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Motto: 
„Wenn etwas iſt, gewalt'ger als das Schickſal 
So iſt's der Mut, der's unerſchüttert trägt.“ 
Geibel. 


Vorwort. 


Die wiſſenſchaftlichen Grundlagen dieſer in Geſtalt eines 
Romans gekleideten Bilder aus dem ſechſten Jahrhundert ent- 
halten meine in folgenden Werken niedergelegten Forſchungen: 

Die Könige der Germanen. TI. IT. IV. Band. Münden 
und Würzburg 1862—1866. 

Profopius von Cäſarea. Ein Beitrag zur Hiſtorio— 
graphie der Völkerwanderung und des ſinkenden Römertums. 
Berlin 1865. 

Aus diejen Daritellungen mag der Lefer die Ergänzungen 
und Veränderungen, die der Roman an der Wirklichkeit 
vorgenommen, erkennen. 

Das Werk it 1859 in München begonnen, in Italien, 
zumal Ravenna, weitergeführt, und 1876 in Königsberg 
abgeichloffen worden. 


Königsberg, Ianuar 1876. 


Kelir Dahn. 





Erftes Buch. 


Theoderid. 


„Dietericus de Berne, de quo 
| .. . 
‘ eantant rustici usque hodie,* 


Dahn, Sämtl, poetifhe Werke, Erſte Serie Bd. I 1 





Erſtes Kapitel. 


Es war eine ſchwüle Sommernacht des Jahres fünf— 
hundertſechsundzwanzig nach Chriſtus. 

Schwer lagerte dichtes Gewölk über der dunkeln Fläche 
der Adria, deren Küſten und Gewäſſer zuſammenfloſſen in 
unterſcheidungsloſem Dunkel: nur ferne Blitze warfen hier 
und da ein zuckendes Licht über das ſchweigende Ravenna. 
In ungleichen Pauſen fegte der Wind durch die Steineichen 
und Pinien auf dem Höhenzug, welcher ſich eine gute Strecke 
weſtlich von der Stadt erhebt, einſt gekrönt von einem 
Tempel des Neptun, der, ſchon damals halb zerfallen, heute 
bis auf dürftige Spuren verſchwunden iſt. 

Es war ſtill auf dieſer Waldhöhe: nur ein vom Sturm 
losgeriſſenes Felsſtück polterte manchmal die ſteinigen Hänge 
hinunter, und ſchlug zuletzt platſchend in das ſumpfige 
Waſſer der Kanäle und Gräben, die den ganzen Kreis der 
Seefeſtung umgürteten. 

Oder in dem alten Tempel löſte ſich eine verwitterte 
Platte von dem getäfelten Dach der Decke und fiel zer— 
ſpringend auf die Marmorſtufen, — Vorboten von dem 
drohenden Einſturz des ganzen Gebäudes. 

Aber dies unheimliche Geräuſch ſchien nicht beachtet zu 
werden von einem Mann, der unbeweglich auf der zweit— 
höchſten Stufe der Tempeltreppe ſaß, den Rücken an die 
höchſte Stufe gelehnt, und ſchweigend und unverwandt in 
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Einer Richtung über die Höhe hinab nach der Stadt zu 
blickte. 

Lange faß er fo: regungslos, aber jehnfüchtig wartend: 
er achtete e3 nicht, daß ihm der Wind die fchweren Regen- 
tropfen, die einzeln zu fallen begannen, ins Geficht ſchlug, 
und ungejtüm in dem mächtigen, bis an den ehernen Gurt 
wallenden Bart wühlte, der faſt die ganze breite Bruft des 
alten Mannes mit glänzendem GSilberweiß bededte. 

Endlich jtand er auf und fehritt einige der Marmor- 
Itufen nieder: „Sie kommen,“ ſagte er. 

Es wurde das Licht einer Fadel fichtbar, die fich raſch 
bon der Stadt her dem Tempel näherte: man hörte fchnelle, 
kräftige Schritte und bald danach ftiegen drei Männer die 
Stufen der Treppe herauf. 

„Heil, Meilter Hildebrand, Hildungs Sohn!" rief der 
voranfchreitende Fadelträger, der jüngste von ihnen, in 
gotiſcher Sprache mit auffallend melodiicher Stimme, als 
er die lückenhafte Säulenreihe des Pronaos, der Borhalle, 
erreicht. 

Er hob das Windlicht Hoch empor — ſchöne, korinthiſche 
Erzarbeit am Stiel, durchlichtiges Elfenbein bildete den vier- 
jeitigen Schirm, und den gemwölbten durchbrochnen Dedel 
— und jtedte es in den Erzring, der die geborſtne Mittel- 
ſäule zufammenhielt. 

Das weiße Licht fiel auf ein apollinisch ſchönes Antlik 
mit lachenden, hellblauen Augen; mitten auf feiner Stirn 
teilte fi) das Tichtblonde Haar in zwei lang fließende 
Lockenwellen, die rechts und links bis auf feine Schultern 
wallten; Mund und Nafe, fein, faſt weich gejchnitten, waren 
bon vollendeter Form, ein leichter Anflug goldhellen Bartes 
decte die freundlichen Lippen und das leicht gejpaltene 
Finn; er trug nur weiße leider: einen Kriegsmantel von 
feiner Wolle, durch eine goldne Spange in Greifengeſtalt 
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auf der rechten Schulter fejtgehalten, und eine römiſche 
Tunifa von weicher Seide, beide mit einem Golditreif durch— 
wirft, weiße Lederriemen feitigten die Sandalen an den 
Füßen und reichten, kreuzweis geflochten, bi an die Kniee; 
die nadten, glänzendweißen Arme umzirkten zwei breite 
Goldreife: und wie er, die Rechte um eine hohe Lanze ge- 
Ichlungen, die ihm zugleich als Stab und als Waffe diente, 
die Linfe in die Hüfte gejtemmt, ausruhend von dem Gang, 
zu feinen langjameren Weggenofjen Hinunterblicdte, fchien 
in den grauen Tempel eine jugendliche Göttergejtalt aus 
jeinen jchönften Tagen wieder eingefehrt. 

Der zweite der Ankömmlinge hatte, troß einer all- 
gemeinen Samilienähnlichkeit, doch einen von dem Yacdel- 
träger völlig verſchiednen Ausdrud. | 

Er war einige Jahre älter, fein Wuchs war derber und 
breiter, — tief in den mächtigen Stiernaden hinab reichte 
das dicht und kurz gelodte braune Haar, — und von fait 
riejenhafter Höhe und Stärfe: in feinem Geficht fehlte jener 
lonnige Schimmer, jene vertrauende Freude und Lebens- 
Hoffnung, welche die Züge des jüngern Bruders verflärten: 
Itatt dejjen lag in feiner ganzen Erjcheinung der Ausdrud 
von bärenhafter Kraft und bärenhaften Mut: er trug eine 
zottige Wolfsſchur, deren Rachen, wie eine Kapuze, fein 
Haupt umhüllte, ein ſchlichtes Wollenwams darunter, und 
auf der rechten Schulter eine furze, wuchtige Keule aus 
dem harten Holz einer Eichentwurzel. 

Bedächtigen Schrittes folgte der dritte, ein mitielreber 
Mann von gemejjen verjtändigem Ausdrud. Er trug den 
Stahlhelm, das Schwert und den braunen Kriegsmantel 
des gotischen Zußvolls. Sein jchlichtes, hellbraunes Haar 
war über der Stirn geradlinig abgefchnitten: eine uralte 
germanifche Haartracht, die ſchon auf römischen Siegesfäulen 
erjcheint und fich bei dem deutſchen Bauer big heut’ erhalten 
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hat. Aus den regelmäßigen Zügen des offnen Gefichts, 
aus dem grauen, fihern Auge Sprach beionnene Männfich- 
feit und nüchterne Ruhe. 

Als auch er die Cella des Tempels erreicht und den 
Alten begrüßt Hatte, rief der Fadelträger mit lebhafter 
Stimme: 

„Kun, Meifter Hildebrand, ein fchönes Abenteuer muß 
es jein, zu dem du uns in Solch’ unmirtlicher Nacht in 
diefe Wildnis don Natur und Kunſt geladen Halt! Sprich 
— was ſoll's geben?“ 

Statt der Antwort fragte der Alte, ich zu dem Lebt: 
gefommmen wendend: „Wo bleibt der Vierte, den ich lud?“ 

— „Er wollte allein gehen. Er wies uns alle ab. 
Du kennſt ja feine Weiſe.“ 

„Da fümmt er!" rief der fchöne Jüngling, nach einer 
andern Seite des Hügels Ddeutend. 

Wirklih nahte dorther ein Mann von höchit eigenartiger 
Erſcheinung. 

Das volle Licht der Fackel beleuchtete ein geiſterhaft 
bleiches Antlitz, das faſt blutleer ſchien; lange, glänzend 
ſchwarze Locken hingen von dem unbedeckten Haupt wie dunkle 
Schlangen wirr bis auf die Schultern. Hochgeſchweifte, 
ſchwarze Brauen und lange Wimpern beſchatteten die großen, 
melancholiſchen dunkeln Augen voll verhaltner Glut, eine 
Adlernaſe ſenkte ſich ſehr ſcharfgeſchnitten gegen den feinen, 
glattgeſchornen Mund, den ein Zug reſignierten Grames 
umfurchte. | 

Geftalt und Haltung waren fo jugendlich: aber die 
Seele fchien vor der Zeit vom Schmerz gereift. 

Er trug Ningpanzer und Beinfchienen von jchwarzem 
Erz und in jeiner Rechten blibte ein Schlachtbeil an langem 
Yanzengleihem Schaft. Nur mit dem Haupte nidend be- 
grüßte er die andern und stellte fich Hinter den Alten, 
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der fie nun alle Bier dicht an die Säule, welche die Tadel 
trug, treten hieß und mit gedämpfter Stimme begann: 

„Ich habe euch hierher bejchieden, weil ernſte Worte müfjen 
geiprochen werden, unbelaufcht, und zu treuen Männern, 
die da helfen mögen. | 

Ich ſah umher im ganzen Bolt, mondenlang: — euch 
hab’ ich gewählt, ihr feid die Nechten. Wenn ihr mic) 
angehört habt, jo fühlt ihr von jelbit, daß ihr ſchweigen 
müßt von dieſer Nacht.“ 

Der dritte, der mit dem Stahlhelm, ſah den Alten 
mit ernten Augen an: „Rede,“ ſagte er ruhig, „wir hören 
und Schweigen. Wovon willit du zu uns Sprechen?“ 

„Bon unfrem Volk, von diefem Reich der Goten, das 
Hart am Abgrund Iteht.“ 

„Am Abgrund?“ rief lebhaft der blonde Jüngling. 
Sein riefiger Bruder Tächelte und erhob aufhorchend das 
Haupt. 

„sa, am Abgrund,” rief der Alte, „und ihr allein, 
ihr könnt es halten und retten.“ 

„Verzeih' dir der Himmel deine Worte!" — fiel der 
Blonde lebhaft ein — „Haben wir nicht unfern König 
Theoderih, Den ſeine Feinde jelbit den Großen nennen, 
den herrlichſten Helden, den weiſeſten Fürften der Welt? 
Haben wir nicht dies Tachende Land Stalia mit all’ feinen 
Schäben? Was gleicht auf Erden dem Reich der Goten ?“ 

Der Alte fuhr fort: „Hört mid) an. König Theoderich, 
mein teurer Herre und mein lieber Sohn, was der wert 
it, wie groß er if, — das weiß am beiten Hildebrand, 
Hildungs Sohn. Sch Hab’ ihn vor mehr als fünfzig Jahren 
auf diefen Armen feinem Bater als ein zappelnd Knäblein 
gebracht und gejagt: „Das iſt ftarfe Zucht: — Du wirft 
Freude dran haben.“ | 

Und wie er heranwuchs — ich Habe ihm den eriten 
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Bolz gejchnigt und ihn die erite Wunde gewaschen! Ach 
habe ihn begleitet nach der goldnen Stadt Byzanz und 
ihn dort gehütet, Leib und Seele. Und als er diejes ſchöne 
Land erfämpfte, bin ich vor ihm hergeſchritten, Fuß für 
Fuß, und habe den Schild über ihn gehalten in dreißig 
Schlachten. Wohl hat er feither gelehrtere Räte und Freunde 
gefunden als feinen alten Waffenmeilter, aber Elügere ſchwer— 
fi und treuere gewiß nicht. Wie ftarf fein Arm gemefen, 
wie jcharf fein Auge, wie Har fein Kopf, wie fchredlich er 
war unterm Helm, wie freundlich beim Becher, wie über- 
legen ſelbſt den Griechlein an Klugheit, daS Hatte ich 
hundertmal erfahren, lange ehe dich, du junger Neſtfalk, 
die Sonne beichienen. 

Aber der alte Adler iſt flügellahm geworden! 

Seine Kriegsjahre Yaften auf ihm — denn er und ihr 
und euer Gejchlecht, ihr könnt die Jahre nicht mehr tragen 
wie ich und meine Spielgenofjen —: er Tiegt Frank, rätjel- 
haft franf an Seele und Leib in jeinem goldnen Saal 
dort unten in der Rabenftadt. Die Ärzte fagen, wie ftarf 
fein Arm noch fei, jeder Schlag des Herzens mag ihn 
töten wie der Blib und auf jeder finfenden Sonne mag 
er Hinunterfahren zu den Toten. Und wer ift dann fein 
Erbe, wer jtübt denn dieſes Neih? Amalafwintha, feine 
Tochter, und Athalarich, fein Enkel: — ein Weib und ein 
Kind.“ 

„Die Fürſtin iſt weile,“ jprach der dritte mit dem 
Helm und dem Schwert. 

„sa, fie jchreibt griechiich an den Kaiſer und redet 
römiſch mit dem frommen Gafjiodor. Ich zweifle, ob fie 
gotisch denkt. Weh' uns, wenn fie im Sturm da3 Steuer 
halten ſoll.“ 

„sch ſehe aber nirgends Sturm, Alter,” — Yachte der 
Sadelträger und jchüttelte die Locken. „Woher fol er 
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blafen? Der Kaiſer ift wieder verföhnt, der Bilchof von 
Rom ift vom König felbit eingejebt, die Frankenfürſten 
find feine Neffen, vie Italier haben es unter unjrem 
Schild beſſer als je zuvor. Sch fehe feine Gefahr, nir- 
gends.“ 

„Kaiſer Juſtinus iſt nur ein ſchwacher Greis,“ ſprach 
beiſtimmend der mit dem Schwert, „ich kenne ihn.“ 

„Aber ſein Neffe, bald ſein Nachfolger, und jetzt ſchon 
ſein rechter Arm, — — kennſt du auch den? Unergründ— 
lich wie die Nacht und falſch wie das Meer iſt Juſtinian: 
— ich kenne ihn und fürchte was er ſinnt. Ich begleitete 
die letzte Geſandtſchaft nach Byzanz: er kam zu unſrem 
Gelag: er hielt mich für berauſcht: — der Narr, er weiß 
nicht, was Hildungs Kind trinken mag! — und fragte 
mich um alles, genau um alles, was man wiſſen muß, 
um — uns zu verderben. Nun, von mir hat er den 
rechten Beſcheid gekriegt! Aber ich weiß es ſo gewiß wie 
meinen Namen: dieſer Mann will dies Land, dies Italien 
wieder haben und nicht die Fußſpur eines Goten wird er 
darin übrig laſſen.“ 

„Wenn er kann,“ brummte des Blonden Bruder da— 
zwiſchen. 

„Recht, Freund Hildebad, wenn er kann. Und er kann 
viel. Byzanz kann viel.“ | 

Jener zucdte die Achſeln. 

„Weißt du's, wie viel?" fragte der Alte zornig. 
„Zwölf Sahre lang Hat unfer großer König mit Byzanz 
gerungen und hat nicht obgefiegt. Aber damals warft du 
noch nicht geboren,” fügte er ruhig Hinzu. 

„Wohl!“ — kam jenem der Bruder zu Hilfe. — „Aber 
damals jtanden die Goten allein im fremden Land. Sebt 
haben wir eine ganze zweite Hälfte gewonnen: wir haben 
eine Heimat, Stalien, wir haben Waffenbrüder, die Stalier.” 
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„Italien unſre Heimat!" rief der Alte bitter, „ja, das 
it der Wahn. Und die Weljchen unfre Helfer gegen 
Byzanz! Du junger Thor!“ 

„Das find unfres Königs eigne Worte," entgegnete 
der Geſcholtene. 

„sa, ja, ich kenne fie wohl, die Wahnreden, die uns 
alle verderben werden. Fremd find mir hier, fremd, heute 
wie vor vierzig Jahren, da wir von Diefen-z.ergeii nieder- 
ftiegen und fremd werden wir jein ir deſem Lande noch 
nach taufend Jahren. Wir find hier ewig die Barbaren!“ 

„Jawohl, aber warum bleiben wir Barbaren? Weſſen 
Schuld it das als die unſre? Weshalb Yernen wir nicht 
bon ihnen?“ 

„Schweig ſtill,“ jchrie der Alte, zudend vor Grimm, 
„ſchweig, Totila, mit jolchen Gedanken: fie find der Fluch) 
meine3 Haufes geworden." Sich mühjanı beruhigend fuhr 
er fort: 

„Unſre Todfeinde find die Welichen, nicht unsre Brüder. 
Weh, wenn wir ihnen trauen! D daß der König rad 
meinem Rat gethban und nach jeinem Sieg alles erichlagen 
hätte das Schwert und Schild führen konnte vom Yallenden 
Knäblein bis zum lallenden Greis! Sie werden uns ewig 
haſſen. Und fie Haben Recht. Wir aber, wir find Die 
Thoren, jie zur bewundern.“ 

Eine Pauſe trat ein: ernjt geworden fragte der Jüng— 
ling: „Und du Hältit feine Freundichaft für möglich zwijchen 
una und ihnen?“ 

„Kein Friede zwischen den Söhnen des Gaut und dem 
Sidvoff! Ein Mann tritt in die Goldhöhle des Drachen: 
er drüdt das Haupt des Drachen nieder mit eherner Fauſt: 
der bittet um fein Leben: der Mann erbarmt fich feiner 
Ichillernden Schuppen und weidet fein Auge an den Schäben 
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der Höhle. Was wird der Giftwurm thun? Hinterrücks, 
ſobald er kann, wird er ihn ſtechen, daß der Verſchoner 
ſtirbt.“ 

„Wohlan, fo laß fie kommen, die Griechlein,“ ſchrie 
der rieſige Hildebad, „und laß dies Natterngezücht gegen 
uns aufzüngeln. Wir wollen ſie niederſchlagen — ſo!“ 
und er hob die Keule und ließ ſie niederfallen, daß die 
Marmorplatte in Splitter ſprang und der alte Tempel in 
ſeinen Grundfugen erdröhnte. | 

„sa, fie follen’3 verfuchen!“ — rief Totila und aus 
jeinen Augen Teuchtete ein Friegerifches Feuer, das ihn noch 
Ihöner machte. — „Wenn dieſe undankbaren Römer uns 
verraten, wenn die falichen Byzantiner kommen —" er 
bfidte mit liebevollem Stolz auf jeinen ftarfen Bruder — 
„eh, Mlter, wir Haben Männer wie die Eichen.“ 

Wohlgefällig nidte der alte Waffenmeilter: „Sa, Hilde 

bad iſt ſehr Ätark; obwohl nicht ganz fo jtark wie Winithar 
und Walamer und die andern waren, die mit mir jung 
gewejen. Und gegen Nordmänner it Stärfe gut Ding. 
Uber diefes Südvolk,“ fuhr er ingrimmig fort — „kämpft 
bon Türmen und Mauerzinnen herunter. Sie führen 
den Krieg wie ein Nechenerempel und rechnen Dir zulebt 
ein Heer von Helden in einen Winfel hinein, daß es ji) 
nicht mehr rühren noch regen kann. Ich kenne einen jolchen 
Nechenmeilter in Byzanz, der ift fein Mann und befiegt 
die Männer. Du kennt ihn auch, Witihis?" — fo fragend 
wandte er fich an den Mann mit dem Schwert. 

„sh kenne Narſes,“ ſagte diejer, der jehr ernſt gewor— 
den, nachdenklich. „Was du geſprochen, Hildungs Sohn, 
iſt leider wahr, ſehr wahr. Äühnliches iſt mir oft ſchon 
durch die Seele gegangen, aber unklar, dunkel, mehr ein 
Grauen als ein Denken. — Deine Worte ſind unwider— 
leglich: der König am Tod — die Fürſtin ein halbgriechiſch 
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Weib — Juſtinian lauernd — die Welichen fchlangenfalich 
— die Feldheren von Byzanz Bauberer von Kunft, aber“ 
— bier holte er tief Atem — „wir ftehen nicht allein, 
wir Goten. Unfer weiſer König hat fi) Freunde, Ber- 
bündete gefchaffen in Überfluß Der König der Vandalen 
it fein Schweitermann, der König der Weitgoten fein 
Enkel, die Könige der Burgunden, der Heruler, der Thü- 
ringe, der Franken find ihm verjchwägert, alle Völker 
ehren ihn wie ihren Vater, die Sarmaten, die fernen Ejthen 
jelbit an der Dftjee jenden ihm Huldigend Pelzwerk und 
gelben Bernitein. Iſt Das alles" — — 

„Kichts iſt das alles, Schmeichelworte ſind's und bunte 
Lappen! Sollen uns die Ejthen helfen mit ihrem Bern- 
Itein wider Belifar und Narjes? Weh uns, wenn wir 
nicht allein fiegen fünnen. Diefe Schwäger und Eidame 
Ichmeicheln, jo lang fie zittern, und wenn fie nicht mehr 
zittern, werden fie drohen. Ich Fenne die Treue der Könige! 
Wir haben Feinde ringsum, offene und geheime, und feinen 
Freund al3 ung felbjt.“ 

Ein Schweigen trat ein, in welchem alle die Worte 
des Alten bejorgt erwogen: heulend fuhr der Sturm um 
die verwitterten Säulen und rüttelte an dem morjchen 
Tempelbau. 

Da ſprach zuerit Witihis, vom Boden aufblidend, ficher 
und gefaßt: „Groß ift die Gefahr, Hoffentlich nicht unab- 
wendbar. Gewiß Haft du uns nicht Hierher bejchieden, daß 
wir thatlos in die Verzweiflung fchauen. Geholfen muß 
werden: jo jprich, wie meinſt du, daß zu helfen ſei.“ 

Der Alte trat einen Schritt auf ihn zu und faßte feine 
Hand: „Wader, Witihis, Waltaris Sohn. Sch Fannte 
dih wohl und will dir's treu gedenken, daß vor allen du 
zuerit ein männlich Wort der Zuverficht gefunden. Sa, id) 
denfe wie du: noch iſt Hilfe möglich, und um fie zu finden 
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habe ich euch Hierher gerufen, wo uns fein Welfcher Hört. 
Saget nın an und ratet: dann will ich fprechen.“ 

Da alle fehwiegen, wandte er fich zu dem Schwarz- 
gelodten: „Wenn du denkſt wie wir, jo Sprich auch du, 
Teja. Warum fchwiegit du bisher ?“ 

„sch ſchweige, weil ich anders denke, denn ihr.“ 

Die andern ftaunten. Hildebrand ſprach: „Wie meinft 
du das, mein Sohn?“ 

„Hildebad und Totila fehen nicht die Gefahr, du und 
MWitihis, ihr jehet fie und Hoffet, ich aber ſah fie Yängft 
und Hoffe nicht.“ 

„Du ſiehſt zu ſchwarz, wer darf verzweifeln vor dem 
Kampf?" meinte Witichis. 

„Sollen wir, das Schwert in der Scheide, ohne Kampf, 
ohne Ruhm untergehen?" rief Totila. 

„Richt ohne Kampf, mein Totila, und nicht ohne Ruhm, 
jo weiß ich,” antiwortete Teja, leiſe die Streitart zudend. 
Kämpfen wollen wir, daß man es nie vergefjen joll in allen 
Tagen: fämpfen mit höchſtem Ruhm, aber ohne Gieg. 
Der Stern der Goten finft.“ 

„Mir deucht, er will exit recht Hoch ſteigen,“ rief 
Totila ungeduldig. „Laßt uns vor den König treten, 
Iprich du, Hildebrand, zu ihm wie du zu ung gefprochen. 
Er ift weile: er wird Nat finden.“ 

Der Alte fehüttelte den Kopf: „Zwanzigmal Hab ich 
zu ihm gejprochen. Er Hört mich nicht mehr. Er ift müde 
und will fterben und feine Seele ift verdunfelt, ich weiß 
nicht, durch welchen Schatten. — Was denkſt du, Hilde- 
bad?“ 

„sch denke,“ fprach dieſer ſich Hoch aufrichtend, „jo- 
wie der alte Löwe die müden Augen geichlojfen, rüjten 
wir zwei Heere. Das eine führen Witichis und Teja vor 
Byzanz und brennen e3 nieder, mit dem andern jteigen 
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ich und mein Bruder über die Alpen und zerichlagen Paris, 
das Drachenneft der Merowinger, zu einem Steinhaufen 
für alle Zukunft. Dann wird Ruhe fein, im Often und 
im Norden.“ 

„Wir haben feine Schiffe gegen Byzanz," ſprach 
Witichis. 

„Und die Franken ſind ſieben wider Einen gegen 
uns,“ ſagte Hildebrand. „Aber wacker meinſt du's, Hilde— 
bad. Sage, was rätſt du, Witichis?“ 

„Ich rate einen Bund, mit Schwüren beſchwert, mit 
Geiſeln geſichert aller Nordſtämme gegen die Griechen.“ 

„Du glaubſt an Treue, weil du ſelber treu. Mein 
Freund, nur die Goten können den Goten helfen. Man 
muß ſie nur wieder daran erinnern, daß ſie Goten ſind. 
Hört mich an. Ihr alle ſeid jung und liebt allerlei Dinge 
und habt vielerlei Freuden. Der eine liebt ein Weib, 
der andre die Waffen, der dritte irgend eine Hoffnung 
oder auch irgend einen Gram, der ihm iſt wie eine Ge— 
liebte. — Aber glaubt mir, es kömmt eine Zeit, — und 
die Not kann ſie euch noch in jungen Tagen bringen —, 
da all dieſe Freuden und ſelbſt Schmerzen wertlos wer— 
den wie welke Kränze vom Gelag von geſtern. 

Da werden denn viele weich und fromm und ver— 
geſſen des was auf Erden und trachten nach dem was 
hinter dem Grabe iſt. Ich kann's nicht und ihr, mein' 
ich, und viele von uns können's auch nicht. Die Erde 
lieb' ich mit Berg und Wald und Weide und ſtrudelndem 
Strom und das Leben darauf mit heißem Haß und langer 
Liebe, mit zähem Horn und ſtummem Stolz. Bon jenem 
Ruftleben da droben in den Windmwolfen, wie’3 Die 
ChHriftenpriejter Iehren, weiß ich nichts und will ich nichts 
wiſſen. Eins aber bleibt dem Mann, dem rechten, wenn 
alles andre dahin. Ein Gut, von dem er nimmer läßt. 
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Seht mi an. Ich bin ein entlaubter Stamm, alles hab’ 
ich verloren was mein Leben erfreute: mein Weib ift tot 
jeit vielen Jahren, meine Söhne find tot, meine Enfel 
find tot: bis auf Einen, der ift fchlimmer als tot: — der 
it ein Welcher worden. Dahin und lang vermodert find 
fie alle, mit denen ich ein Feder Knabe und ein marfiger 
Mann geweien, und fchon fteigt meine erſte Liebe und mein 
letzter Stolz, mein großer König, müde in fein Grab. Nun 
jeht, was halt mich noch im Leben? Was giebt mir Mut, 
Luft, Zwang zu leben? Was treibt mich Ulten wie einen 
Jüngling in diefer Sturmnacht auf die Berge? Was [odert 
hier unter dem Eisbart Heiß in lauter Liebe, in ftörrigen 
Stolz und in trogiger Trauer? Was anders als der 
Drang, der unaustilgbar in unfrem Blute Tiegt, der tiefe 
Drang und Zug zu meinem Bolf, die Liebe, die [odernde, 
die allgewaltige, zu dem Geichlechte, daS da Goten Heißt, 
und das die ſüße, heimliche, herrliche Sprache redet meiner 
Eltern, der Zug zu denen, die da Sprechen, fühlen, leben 
wie ich. Sie bleibt, jie allein, dieſe Bolfsliebe, ein Opfer- 
feuer, in dem Herzen, darinnen alle andre Glut erloſchen, 
fie ift daS teure, das mit Schmerzen geliebte Heiligtum, 
das Höchſte in jeder Mannesbruſt, die ftärkite Macht in 
jeiner Seele, treu bi$ zum Tod und unbezwingbar.“ 

Der Ute Hatte fich in Begeifterung geredet — fein 
Haar flog im Winde — er ftand wie ein alter Hünenhafter 
Priefter unter den jungen Männern, welche die Fäufte an 
ihren Waffen ballten. 

Endlich ſprach Teja: „Du Haft Recht, diefe Flamme 
fodert noch, wo alles ſonſt erloſchen. Aber fie brennt 
in dir, — in und, — vielleicht noch in Hundert andern 
unfrer Brüder. Kann das ein ganzes Volf erretten? 
Nein! Und kann diefe Glut die Maſſe ergreifen, die Tau- 
jende, die Hunderttaufende 2” 
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„Sie kann es, mein Sohn, fie fann es. Dank allen 
Göttern, daß fies Tann. Höre mid) an. E3 find jebt fünf- 
undvierzig Jahre, da waren wir Goten, viele Hundert— 
taujende, mit Weibern und Kindern, in den Schluchten 
der Hämus-Berge eingejchlojien. 

Wir lagen in höchiter Not. Des Königs Bruder war 
von den Griechen in treulofem Überfall gefchlagen und 
getötet, und aller Mundvorrat, den er uns zuführen follte, 
verloren: wir jaßen in den Felsichluchten und Titten fo 
bittern Hunger, daß wir Gras und Leder fochten. Hinter 
uns die unerjteiglichen Felſen, vor uns und zur Linken 
das Meer, rechts in einem Engpaß die Feinde in Ddrei- 
facher Überzahl. Viele Taufende von uns waren dem 
Hunger, dem Winter erlegen: zwanzigmal hatten wir ver: 
gebens verfucht, jenen Paß zu durchbrechen. Wir wollten 
verzweifeln. Da Fam ein Geſandter des Kaiſers und bot 
uns Leben, Freiheit, Wein, Brot, Fleiſch, — unter einer 
einzigen Bedingung: wir follten getrennt don einander, 
zu vier und vier, über das ganze Weltreih Roms zerjtreut 
werden, feiner bon uns mehr ein gotiſch Weib freien, 
feiner fein Kind mehr unſre Sprache und Sitte Lehren 
dürfen, Name und Weſen der Goten follte verfchwinden, 
Römer follten wir werden. Da fprang der König auf, 
rief ung zufammen und trug’ uns vor in flammender 
Nede und fragte zulegt, ob wir Tieber aufgeben wollten 
Sprache, Sitte, Leben unſres Volkes oder Tieber mit ihm 
ſterben? Da fuhr fein Wort in die Hunderte, die Tau- 
jende, die Hunderttaufende wie der Waldbrand in die dürren 
Stämme, aufſchrieen fie, die wadern Männer, wie ein 
taufenditimmiges, brüllendes Meer, die Schwerter ſchwangen 
fie, auf den Engpaß ftürzten fie und weggefegt waren die 
Griechen als hätten ſie nie gejtanden, und wir waren 
Sieger und frei.“ 
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Sein Auge glänzte in jtolzger Erinnerung, nach einer 
Pauſe fuhr er fort: „Dies allein ift, was ung heute retten 
fann wie dazumal: fühlen erſt die Goten, daß fie für 
jenes Höchſte fechten, für den Schub jenes geheimnisvollen 
Kleinodg, das in Sprade und Sitte eines Volkes Tiegt 
wie ein MWunderborn, dann fünnen fie lachen zu dem Haß 
der Griechen, zu der Tüde der Welchen. Und das vor 
allem wollt’ ich euch fragen, feit und feierlich: fühlt ihr 
e3 wie ich jo Kar, fo ganz, fo mächtig, daß dieſe Liebe 
zu unſrem Volk unfer Höchftes ist, unfer ſchönſter Schab, 
unser ftärfiter Schild? könnt ihr fprechen wie ich: mein 
Volk ift mir das Höchſte und alles, alles andre dagegen 
nichts, ihm will ich opfern was ich bin und habe, wollt 
ihr das, könnt ihr das!“ 

„sa, das will ich, ja, das kann ich!" ſprachen Die 
vier Männer. | 

„Wohl,“ fuhr der Alte fort, „das ift gut. Aber Teja 
Hat Recht: nicht alle Goten fühlen das jest, Heute ſchon, 
wie wir und doch müſſen es alle fühlen, wenn e3 helfen 
fol. Darum gelobet mir, von heut’? an unabläffig euch) 
ſelbſt und alle unſres Volkes, mit denen ihr lebt und 
handelt, zu erfüllen mit dem Hauch diefer Stunde. Bielen, 
vielen Hat der fremde Glanz die Augen geblendet: viele 
Haben griechiiche Kleider angethan und römische Gedanten: 
fie ſchämen fih, Barbaren zu heißen: fie wollen vergejien 
und vergeljen machen, daß fie Goten find — wehe über 
die Thoren! | 

Sie Haben das Herz aus ihrer Bruft geriffen und 
wollen Yeben, jie find wie Blätter, die ſich ſtolz vom Stamme 
gelöft und der Wind wird fommen und wird fie verwehen 
in Schlamm und Pfützen, daß fie verfaulen: aber der Stamm 
wird ftehen mitten im Sturm und wird Yebendig erhalten, 


was treu an ihm haftet. Darum ſollt ihr euer Volk 
Dahn, Sämtl. poetifhe Werke. Erfte Serie Bd. I. 2 
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wecen und mahnen überall und inımer. Den Sinaben er: 
zählt die Sagen der Väter, von den Hunnenjchlachten, von 
den Römerſiegen: den Männern zeigt die drohende Gefahr 
und wie nur das Bolfstum unfer Schild: eure Schweitern 
ermahnt, daß fie feinen Römer umarmen und feinen Röm— 
ling: eure Bräute, eure Weiber lehrt, daß fie alles, ſich 
jelbft und euch opfern dem Glück der guten Goten, auf 
daß, wenn die Feinde fommen, fie finden ein ftarfes Volk, 
ſtolz, einig, feit, daran fie zerichellen jollen wie die Wogen 
am Fels. Wollt ihr mir dazu Helfen?“ 

„sa,“ Sprachen fie, „Das wollen wir.“ 

„sh glaube euch,” fuhr der Alte fort, „glaube eurem 
bloßen Wort. Nicht um euch feiter zu binden, — denn 
was bände den Falſchen? — fondern weil ich treu hange 
an altem Brauch und weil bejjer gedeiht, was gejchieht 
nad) Sitte der Väter — folget mir." 


Bweites Bapitel. 


tit diefen Worten nahm er die Fackel von der Säule 
und fchritt quer durch den Innenraum, die Cella des 
Tempels, vorüber an dem zerfallenen Hauptaltar, vorbei 
an den Poſtamenten der lang Herabgeftürzten Götterbilder 
nach der Hinterfeite des Gebäudes, dem Poſticum. Schwei— 
gend folgten die Geladenen dem Alten, der fie über die 
Stufen hinunter ins Freie führte. 

Nach einigen Schritten ftanden fie unter einer uralten 
Steineihe, deren mächtiges Geält wie ein Dad Sturm 
und Regen abhielt. Unter diefem Baum bot fi) ihnen 
ein jeltfanter Unblid, der aber die gotischen Männer jofort 
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an eine alte Sitte aus dem grauen Heidentum, aus der 
fernen nordischen Heimat gemahnte. Unter der Eiche war 
ein Streifen des dichten Raſens aufgejchlißt, nur einen 
Fuß breit, aber mehrere Ellen Yang, die beiden Enden des 
Streifens Hafteten noch oder am Grunde: in der Mitte 
war der Nafengürtel auf drei ungleih in die Erde ge 
rammte hohe Speere emtporgeipreizt, in der Mitte von dem 
längſten Speer geftüßt, jo daß die Vorrichtung ein Dreied 
bildete, unter deſſen Dach zwiſchen den Speerjäulen nıeh- 
rere Männer bequem jtehen fonnten. In der jo geivon- 
nenen Erdriße Stand ein eherner Kejiel, mit Waſſer gefüllt, 
daneben lag ein ſpitzes und fcharfes Schlachtmefjer, uralt: 
das Heft vom Horn des Auerſtiers, die Klinge von Feuer— 
itein. Der Greis trat nun heran, ftieß die Tadel Dicht 
neben dem Kefjel in die Erde, ftieg dann, mit dem rechten 
Fuß dorauf, in die Grube, wandte ſich gegen Oſten und 
neigte das Haupt: dann winkte er die Freunde zu fich, 
mit dem Finger am Mund ihnen Schweigen bedeutend. 
Lautlos traten die Männer in die Rinne und jtellten jich, 
Witichis und Teja zu feiner Linfen, die beiden Brüder zu 
feiner Rechten und alle fünf reichten fich die Hände zu 
einer feierlichen Kette. Dann ließ der Alte Witichis und 
Hildebad, die ihm zunächſt ftanden, los und kniete nieder. 
Zuerſt raffte er eine Hand voll der ſchwarzen Walderde 
auf und warf fie über die linfe Schulter. Dann griff er 
mit der andern Hand in den Keſſel und fprengte das 
Waller rechts Hinter fih. Darauf blies er in die wehende 
Nachtluft, die ſauſend in feinen langen Bart wehte. Endlich) 
ſchwang er die Tadel von der Rechten zur Linken über 
fein Haupt. Dann jtedte er fie wieder in die Erde und 
ſprach murmelnd vor ſich Hin: 

„Höre mich, alte Erde, wallendes Wafler, Leichte Luft, 
flafernde Flamme! Höret mic) wohl und bewahret mein 
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Wort: Hier ftehen fünf Männer vom Gefchlechte des Gaut, 
Teja und Totila, Hildebad und Hildebrand und WitichiS, 
Waltaris Sohn. 

Wir ftehen hier in ſtiller Stunde, 

Bu binden einen Bund von Blutsbrüdern, 

Für immer und ewig und alle Tage. 

Wir jollen uns fein wie Sippegefellen 

In Frieden und Fehde, in Rache und Necht. 

Ein Hoffen, Ein Hafjen, Ein Lieben, Ein Leiden, 

Wie wir träufen zu Einem Tropfen 

Unjer Blut als Blutsbrüder.“ 

Bei diefen Worten entblößte er den linken Arm, die 
andern thaten desgleichen, eng aneinander ftredtein fich die 
fünf Arme über den Keſſel, der Alte Hob das jcharfe Stein- 
mejjer und rigte mit Einem Schnitt ſich und den bier 
andern die Haut des Borderarmes, daß das Blut aller 
in roten Tropfen in den ehernen Keſſel floß. | 

Dann nahmen fie wieder die frühere Stellung ein und 
murmelnd fuhr der Alte fort: 

„Und wir fchwören den fchweren Schwur, 

Zu opfern all unfer Eigen, 

Haus, Hof und Habe, 

Roß, NRüftung und Rind, 

Sohn, Sippe und Gefinde, 

Weib und Waffen und Leib und Leben 

Dem Glanz und Glüd des Gejchlechtes von Gaut, 

Den guten Goten. 

Und wer von uns fich wollte weigern, 

Den Eid zu ehren mit allen Opfern” — 

Hier traten er, und auf feinen Winf auch die Er 
aus der Grube und unter dem Raſenſtreifen hervor: 

„Des rotes Blut fol rinnen ungerächet 

Wie dies Wafjer unterm Waldwaſen“ — 
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Er erhob den Keſſel, goß fein blutiges Waffer in die 
Grube und nahm ihn wie da3 andre Gerät heraus: 

„Auf des Haupt jollen des Himmels Hallen 

Dumpf niederdonnern und ihn erdrüden, 

Wuchtig jo wie dieſer Wafen.“ 

Er ſchlug mit Einem Streich die drei fpannenden 
Lanzenſchäfte nieder und dumpf fiel die ſchwere Raſendecke 
nieder in die Rinne. Die fünf Männer ftellten ſich num 
mit verjchlungenen Händen auf die wieder von Raſen ge- 
dedte Stelle und in rajcherem Ton fuhr der Alte fort: 
„Und wer von uns nicht achtet diefes Eides und Diejes 
Bundes und wer nicht die Blutsbrüder al3 echte Brüder 
Ihüßt im Leben und rächt im Tode und wer fich weigert, 
sein Alles zu opfern dem Wolf der Goten, warn die Not 
e3 begehrt und ein Bruder ihn mahnt, der joll verfallen 
fein auf immer den untern, den ewigen, den wüſten Ge- 
walten, die da haufen unter dem grünen Gras des Erd— 
grundes: gute Menſchen follen mit Füßen jchreiten über 
des Neidings Haupt und fein Name foll ehrlos fein fo- 
weit Chriftenleute Gloden läuten und Heidenleute Opfer 
ichlachten, foweit Mutter Kind Eofet, und der Wind weht 
über die weite Welt. Sagt an, ihr Gejellen, ſoll's ihm 
alſo geichehn, dem niedrigen Neiding ?“ 

„So jol ihm geſchehen,“ fprachen die vier Männer 
ihm nad). 

Nach einer erniten Pauſe löſte Hildebrand die Kette 
der Hände und ſprach: „Und auf daß ihr’3 wißt, welche 
Weihe diefe Stätte hat für mih, — jet auch für euch, 
— warum ich euch zu folchem Thun gerade hierher be- 
Ichieden und zu diefer Nacht — kommt und feet.“ Und 
alſo Iprechend erhob er die Tadel und jchritt voran Hinter 
den mächtigen Stamm der Eiche, vor der fie geſchworen. 
Schweigend folgten die Freunde, bis fie an der Kehrfeite 
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de3 alten Baumes hielten und hier mit Staunen gerade 
gegenüber der Raſengrube, in welcher fie gejtanden, ein 
breites offenes Grab gähnen jahen, von welchem die deckende 
Telsplatte Hinweggewälzt war: da ruhten in der Tiefe, im 
Licht der Tadel geifterhaft erglänzend, drei weiße lange 
Sfelette, einzelne verroitete Waffenjtüde, Lanzenſpitzen, 
Schilobudel Yagen daneben. Die Männer blidten über- 
raſcht bald in die Grube, bald auf den Greis. Diefer 
leuchtete lange ſchweigend in die Tiefe. Endlich fagte er 
ruhig: „Meine drei Söhne. Sie Tiegen hier über dreißig 
Ssahre. Sie fielen auf diefem Berg, in dem letzten Kampf 
um die Stadt Navenna. Sie fielen in Einer Stunde, 
heute ift der Tag. Sie ſprangen jubelnd in die Speere 
— — für ihre Volk.“ 

Er hielt inne. Mit Rührung jahen die Männer vor 
ih Hin. Endlich richtete fi der Alte Hoch auf und ſah 
gen Himmel. „Es ift genug,“ ſagte er, „die Sterne bleichen. 
Mitternacht it längſt vorüber. Geht, ihr andern, im die 
Stadt zurück. Du, Teja, bleibjt wohl bei mir: — dir it 
ja vor andern, wie des Liedes, der Trauer Gabe gegeben 
— und hältſt mit mir die Ehrenwacht bei diejen Toten.“ 

Teja nickte und febte fih, ohne ein Wort, zu Füßen 
des Grades, wo er jtand, nieder. Der Alte reichte Totila 
die Fadel und lehnte fih Teja gegenüber auf die Fels— 
platte. Die andern Drei winkten ihm fcheidend zu. Uno 
ernſt und in fchweigende Gedanken verjunfen fliegen fie 
hinunter zur Stadt. 
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Drittes Kapitel. 


Wenige Wochen nach jener nächtlichen Zuſammenkunft 
bei Ravenna fand zu Rom cine Bereinigung jtatt, eben- 
falls heimlich, ebenfall3 unter dem Schuge der Nacht, aber 
von ganz andern Männern zu ganz andern Zwecken. 

Das geſchah an der appiichen Straße nahe dem Cöme- 
terium des Heiligen Kalixtus in einem halbverjchütteten 
Gang der Katafomben, jener rätjelhaften unterirdiſchen 
Wege, die unter den Straßen und Pläben Noms faft eine 
zweite Stadt bildeten. Es find dieſe geheimnisvollen 
Räume — urſprünglich alte Begräbnispläge, oft die Zu— 
Hucht der jungen Chriftengemeinde — jo vielfach ver- 
Ihlungen und ihre Krenzungen, Endpunkte, Aus» und 
Eingänge jo jchwierig zu finden, daß nur unter ortver- 
trautefter Führung ihre inneren Tiefen betreten werden 
fünnen. Aber die Männer, deren geheimen Berfehr mir 
diesmal belaufchen, fürchteten feine Gefahr. Sie waren 
gut geführt. Denn es war Gilverius, der Fatholische Archi- 
diafonus der alten Kirche des Heiligen Gebaftian, der 
unmittelbar von der Krypta feiner Baſilika aus die Freunde 
auf teilen Stufen in dieſen Zweigarm der Gewölbe ge- 
führt Hatte: und die römischen Prieſter ftanden in dem 
Rufe, ſeit den Tagen der eriten Chriften Kenntnis jener 
Labyrinthe fortgepflanzt zu haben. Die Verſammelten 
ihienen auch ſich Hier nicht zum eritenmal einzufinden: 
die Schauer des Drte3 machten wenig Cindrud auf fie. 
Öleichgültig lehnten fie an den Wänden des unheimlichen 
Halbrunds, das, von einer bronzenen Hängelampe jpärlic) 
beleuchtet, ven Schluß des niedrigen Ganges bildete, gleich- 
gültig hörten fie die feitchten Tropfen von der Dede zur 
Erde fallen und, wenn ihr Fuß bier und da an weiße, 
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halbvermoderte Knochen ſtieß, jchoben fie auch diefe gleich 
gültig auf die Seite. 

Es waren außer Silverius noch einige andere recht: 
gläubige Briefter und eine Mehrzahl vornehmer Römer 
aus den Adelsgejchlechtern des weſtlichen Kaiferreihs an- 
wejend, die jeit Sahrhunderten in fait erblichem Beſitz der 
höheren Würden des Staates und der Stadt geblieben. 

Schweigend und aufmerfjam beobachteten fie die Be- 
wegungen des Archidiakons, der fich, nachdem er die Er- 
ſchienenen gemuftert und in einige der einmündenden Gänge, 
in deren Dunfel man junge Leute in priejterfichen Kleidern 
Wache Halten Jah, prüfende Blicke geworfen hatte, jebt 
offenbar anfchiete, die VBerfammlung in aller Form zu er- 
öffnen. 

Koch einmal trat er auf einen hochgewachjenen Mann 
zu, der ihm gegenüber regungslos an der Mauer lehnte 
und mit dem er wiederholt Blicke getaufcht hatte: und 
nachdem diejer auf eine fragende Miene jchweigend genict, 
wandte er fich gegen die übrigen und ſprach: 

„Geliebte im Namen des dreieinigen Gottes! Wieder 
einmal jind wir hier verjammelt zu heiligem Werf. 

Das Schwert von Edom ift gezücdt ob unſrem Haupt 
und König Pharao lechzt nah dem Blut der Kinder 
Israel. Wir aber fürchten nicht jene, die den Leib töten 
und der Seele nichts anhaben fünnen, wir fürchten viel- 
mehr jenen, der da Leib und Seele verderben mag mit 
ewigem Teuer. Wir vertrauen im Schauer der Nacht auf 
die Hilfe deſſen, der fein Volk durch die Wüſte geführt Hat, 
bei Tag in der Rauchwolke, bei Nacht in der Feuerwolke. 
Und daran wollen wir halten und wollen eS nie vergefjen: 
was wir leiden, wir leiden es um Gottes willen, was wir 
tun, wir thun's zu feines Namens Ehre. Dank ihm, 
denn er hat gejegnet unfern Eifer. Klein, wie des Evan- 
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geliums, waren unfre Anfänge, aber fchon find wir ge- 
wachjen wie ein Baum an friihen Wafjerbähen. Mit 
Furcht und Zagen famen wir anfangs bier zufammen: 
groß war die Gefahr, ſchwach die Hoffnung: edles Blut 
der Beiten war gefloffen: — heute, wenn wir feit bleiben 
im Ölauben, dürfen wir es Fühnlich jagen: der Thron des 
Königs Pharao Steht auf Füßen von Schilf und die Tage 
der Keber find gezählt in diefem Lande.” 

„sur Sache!“ rief ein junger Römer dazwijchen, mit 
furzfraufem, ſchwarzem Haar und blibenden, jchwarzen 
Augen; ungeduldig warf er das Sagum von der Yinfen 
Hüfte über die rechte Schulter zurüd, daß das furze Schwert 
lihtbar wurde. „Zur Sade, Prieſter! was foll heut’ ge- 
ſchehn?“ 

Silverius warf auf den Jüngling einen Blick, der leb- 
haften Unwillen über jolch’ kecke Selbitändigfeit nicht ganz 
mit jalbungsvoller Ruhe zu verdeden vermochte. Scharfen 
Tones fuhr er fort: „Auch die an die Heiligkeit unſres 
Zweckes nicht zu glauben fcheinen, follten doch den Glauben 
an dieſe Heiligfeit bei andern nicht ſtören, um ihrer eignen 
weltlichen Ziele willen nicht. Heute aber, Licinius, mein 
raſcher Freund, ſoll ein neues Hochwillfommnes Glied 
unjrem Bunde eingefügt werden: jein Beitritt ift ein ficht- 
bares Beichen der Gnade Gottes.“ 

„Wen willit du einführen? Sind die Borbedingungen 
erfüllt? Hafteft du für ihn? unbedingt? oder ftellft du 
andre Bürgſchaft?“ fo fragte ein andrer der Verfammelten, 
ein Mann in reifen Sahren, mit gleichmäßigen Zügen, der, 
einen Stab zwischen den Füßen, ruhig auf einem Vorſprung 
der Mauer jaß. — „SH Hafte, mein Scävola; übrigens 
genügt feine Perſon —“ 

„Nichts dergleichen. Die Sabung unfres Bundes ver- 
langt Berbürgung und ich beitehe darauf,” ſagte Scävola 
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ruhig. — „Nun gut, gut, ich bürge, zähfter aller Suriften!“ 
wiederholte der Prieſter mit Lächeln. Er winfte in einen 
der Gänge zur Linken. 

Zwei junge Oftiarii führten von da in die Mitte des 
Gewölbes einen Mann, auf deſſen verhülltes Haupt aller 
Augen gerichtet waren. Nach einer Pauſe hob Silverius 
den Überwurf von Ropf und Schultern des Ankömmlings. 

„Albinus!“ viefen die andern in Überrafchung, — 
rüſtung, Zorn. 

Der junge Licinius fuhr ans Schwert, Scävola ſtand 
langſam auf, wild durcheinander ſcholl es: „Wie? 
Albinus? der Verräter?“ Scheuen Blickes ſah der Ge— 
ſcholtene um ſich, ſeine ſchlaffen Züge bekundeten angeborne 
Feigheit: wie Hilfe flehent haftete ſein Auge auf dem 
Prieſter. „Ja, Albinus!“ ſagte dieſer ruhig. „Will einer 
der Verbündeten wider ihn ſprechen? Er rede.“ — „Bei 
meinem Genius,“ rief Licinius raſch vor allen, „braucht es 
da der Rede? Wir willen alle, wer Albinus ift, was er 
it. Ein feiger, jchändlicher Verräter" — der Born er- 
jtiefte feine Stimme — „Schmähungen find feine Beweiſe,“ 
nahın Scävola dad Wort. „Uber ich frage ihn jelbit, er 
jo hier vor allen bekennen. Albinus, biſt du es, over 
biit du es nicht, der, als die Anfänge des Bundes dem 
Tyrannen verraten waren, als du noch allein von uns 
allen verklagt warſt, es mit anſahſt, daß die eveln Männer, 
Boethius und Symmachus, unſre Mitverbündeten, weil fie 
dich mutig vor dem Wüterich verteidigten, verfolgt, ge- 
fangen, ihres Vermögens beraubt, hingerichtet wurden, 
während du, der eigentliche Angeklagte, durch einen jchmäh- 
lichen Eid, did nie mehr um den Staat kümmern zu 
wollen und durch urplößliches Verſchwinden dich gerettet 
haft? Sprich, biſt du es, um deſſen Feigheit willen Die 
Bierden des Baterlandes gefallen ?“ 
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Ein Murren des Unwillens ging durch die Verfamm- 
fung. Der Angefchuldigte blieb ſtumm und bebte, ſelbſt 
Silverius verlor einen Augenblid die Haltung. Da richtete 
ih jener Mann, der ihm gegenüber an der Felswand 
lehnte, auf und trat einen Schritt herzu; feine Nähe ſchien 
den Prieſter zu erfräftigen und er begann wieder: „hr 
Freunde, e3 iſt geichehen was ihr jagt, nicht wie ihr’s 
ſagt. Bor allem wiſſet: Albinus ift an allem am menig- 
ten ſchuldig. Was er gethan, er that’3 auf meinen Nat.“ 
— „Auf deinen Rat?" — „Das wagft du zu befennen?* 
— „Albinus war verklagt durch den Verrat eines Sklaven, 
der die Geheimfchrift in den Briefen nach Byzanz ent- 
ziffert hatte. Der ganze Argwohn des Tyrannen war ge- 
weckt: jeder Schein von Widerftand, von Zuſammenhang 
mußte die Gefahr vermehren. Der Ungeftüm von Boethius 
und Symmachus, die ihn mutig verteidigten, war edel, aber 
thöricht. Denn er zeigte den Barbaren die Geſinnung Des 
ganzen Adels von Rom, zeigte, daß Albinus nicht allein 
ſtehe. Sie handelten gegen meinen Nat, leider haben fie e3 
im Tode gebüßt. Aber ihr Eifer war auch überflüflig: 
denn den verräteriichen Sklaven raffte plößlich vor weitern 
Ausſagen die Hand des Herrn hinweg und es war ge 
tungen, die Öeheimbriefe des Albinus vor dejjen Verhaftung 
zu vernichten. Jedoch glaubt ihr, Albinus würde auf der 
Folter, würde unter Todesdrohungen gejchwiegen haben, 
gejchwiegen, wenn ihn die Nennung der Mitverſchwornen 
retten fonnte? Das glaubt ihr nicht, das glaubte Albinus 
ſelbſt nicht. Deshalb mußte vor allem Zeit gewonnen, 
die Folter abgewendet werden. Dies gelang durch jenen 
Eid. Unterdeflen freilich bluteten Bodthius und Symma- 
chus: fie waren nicht zu retten: Doch ihres Schweigens, 
auch unter der Folter, waren wir ficher. Albinus aber 
ward duch ein Wunder aus jeinem Kerker befreit wie 
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Sankt Paulus zu Philippi. ES hieß, er fei nach Athen 
entflohen und der Tyranıı begnügte fich, ihm die Rückkehr 
zu verbieten. - Allein der dreieinige Gott hat ihm hier in 
jeinem Tempel eine Zufluchtitätte bereitet, bis daß die 
Stunde der Freiheit naht. In der Einfamfeit feines 
heiligen Aiyles nun hat der Herr das Herz des Mannes 
wunderbar gerührt und, ungeichredt von der Todesgefahr, 
die ſchon einmal feine Locke gejtreift Hat, tritt er wieder 
in unfern Kreis und bietet dem Dienite Gottes und des 
Baterlands fein ganzes unermeßliches Vermögen. Ver— 
nehmt: er Hat all fein Gut der Kirche Sanktä Maäriä 
Majoris zu Bundeszweden vermacht. Wollt ihr ihn und 
jeine Millionen verichmähen ?“ 

Eine Baufe des Staunens trat ein: endlich rief Licinius: 
„Prieſter, du biit klug wie — wie ein Prieſter. Aber 
mir gefällt jolche Klugheit nicht." — „Silverius," ſprach 
der Juriſt, „du magit die Millionen nehmen. Das jteht 
dir an. Aber ich war der Freund des Boethius: mir 
fteht nicht an, mit jenem Feigen Gemeinschaft zu Halte. 
Sch kann ihm nicht vergeben. Hinweg mit ihm!" — 
„Hinweg mit ihm!” jcholl e8 von allen Seiten. Scävola 
hatte der Empfindung aller das Wort geliehen. Albinus 
erblaßte, ſelbſt Silverius zuckte unter diefer allgemeinen Ent- 
vüftung. „Cethegus!“ flüſterte er leife, Beiltand heiſchend. 

Da trat der Mann in die Mitte, der bisher immer 
geſchwiegen und nur mit kühler Überlegenheit die Sprechenden 
gemuſtert hatte. Er war groß und hager, aber kräftig, 
von breiter Bruſt und ſeine Muskeln von eitel Stahl. Ein 
Purpurſaum an der Toga und zierliche Sandalen verrieten 
Reichtum, Rang und Geſchmack, aber ſonſt verhüllte ein 
langer, brauner Soldatenmantel die ganze Unterkleidung 
der Geſtalt. Sein Kopf war von denen, die man, einmal 
geſehen, nie mehr vergißt. 
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Das dichte, noch glänzend jchwarze Haar war nad _ 
Römerart furz und rund um die gewölbte, etwas zu große 
Stirn und die edel geformten Schläfe gejchoren, tief unter 
den fein gejchweiften Brauen waren die ſchmalen Augen 
geborgen, in deren unbejtimmtem Dunfelgrau ein ganzes 
Meer verjunfener Leidenjchaften, aber noch beitimmter der 
Ausdrud kälteſter Selbitbeherrihung lag. Um die jcharf 
gefchnittenen bartlojen Lippen fpielte ein Zug ftolzer Ber- 
achtung gegen Gott und feine ganze Welt. Wie er vortrat 
und mit ruhiger Vornehmheit den Blid über die Erregten 
itreifen Yieß, wie feine nicht einfchmeichelnde, aber beherr- 
ſchende Redeweiſe anhob, empfand jeder in der Verſamm— 
lung den Eindrud bewußter Überlegenheit und wenige 
Menjchen mochten diefe Nähe ohne das Gefühl der Unter: 
ordnung tragen. 

„Was Hadert ihr," fagte er falt, „über Dinge, die 
geichehen müflen? Wer den Zwed will, muß das Mittel 
wollen. Ihr wollt nicht vergeben? Smmerhin! Daran 
fiegt nichts. Aber vergejfen müßt ihr. Und das könnt 
ihr. Auch ich war ein Freund der Beritorbenen, vielleicht 
ihr nächſter. Und doch — ich will vergeffen. Sch thu' 
eö, eben weil ich ihr Freund war. Der liebt fie, Scävola, 
der allein, der jie rächt. Um der Rache willen — Mlbinus, 
deine Hand." — Alle jchwiegen, bewältigt mehr von der 
PVerjönlichkeit al3 von den Gründen des Redners. Nur der 
Juriſt bemerkte noch: 

„Ruſticiana, des Bocthius Witwe und des Symmachus 
Tochter, die einflußreihe Frau, ift unfrem Bunde hold. 
Wird fie das bleiben, wenn diefer eintritt? Kann fie je 
vergeben und vergeſſen? Niemals!“ 

„Sie kann es. Glaubt nicht mir, glaubt Euren 
Augen." Mit diefen Worten wandte fich raſch Cethegus 
und fchritt in einen der Geitengänge, deſſen Mündung 
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bisher fein Rüden verdedt hatte. — Hart am Eingang 
ſtand Yaufchend eine verfchleierte Geſtalt: er ergriff ihre 
Hand: „komm',“ flüfterte er, „jest fomm’." — „Sch Tann 
nicht! ich will nicht!“ war die leiſe Antwort der Wider- 
Itrebenden. „Sch verfluche ihn. Sch kann ihn nicht fehen, 
den Elenden!“ — „E3 muß fein. Komm, du kannſt und 
du willſt es: — denn ih will es." Er ſchlug ihren 
Schleier zurüd: noch ein Blick und fie folgte wie willen- 
los. — 

Sie bogen um die Ede des Eingangs: „Ruſticiana!“ 
riefen alle. — „Ein Weib in unferer Verſammlung!“ 
ſprach der Juriſt. „Das iſt gegen die Sabungen, die 
Geſetze.“ 

„Ja, Scävola, aber die Geſetze ſind um des Bundes 
willen, nicht der Bund um der Geſetze willen. Und ge. 
glaubt hättet ihr mir nie, was ihr hier jehet mit Augen.“ 

Er legte die Hand der Witwe in die zitternde Rechte 
des Albinus. 

„Seht, Ruſticiana verzeiht: wer will jest noch wider- 
Streben?“ — Überwunden und überwältigt verftummten 
alle. Für Cethegus ſchien das weitere jedes Intereſſe 
verloren zu haben. Er trat mit der Frau an die Wand 
im Hintergrund zurüd. Der Briefter aber ſprach: „Albinus 
it Glied des Bundes.” — „Und fein Eid, den er dem 
Tyrannen geſchworen?“ fragte Shüchtern Scävola. — „War 
erzwungen und iſt ihm gelöſt von der heiligen Kirche. 
Aber nun iſt e3 Zeit, zu jcheiden. Nur noch die eilenditen 
Geſchäfte, die neueften Botfchaften. Hier, Licinius, der 
Feſtungsplan von Neapolis: du mußt ihn bis morgen 
nachgezeichnet haben, er geht an Belifar. Hier, Scävola, 
Briefe aus Byzanz, von Theodora, der frommen Gattin 
Suftinians: du mußt fie beantworten. Da, Calpurniuz, 
eine Anweiſung auf eine Halbe Million Solidi von Albinus: 
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du ſendeſt fie an den fränfiichen Majordomus, er wirft 
bei feinem König gegen die Goten. Hier, Pomponius, 
eine Lifte der Patrioten in Dalmatien: du kennſt die Dinge 
dort und die Menjchen: fieh zu, ob bedeutende Namen 
fehlen. Euch allen aber jei gejagt, daß, nach heute er- 
haltenen Briefen von Ravenna, die Hand des Herren ſchwer 
auf dem Tyrannen liegt: tiefe Schwermut, zu ſpäte Neue 
über al’ feine Sünden foll feine Seele niederdrüden und 
der Troſt der wahren Kirche bleibt ihm fern. Harret aus 
noch eine Feine Weile: bald wird ihn die zornige Stimme 
des Nichter8 abrufen: dann fümmt der Tag der Freiheit. 
An den nächſten Sven, zur jelben Stunde, treffen wir uns 
wieder. Der Segen des Herrn fei mit euch." Eine Hande 
bewegung des Diafons verabichtedete die Verſammelten: 
die jungen Prieſter traten mit den Fackeln aus den Seiten- 
gängen und geleiteten die Einzelnen in verſchiedenen Rich— 
tungen nach den nur ihnen befannten Ausgängen der Kata— 
fomben. 


Viertes Bapitel, 


Silverius, Cethegus und NRufticiana ftiegen mitein- 
ander die Stufen hinauf, welche in die Kıypta der Baſilika 
de3 heiligen Sebajtian führten. Bon da gingen fie durch 
die Kirche in das unmittelbar Ddarangebaute Haus des 
Diaefonus. Dort angelangt überzeugte fic) diefer, daß 
alle Hausgenofjen jchliefen bis auf einen alten Sklaven, 
der im Atrium bei einer halb berabgebrannten Ampel 
wachte. Auf den Wink feines Herrn zündete er die neben 
ihm stehende filberfüßige Lampe an und drüdte auf eine 
Fuge im Marmorgetäfell. Die Darmorplatten drehten ſich 
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um ihre Achje und ließen den Priefter, der die Leuchte 
ergriffen, mit den beiden andern in ein Feines, niedres 
Gemach treten, deſſen Offnung fich Hinter ihnen raſch und 
geräufchlos wieder jchloß. Keine Kite verriet nun wieder, 
daß hier eine Thür. 

Der Eleine Raum, jest mit einem hohen Kreuz aus 
Holz, einem Betichemel und einigen chriftlichen Symbolen 
auf Goldgrund einfach ausgejtattet, Hatte in hHeidnifchen 
Tagen offenbar, wie die an den Wänden hinlaufenden 
Politerfimje bezeugten, dem Zweck jener kleinen Gelage von 
zwei oder drei Gäſten gedient, deren zwangloſe Gemiütlich- 
feit Horatius feiert. Zur Beit war hier das Aſyl für Die 
geheimjten geiftlichen — oder weltlichen — Gedanken de3 
Diakonus. Schweigend Jette ſich Cethegus, auf ein gegen: 
über in die Wand eingelegtes Moſaikgemälde den flüchtigen 
Blick des verwöhnten Kunſtkenners werfend, auf den nie- 
deren Lectus. Während der Prieſter beichäftigt war, aus 
einem Miſchkrug mit hochgejchweiften Henfeln Wein in die 
bereit jtehenden Becher zu gießen und eine eherne Schale 
mit Früchten auf den dreifüßigen Bronzetiſch zu ſtellen, 
ſtand NRufticiana Gethegus gegenüber, ihn mit untwillig 
ſtaunenden Bliden mejjend. Kaum vierzig Fahre alt, zeigte 
das Weib Spuren einer feltenen, etwas männlichen Schön- 
heit, die weniger durch das Alter al3 durch heftige Leiden— 
Ichaften gelitten Hatte: jchon war hier und da nicht graues, 
londern weißes Haar in ihre rabenjchwarzen Flechten ge- 
miſcht, das Auge Hatte einen unjteten Blick und ftarfe 
Falten zogen fich gegen die immer bewegten Mundwinfel. 
Sie ftüßte die Linfe auf den Erztifch und ftrich mit der 
Rechten wie nachfinnend über die Stirn, dabei fortwährend 
Cethegus anftarrend. Endlih ſprach fie: „Menſch, ſage, 
lage, Mann, welche Gewalt du über mich haft? Sch Tiebe 
dich nicht mehr. Sch follte dich Hafjen. Sch Hafje dich 
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aud. Und doch muß ich dir folgen willenlos. Wie der 
Bogel dem Auge der Schlange. Und du Legt meine Hand, 
Dieje Hand, in die Hand jenes Schurken. Sage, du 
Srevler, welches ist diefe Macht?“ 

Cethegus jchwieg unaufmerffam. Endlich jagte er, ſich 
zurüclehnend: „Gewohnheit, Rufticiana, Gewohnheit.“ 

„Jawohl, Gewohnheit! Gewohnheit einer Sklaverei, 
die befteht, feit ich denken fann. Daß ich als Mädchen 
den fchönen Nachbarsſohn bewunderte, war natürlich; daß 
ich glaubte, du Liebteft mich, war verzeihlich: du küßteſt 
mich ja. Und wer fonnte — damals! — wiljen, daß du 
nicht lieben kannſt. Nichts: kaum dich felbit. Daß die 
Gattin des Boẽthius dieſe wahnfinnige Liebe nicht eriticte, 
die du wie jpielend wieder anfachteſt, war eine Sünde, 
aber Gott und die Kirche haben fie mir verziehen. Doch, 
daß ich jetzt noch, nachdem ich jahrzehntelang deine herz- 
(oje Tüde fenne, nachdem die Glut der Leidenjchaft er- 
loſchen in diefen Adern, daß ich jebt noch blindlings deinem 
dämoniſchen Willen folgen muß, — das iſt eine Thorheit 
zum Lautauflachen.” 

Und fie lachte Hell und fuhr mit der Rechten über Die 
Stirn. Der Briefter hielt in jeiner wirtlichen Be— 
ihäftigung inne, und ſah veritohlen auf Cethegus; er war 
gejpannt. Cethegus lehnte das Haupt rückwärts an den 
Marmorfims und umfaßte mit der Rechten den Pokal, der 
vor ihm Stand: 

„Du bit ungerecht, Ruſticiana,“ ſagte er ruhig. „Und 
unflar. Du miſcheſt die Spiele des Eros in die Werfe 
der Eris und der Erinnyen. Du weißt ed, daß ich der 
Freund des Bocthius war. Obwohl ich fein Weib Füßte. 
Bielleicht ebendeshalb. Sch jede darin nichts Bejonderes 
und du: — nun dir haben es ja Silverius und die Hei- 
ligen vergeben. Du weißt ferner, daß ich diefe Goten 
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hafje, wirklich Haffe, daß ich den Willen und — vor an- 
dern — die Fähigkeit habe, durchzufeben, was dich jebt 
ganz erfüllt: deinen Vater, den du geliebt, deinen Gatten, 
den du geehrt Haft, an diefen Barbaren zu rächen. Du 
gehorchft daher meinen Winfen. Und du thuft daran fehr 
flug. Denn du haft zwar ein jehr bedeutendes Talent, 
Ränke zu ſchmieden. Aber deine Heftigkeit trübt oft deinen 
Blick. Sie verdirbt deine feinjten Pläne. Alſo thuft du 
wohl, fühlerer Leitung zu folgen. Das ift alles. — Aber 
jest geh. Deine Sflavin kauert fchlaftrunfen im Veſtibu— 
lum. Sie glaubt dich in der Beichte, bei Freund Gilverins. 
Die Beichte darf nicht gar zu lange währen. Auch Haben 
wir noch Gejchäfte. Grüße mir Kamilla, dein jchönes Kind, 
und Iebe wohl.“ Cr jtand auf, ergriff ihre Hand und 
führte fie fanft zur Thüre. Sie folgte widerftrebend, nickte 
dem Priefter zum Abſchied zu, ſah nochmal auf Cethegus, 
der ihre innere Bewegung nicht zu fehen fchien und ging 
mit leiſem KRopfichütteln hinaus. 

Cethegus fette fie) wieder und tranf den Pokal aus. 

„Sonderbarer Kampf in diefem Weibe,“ jagte Silverius 
und feste ſich mit Griffel, Wachstafeln, Briefen und Do- 
fumenten zu ihm. „Nicht fonderbar. Sie will ihr Unrecht 
gegen ihren Gatten gut machen, indem fie ihn rächt. Und 
daß fie dieſe Rache gerade durch ihren ehemaligen Geliebten 
findet, macht die Heilige Pflicht befonders ſüß. Freilich 
ist ihr dies alles unbewußt. — Aber, was giebt’3 zu 
thun?“ Und nun begannen die beiden Männer ihre Arbeit, 
ſolche Punkte der Verſchwörung zu erledigen, die allen 
Sliedern des Bundes mitzuteilen fie nicht für ratſam hiel- 
ten. — „Diesmal,“ hob der Diakonus an, „gilt es vor 
allem, das Vermögen des Albinus feitzuftellen und deſſen 
nächfte Verwendung zu beraten. Wir brauchten ganz un— 
abweislich Geld, viel Geld.“ — „Geldjachen find dein Gebiet, “ 
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fagte Cethegus trinfend. „sch veritehe fie wohl, aber fie 
langweilen mich.“ 

„Ferner müſſen die einflußreichiten Männer auf Sicilien, 
in Neapolis und Apulien gewonnen werden. Hier ift die 
. Lifte derfelben mit Notizen über die einzelnen. Es find 
Menſchen darunter, bei denen die gewöhnlichen Mittel 
nicht verfangen.“ „Gieb her,” fagte Cethegus, „Das will 
ich machen“ und zerlegte einen perfiichen Apfel. — — 

Nach einer Stunde angejtrengter Arbeit waren Die 
dringenditen Gejchäfte bereinigt und der Hausherr legte 
die Dokumente wieder in ihr Geheimfach Hinter dem großen 
Kreuz in der Mauer. Der Priejter war ermüdet und jah 
mit Neid auf den Genofjen, deſſen ftählernen Körper und 
unangreifbaren Geilt feine fpäte Stunde, feine Anſpannung 
ermatten zu fünnen ſchien. Er äußerte etwas dergleichen, 
als ſich Cethegus den filbernen Becher wieder füllte. 

„Übung, Freund, ftarfe Nerven und,“ ſetzte er lächelnd 
Hinzu, „ein gutes Gewiſſen: das iſt das ganze Rätfel.“ 

„Nein, im Ernit, Cethegus, du biſt mir auch fonjt 
ein Rätſel.“ — „Das will ich hoffen.“ — „Nun, hältſt 
du dich für ein mir fo unerreichbar überlegenes Weſen?“ — 
„Ganz und gar nicht. Aber doch für gerade hinreichend 
tief, um andern nicht minder ein Rätjel zu jein als — 
mir jelbit. Dein Stolz auf Menjchenfenntnis mag fich be- 
ruhigen. Es geht mir ſelbſt mit mir [ut beſſer als dir. 
Nur die Tropfen ſind durchſichtig.“ — „In der That,“ fuhr 
der Prieſter ausholend fort, „der Schlüſſel zu deinem 
Weſen muß ſehr tief liegen. Sieh zum Beiſpiel die Ge— 
noſſen unſres Bundes. Von jedem läßt ſich ſagen, welcher 
Grund ihn dazu geführt hat. Der hitzige Jugendmut 
einen Licinius: der verrannte, aber ehrliche Rechtsſinn 
einen Scävola: mich und die andern Paar —. der Ser 
für die Ehre Gottes.“ | 
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„Natürlich,“ ſagte Cethegus trinfend. 

„Andere treibt der Ehrgeiz: oder die Hoffnung, bei 
einem Bürgerfrieg ihren Gläubigern die Hälſe abzufchneiden, 
oder auch die Langeweile über den geordneten Zuftand 
diejes Landes unter den Goten oder eine Beleidigung durch 
einen der Fremden, die allermeiiten der natürliche Wider- 
wille gegen die Barbaren und die Gewöhnung, nur im 
Kaifer den Herrn Staliens zu jehen. Bei dir aber fchlägt 
feiner diefer Beweggründe an und“ — 

„Und das iſt jehr unbequem, nicht wahr? Denn 
mittel3 Kenntnis ihrer Beweggründe beherricht man die 
Menihen? Sa, ehrwürdiger Gottesfreund, ih kann 
dir nicht Helfen. Ich weiß es wirklich jelbft nicht, was 
mein Beweggrund ift. Sch bin jelbft jo neugierig darauf, 
daß ich es dir herzlich gern jagen und mid — be 
herrichen laſſen wollte, wenn ich es nur entdeden Könnte. 
Nur das Eine fühl ich: diefe Goten find mir zuwider. 
Sch Halle dieſe vollblütigen Gejellen mit ihren breiten 
Flachsbärten. Unausſtehlich iſt mir das Glück dieſer bru- 
talen Gutmütigkeit, dieſer naiven Jugendlichkeit, dieſes 
alberne Heldentum, dieſe ungebrochnen Naturen. Es iſt 
eine Unverſchämtheit des Zufalls, der die Welt regiert, 
dieſes Land, — nach einer ſolchen Geſchichte, — mit 
Männern wie — wie du und ich — von dieſen Nord— 
Bären beherrſchen zu laſſen.“ Unwillig warf er das Haupt 
zurück, drückte die Augen zu und ſchlürfte einen kleinen 
Trunk Weines. „Daß die Barbaren fort müſſen,“ ſprach 
der andere, „darüber ſind wir einig. Und für mich iſt 
damit alles erreicht. Denn ich will ja nur die Befreiung 
der Kirche von dieſen irrgläubigen Barbaren, welche die 
Göttlichkeit Chriſti leugnen und nur einen Halbgott aus 
ihm machen. Ich hoffe, daß alsdann der römiſchen Kirche 
der Primat im ganzen Gebiet der Chriſtenheit, der ihr 
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gebührt, unbeſtritten zufallen wird. Aber ſolange Rom 
in der Hand der Ketzer liegt, während der Biſchof von 
Byzanz von dem allein rechtgläubigen und rechtmäßigen 
Kaiſer geſtützt wird“ — 

„Solange iſt der Biſchof von Rom nicht der oberſte 
Biſchof der Chriſtenheit, ſolange nicht Herr Italiens: und 
deshalb der römiſche Stuhl, ſelbſt wenn ein Silverius ihn 
einnehmen wird, nicht das, was er werden a das Höchſte. 
Und das will doch Silverius.“ 

Überraicht fah der Briefter auf. 

„Beunruhige dich nicht, Freund Gottes. Ich weiß das 
längſt und habe dein Geheimnis bewahrt, obwohl du es 
mir nicht vertraut Haft. Allein weiter." Er ſchenkte fich 
aufs neue ein: — „dein Falerner iſt gut abgelagert, aber 
er hat zu viel Süße. — Du fannft eigentlih nur wünſchen, 
daß diefe Goten den Thron der Cäſaren räumen, nicht, 
daß die Byzantiner an ihre Stelle treten: denn ſonſt hat 
der Biſchof von Rom wieder zu Byzanz feinen Oberbijchof 
nnd einen Kaiſer. Du mußt aljo an der Goten Gtelle 
wünfchen — nicht einen Kaifer — Suftinian, — fondern 


— etwa was?" — „Entweder“ — fiel Silverius eifrig ein 
— „einen eignen Sailer des Weſtreichs“ — „Der aber,“ 
vollendete Cethegus feinen Satz, „nur eine Puppe ift in der 
Hand des heiligen Petrus —“ — „Oder eine römijche Re— 
publik, einen Staat der Kirche —“ — „In welchem der 


Biihof von Rom der Herr, Italien daS Hauptland und 
die Barbarenfönige in Gallien, Öermanien, Spanien die 
gehorjamen Söhne der Kirche find. Schön, mein Freund. 
Nur müſſen erſt die Feinde vernichtet jein, deren Spolien 
du bereit verteilit. Deshalb ein altrömijcher Trinkſpruch: 
wehe den Barbaren!“ 

Er ſtand auf und trank dem Prieſter zu. „Aber die 
letzte Nachtwache ſchleicht vorüber und meine Sklaven 
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müſſen mich am Morgen in meinem Schlafgemach finden. 
2eb wohl." Damit z0g er den Cucullus des Mantel 
über das Haupt und ging. 

Der Wirt ſah ihm nah: „Ein höchſt bedeutendes 
Werkzeug!“ fagte er zu fih. „Gut, daß er nur ein Werf- 
zeug iſt. Möge er es immer bleiben.“ 

Gethegus aber jchritt von der Pia appia her, wo die 
Kirche des heiligen Sebajtian den Eingang in die Rata- 
fomben bededt, nach Nordweiten dem Kapitole zu, an defjen 
Fuß am Nordende der Bia jacra fein Haus gelegen war, 
nordöftlih vom Forum Romanum. 

Die fühle Morgenluft ftrich belebend um fein Haupt. 

Er ſchlug den Mantel zurüd und dehnte die breite, 
ftarfe, gewaltige Bruft. „sa, ein Rätjel bift du,” ſprach 
er vor fih Hin; „treibit Verſchwörung und nächtlichen Ber- 
fehr wie ein Nepublifaner oder ein Berliebter von zwanzig 
Jahren. Und warum? — Ei, wer weiß warum er atmet ? 
Weil er muß. Und fo muß ich thun was ich thue. Eins 
aber ift gewiß. Diejer Priefter mag Papſt werden: er 
muß e3 vielleicht werden. Aber Eins darf er nicht. Er 
darf es nicht lange bleiben. Sonſt Lebt wohl, ihr Ge— 
danken, ihr faum eingeftandenen, die ihr noch Träume 
leid und Wolfendünfte: vielleicht aber ballt ſich daraus ein 
Gewitter, das Blitz und Donner führt und mein Ver— 
hängnis wird. Sieh, es metterleuchtet im Oſten. Gut. 
Sch nehme das Omen an.“ | 

Mit diefen Worten fchritt er in fein Haus. Im Schlaf: 
gemach fand er auf dem Cederntiſch vor feinem Lager einen 
verichnürten und mit dem föniglichen Siegel gepreßten Brief. 

Er Schnitt die Schnüre mit dem Dolch auf, ſchlug die 
doppelte Wachstafel auseinander und las: 

„An Gethegus Cäſarius, den Princeps Senatus, Mar: 
cus Aurelius Caſſiodorus Senator. 
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Unfer Herr und König liegt im Sterben. Geine 
Tochter und Erbin Amalaſwintha wünſcht dich noch vor 
feinem Ende zu ſprechen. Du jollit das wichtigſte Reichs- 
amt übernehmen. Eile ſogleich nach Ravenna.“ 


Fünftes Kapitel. 


Utembeflemmend Yag bange Stimmung jchwer und 
ſchwül über dem SKönigspalaft zu Ravenna mit jeiner 
düftern Pracht, mit feiner unwirtlichen Weiträumigfeit. 

Die alte Burg der Cäjaren hatte im Lauf der Jahr— 
Hunderte jchon jo manche ftilwidrige Veränderung erfahren. 
Und ſeit an die Stelle der Imperatoren der Gotenfünig 
mit jeinem germanijchen Hofgejinde getreten war, hatte jie 
vollends ein wenig harmoniſches Ausſehen angenommen. 
Denn viele Räume, die eigentümlichen Sitten des römischen 
Lebens gedient hatten, jtanden mit der alten Pracht ihrer 
Einrihtung unbenugt und vernadjläffigt: Spinnmweben zogen 
ih über die Moſaiken der reichen, aber lang nicht mehr 
betretenen Badgemächer des Honorius und in dem Toiletten- 
zimmer der WBlacidia Hufchten die Eidechjen über das 
Marmorgefims der GSilberipiegel in den Mauern. Da- 
gegen hatten die Bedürfniffe eines mehr kriegeriſchen Hof- 
halts manche Mauer niedergerijjen, um die fleinen Gemächer 
des antifen Haujes zu den weiteren Räumen von Waffen- 
ſälen, Trinfhallen, Wachtzimmern auszudehnen. Und man 
hatte anderjeit3 duch neue Mauerführungen benachbarte 
Häufer mit dem Palaſt verbunden, daraus eine Feltung 
mitten in der Stadt zu ſchaffen. ES trieben jest in der 
»piscina maxima«, dem ausgetrodneten Teich, blonde 
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Buben ihre milden Spiele und in den Marmorfälen der 
Paläftra wieherten die Roſſe der gotiihen Wachen. So 
hatte der weitläufige Bau das unheimliche Anfehen halb 
einer faum noch erhaltnen Ruine, halb eines unvollendeten 
Neubaus: und die Burg diefes Königs erfchien fo wie ein 
Sinnbild feines römiſch-gotiſchen Neiches, jeiner ganzen 
politiichen halbunfertigen, halbverfallenden Schöpfung. — 

Un dem Tage aber, der Cethegus nad) Sahren hier 
zuerjt wieder eintreten jah, laſtete ein Gewölk von Span- 
nung, Trauer und Düſtre ganz befonders ſchwer auf diefem 
Haus: denn feine fünigliche Seele follte daraus ſcheiden. — 

Der große Mann, der von hier aus ein Menfchenalter 
fang die Geſchicke Europas gelenkt, den Abendland und 
Morgenland in Liebe und Haß bemwunderten, der Heros 
jeine8 Sahrhunderts, der gewaltige Dietrich von Bern, 
dejlen Namen fchon bei feinen Lebzeiten die Sage ſich aus- 
ſchmückend bemächtigt hatte, der große Amalungen -König 
Theoderich ſollte fterben. 

Sp hatten e8 die Ärzte, wenn nicht ihm felbft doch 
feinen Räten verfündet und alsbald war es hinausge— 
drungen in die große volfreiche Stadt. Obwohl man feit 
fange einen jolchen Ausgang der geheimnisvollen Leiden 
des greifen Fürsten für möglich gehalten, erfüllte doch jetzt 
die Runde von dem drohenden Eintritt des verhängnis- 
vollen Schlages alle Herzen mit der höchiten Aufregung. 

Die treuen Goten trauerten und bangten: aber auch 
bei der römischen Bevölkerung war eine dumpfe Spannung 
die vorherrſchende Empfindung. Denn hier in Ravenna, 
in der unmittelbaren Nähe des Königs hatten die Stalier 
die Milde und Hoheit dieſes Mannes im allgemeinen zu 
bewundern und durch befondere Wohlthaten zu erfahren 
am häufigsten Gelegenheit gehabt. Ferner fürchtete man 
nach den Tode diejes Königs, der während feiner ganzen 
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Negierung, mit einziger Ausnahme der jüngjten Kämpfe 
mit dem Kaiſer und dem Senat, in welchen Boethius und 
Symmadus geblutet, die Italier vor der Gewaltthätigfeit 
und Rauheit jeines Volkes beichüßt hatte, unter einen 
neuen Regiment Härte und Drud von Seite der Goten 
zu befahren. 

Endlich aber wirkte noch ein Anderes, Höheres: die 
Perſönlichkeit dieſes Heldenfünigs war jo großartig, jo 
majeftätiich gewejen, daß auch diejenigen, die jeinen und 
jeines Reiches Untergang oft herbeigewünjcht Hatten, Doc) 
in dem Augenblid, da nun diefe Sonne erlöfchen jollte, 
fic) niedriger Schadenfreude nicht Hingeben und erniterer 
Crihütterung nicht erwehren konnten. 

So war die Stadt ſchon feit grauendem Morgen — 
da man zuerjt vom Palaſt Boten nad) allen Winden Hatte 
jagen und einzelne Diener in die Häufer der vornehmften 
Goten und Römer Hatte eilen jehen — in höchſter Er— 
regung. In den Straßen, auf den Plätzen, in den Bädern 
Itanden die Männer paarweife oder in Gruppen beijanı- 
men, fragten und teilten ſich mit, was ſie wußten, juchten 
eines Bornehmen Habhaft zu werden, der von Palaſte 
herfam und Sprachen über die erniten Folgen des bevor: 
jtehenden Ereignijjes. Weiber und Rinder fauerten neu: 
gierig auf den Schwellen der Häufer. Mit den wachjenden 
Stunden des Tages jtrömte jogar jchon die Bevölferung der 
nächſten Dörfer und Städte, befonders trauernde Goten, 
forichend in die Thore Ravennas. Die Räte des Königs, 
voraus der Präfectus Prätorio Caffiodorus, der fi in 
diefen Tagen um Wufrechthaltung der Ordnung Hohes 
Verdienſt erwarb, Hatten jolche Aufregung vorausgeſehen, 
vielleicht Schlimmeres erwartet. 

Seit Mitternacht waren alle Zugänge zum Palaſt ge- 
Ihlofjen und mit gotischen Wachen befegt. Auf dem Forum 
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des Honorius, vor der Stirnjeite des Gebäudes, war ein 
Zug Reiter aufgeftelt. Auf den breiten Marmorftufen, 
die zu der ftolzen Säulenreihe des Hauptportal3 Hinauf- 
führten, waren ftarfe Scharen gotiſchen Fußvolks, mit Schild 
und Speer, in malerijchen Gruppen gelagert. 

Kur Hier fonnte man, nach Caſſiodors Befehl, Ein: 
tritt in den. Palaſt erlangen und nur die beiden Anführer 
des Fußpolfs, der Römer CHprian und der Gote Witidhis, 
durften die Erlaubnis dazu erteilen. Erjterer war es, der 
Gethegus einließ. Wie diejer den altbefannten Weg zum 
Gemach des Königs verfolgte, fand er in den Hallen und 
Gängen der Burg die Goten und Stalier, denen ihr 
Rang und Anjehen Zutritt erwarben, in ungleichen Gruppen 
verteilt. 

Schweigend und traurig jtanden in der ſonſt fo lauten 
Trinfhalle die jungen Taufendführer und Hundertführer 
der Goten beifammen oder flüfterten einzelne beforgte 
ragen, während bier und da ein älterer Mann, ein 
Waffengefährte des fterbenden Helden, in einer Niſche der 
Bogenfenfter Iehnte, feinen lauten Schmerz zu verbergen; 
in der Mitte des Saales ftand, laut weinend, das Haupt 
an einen Pfeiler drüdend, ein reicher Kaufmanı von Ra— 
venna: der König, der jebt jcheiden follte, Hatte ihm eine 
Berihwörung verziehen und feine Warenhallen vor der 
Plünderung durch die ergrimmten Goten gerettet. 

Mit einem Falten Blick der Geringſchätzung ſchritt 
Gethegus an dem allen vorüber. Er ging weiter. 

In dem nächſten Gemach, dem zum Empfang fremder 
Gejandten beitimmten Saal, fand er eine Anzahl von 
vornehmen Goten, Herzogen, Grafen und Edeln bei- 
lammen, die offenbar Beratung hielten über den Thron- 
wechlel und den drohenden Umſchwung aller Verhältniſſe. 

Da waren die tapferen Herzoge Thulun von Provincia, 
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der die Stadt Arles Heldenmütig gegen die Franken ver- 
teidigt hatte, Sbba von Liguria, der Eroberer von Spanien, 
Pisa von Dalmatia, der Befieger der Bulgaren und Ge— 
piden, gewaltige, trotzige Herren, jtolz auf ihren alten Adel, 
der dem Königshaus der Amaler wenig nachgab — denn 
fie waren aus dem Gejchlecht der Balthen, das bei den 
Weitgoten durch Alarich die Krone gewonnen Hatte —, 
und auf ihre friegerifchen Verdienfte, die das Neich beſchirmt 
und erweitert. 

Auch Hildebad und Teja ftanden bei ihnen. 

Das waren die Führer der Partei, die längjt eine 
härtere Behandlung der Stalier, welche fie haßten und 
jcheuten zugleich, begehrt und die nur widerftrebend dem 
milden Sinn des Königs fich gefügt Hatten. Wilde Slide 
des Haſſes ſchoſſen aus ihrer Mitte auf den vornehmen 
Römer, der da Zeuge der Sterbejtunde des großen Goten- 
beiden fein wollte. Ruhig jchritt Cethegus an ihnen vor- 
über und hob den jchweren Wollvorhang auf, der den 
nächſten Raum abjchied, das Vorzimmer des Kranken— 
gemaches. Eintretend begrüßte er mit tiefer Verbeugung 
des Hauptes eine hohe königliche Frau, die, in ſchwarze 
Trauerjchleier gehüllt, ernſt und ſchweigend, aber in feiter 
Faſſung und ohne Thränen vor einem mit Urkunden be- 
dedten Marmortiihe jtand: das war Amalafwintha, die 
verwitwete Tochter Theoderichs. 

Eine Frau in der Mitte der Dreißiger war fie noch 
von außerordentlicher, wenn auch Falter Schönheit. Sie 
trug das reiche dunkle Haar nach griechischer Weiſe ge- 
iheitelt und gewellt. Die hohe Stirn, das große, runde 
Auge, die geradlinige Naje, der Stolz ihrer falt männ- 
lichen Züge und die Majeftät ihrer vollen Gejtalt verliehen 
ihr gebietende Würde und in dem ganz nach hellenischem 
Stil gefalteten Trauergewand glich fie in der That einer 
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von ihrem Poſtament heruntergefchrittenen Hera des 
Polyklet. 

An ihrem Arme hing, mehr geſtützt als ſtützend, ein 
Knabe oder Jüngling von etwa ſiebzehn Jahren, Atha— 
larich, ihr Sohn, des Gotenreiches Erbe. Er glich nicht 
der Mutter, ſondern hatte die Natur ſeines unglücklichen 
Vaters Eutharich, den eine zehrende Krankheit des Herzens 
in der Blüte feiner Jahre in das Grab gezogen hatte. 
Mit Sorge jah deshalb Amalafwintda ihren Sohn in 
allem ein &benbild des Vaters werden und es war faum 
mehr ein Geheimnis am Hofe von Ravenna, daß alle 
Spuren jener Krankheit fich Schon in dem Knaben zeigten. 
Athalarihd war ſchön wie alle Glieder dieſes von den 
Göttern ſtammenden Haufes. Starke ſchwarze Brauen, 
lange Wimpern bejchatteten ein edles, dunkles Auge, das 
aber bald wie in unbejtimmten Träumen zerfloß, bald in 
geifterhaften Glanz aufblißte. Dunfelbraune wirre Loden 
hingen in die bleichen Schläfe, in denen bei lebhafter Er- 

regung die feinen blauen Adern Frampfhaft zucdten. Der 
 edeln Stirn hatte TYeibliher Schmerz vder fchwere Ent- 
ſagung tiefe Furchen eingezeichnet, befremdlich auf dieſem 
jugendlichen Antlit. Raſch wechjelten Marmorbläffe und 
heißes Not auf den durchfichtigen Wangen. Die Hoch auf- 
geichofjene, aber geknickte Geſtalt ſchien meiſtens wie müde 
in ihren Fugen zu hangen und jchoß nur manchmal mit 
erichredender Najchheit in die Höhe Er ſah den ein- 
tretenden Cethegus nicht, denn er Hatte, an der Mutter 
Bruft gelehnt, den griechifchen Mantel Flagend um das 
junge Haupt gejchlagen, das bald eine ſchwere Krone tragen 
ſollte. — 

Fern don diejen beiden an dem offenen Bogen des 
Gemaches, der den Blid auf die von den Gotenfriegern 
beſetzten Marmorſtufen gewährte, jtand, in träumeriſches 
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Sinnen verloren, ein Weib — oder war es eine Jung— 
frau? — von überrajchender, blendender, überwältigender 
Schönheit: das war Matafwintha, Athalarichs Schwelter. 
Sie glich der Mutter an Adel und Höhe der Geitalt, aber 
ihre ſchärferen Züge hatten ein feuriges Teidenfchaftliches 
Reben, das fih nur wenig unter angenommener Kälte 
barg. Ihre Geitalt, ein reizvolles Ebenmaß von blühen- 
der Fülle und feiner Schlanfheit, mahnte an jene be- 
zwungene Artemi3 in den Armen des Endymion in der 
Gruppe des Agefander, die, nach der Sage, der Rat von 
Rhodos Hatte aus der Stadt verbannen müfjen, weil dieje 
marmorne höchſte Einheit ſchönſter Jungfräulichkeit und 
schönster Sinnlighfeit die Sünglinge des Eilands zu Wahn- 
finn und Selbjtmord getrieben hatte. Der Zauber höchiter 
reifer Mäpdchenjchönheit zitterte über diefem Weſen. Ihr 
reichwallendes Haar war dunfelrot mit einem fchillernden 
Metallglanz und von jo außerordentlicher Wirkung, daß 
er der Fürſtin, felbjt bei diefem durch die prächtigen Gold- 
foden feiner Weiber berühmten Bolf, den Namen „Schön- 
haar“ verichafft Hatte. Ihre Augenbrauen aber und die 
langen Wimpern waren glänzend ſchwarz und hoben die 
blendend weiße Stirn, die alabajternen Wangen leuchtend 
hervor. Die fein gebogene Naje mit den zartgejchnittenen 
manchmal leiſe zudenden Flügeln ſenkte fi) auf einen 
üppig jchwellenden Mund. Uber das Auffallendfte an 
diefer auffallenden Schönheit war das graue Auge, nicht 
fo faſt durch die ziemlich unbejtimmte Farbe, wie durch 
den wunderbaren Ausdrud, mit dem es, meilt in träume- 
visches Sinnen verloren, manchmal in verjengender Leiden- 
ichaft aufleuchten fonnte. In der That, wie fie da an 
dem Fenſter Iehnte, in der halb hellenischen, Halb gotischen 
von ihrer Bhantafie erfinderifch zufammengewählten Tracht, 
den weißen, hochgewölbten Arm um die dunkle Porphyr— 
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fäufe geichlungen und hinaus träumend in die Abendluft, 
glich ihre verführerifche Schönheit jenen unmiderftehlichen 
MWaldfrauen oder Wellenmädchen, deren allveritricfende 
Liebesgewalt von jeher die germanische Sage gefeiert hat. 
Und ſo groß war die Macht diefer Schönheit, daß felbit 
die ausgebrannte Bruft des Cethejus, der die Fürftin längſt 
fannte, bei feinem Eintritt von neuem Staunen berührt 
wurde. — 

Doch wurde er ſogleich in Anspruch) genommen von 
dem Iebten der im Gemach Anweſenden, von Caffiodor, 
dem gelehrten und treuen Minifter des Königs, dem eriten 
Vertreter jener wohlmwollenden, aber hoffnungslofen Ber- 
jöhnungspofitif, die jeit einem Menfchenalter im Goten- 
reich geübt wurde. Der alte Mann, deſſen ehrmwirdige 
und milde Züge der Schmerz um den Verluſt feines Fünig- 
fichen Freundes nicht weniger bewegte al3 die Sorge um 
die Zukunft des Reiches, ftand auf und ging mit fchwan- 
fenden Schritten dem Eintretenden entgegen, der fich ehr- 
furchtvoll verneigte. In Thränen ſchwimmend ruhte das 
Auge des Greijes auf ihm, endlich fanf er feufzend an die 
falte Bruft des Cethegu3, der ihn für dieſe Weichheit verachtete. 

„Welch ein Tag!” klagte er. — „Ein verhängnisvoller 
Tag,” ſprach Cethegus ernſt; „er fordert Kraft und Faſſung.“ 
— „Recht ſprichſt du, Patricius, und wie ein Römer,“ 
— jagte die Fürftin, ſich von Athalarich losmachend, — 
„lei gegrüßt." Sie reichte ihm die Hand, die nicht bebte, 
ihr Auge war far. „Die Schülerin der Stoa bewährt 
an diefem Tage die Weisheit Zenos und die eigne Kraft,“ 
ſprach Cethegus. 

„Sagt lieber, die Gnade Gottes Fräftigt ihre Seele 
wunderbar,“ verbeiferte Caſſiodor. — „Patricius,“ begann 
Amalafwintha, „der Präfectus Prätoriv hat dic mir vor- 
gefchlagen zu einem wichtigen. Gejchäft. Sein Wort wiirde 
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genügen, auch wenn ich dich nicht längſt Schon fennte. Du 
bit derfelbe Cethegus, der die erjten beiden Gefänge der 
Äneis in griechifche Herameter übertragen hat!" — „Infandum 
renovare jubes, regina, dolorem. Eine Jugendſünde, 
Königin,” Lächelte Cethegus. „sch habe alle Abichriften auf- 
gefauft und verbrannt an dem Tage, da die Überfegung 
Tullias erſchien.“ Tullia war das Pſeudonym Amala— 
ſwinthas: Cethegus wußte das: aber die Fürſtin hatte von 
dieſer ſeiner Kenntnis keine Ahnung. Sie war in ihrer 
ſchwächſten Stelle geſchmeichelt und fuhr fort: „Du weißt, 
wie es hier ſteht. Die Atemzüge meines Vaters ſind 
gezählt: nach. dem Ausſpruch der ürzte kann er, obwohl 
noch rüſtig und ſtark, jeden Augenblid tot zufammen- 
brechen. Athalarich Hier ift der Erbe feiner Krone. Ich 
aber führe an feiner Statt die Regentſchaft und über ihn 
die Mundichaft bis er zu jeinen Tagen gefommen.“ — „So 
it der Wille des Königs, und Goten und Römer haben 
diefer Weisheit längſt ſchon zugeſtimmt,“ fagte Cethegus. 
— „So thaten fie. Aber die Menge ift wandelbar. Die 
rohen Männer verachten die Herrichaft eines Weibes" — 
und fie zog bei diefem Gedanken die Stirn in zornige 
alten. „ES mideritreitet immerhin dem Staatsrecht der 
Goten wie der Römer,” begütigte Cafjiodor, „es iſt ganz 
neu, daß ein Weib —“ — „Die undanfbaren Rebellen!“ 
murmelte Cethegus, gleichjam für jih. — „Wie man darüber 
denfen mag,“ fuhr die Fürftin fort, „es iſt jo. Gleich— 
wohl baue ich auf die Treue der Barbaren im ganzen, 
mögen auch einzelne aus dem Adel Gelüfte nach der Krone 
tragen. Auch von den Staliern hier in Ravenna, wie in 
den meisten Städten, fürchte ich nichts. Aber ich fürchte 
— Rom und die Römer.“ Cethegus Horte Hoch auf: 
jein ganzes Weſen war in plößlicher Erregung: aber fein 
Antlitz blieb eifig kalt. 
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„Rom wird fich niemals an die Herrfchaft der Goten 
gewöhnen, es wird uns ewig widerſtreben — wie fünnte 
es anders!” ſetzte fie feufzend hinzu. Es war, als ob die 
Tochter Theoderichs eine römische Seele hätte. 

„Wir fürchten deshalb," — ergänzte Caſſiodor, — „daß 
auf die Kunde von der Erledigung des Throns zu Rom 
eine Bewegung gegen die Negentin ausbrechen könnte, jei 
es für Anſchluß an Byzanz, fei es für Erhebung eines 
eignen Kaiſers des Abendlandes.“ 

Cethegus ſchlug, wie nachſinnend, die Augen nieder. — 

„Darum,” fiel die Fürjtin raſch ein, „muß, jchon ehe 
jene Runde zu Rom eintrifft, alles gefchehen fein. Ein 
entjchlojjener, mir treu ergebener Mann muß die Beſatzung 
für mid — ich meine für meinen Sohn — vereidigen, 
die wichtigiten Thore und Plätze bejegen, Senat und Adel 
einfchüchtern, das Volk für mich gewinnen und meine Herr: 
\haft unerſchütterlich aufrichten, ehe fie noch bedroht ift. 
Und für dies Gejchäft Hat Caſſiodor — dich vorgefchlagen. 
Sprich, willft du es übernehmen?“ 

Bei diefen Worten war der goldne Griffel aus ihrer 
Hand zur Erde gefallen. Cethegus bückte ſich, ihn aufzu- 
heben. Er Hatte nur dieſen einen Augenblick für die 
hundert Gedanken, die bei diefem Antrag fi in jeinem 
Kopfe freuzten. 

War die Verihwörung in den Katafomben, war viel- 
feicht er Selbit verraten? Lag Hier eine. Schlinge des 
ſchlauen und herrſchſüchtigen Weibes? Oder waren die 
Thoren wirklich jo blind, gerade ihm dies Amt aufzu- 
dringen? Und wenn dem fo war, was ſollte er thun? 
Sollte er den Moment benuten, fogleich loszuſchlagen, Rom 
zu gewinnen? Und für wen? für Byzanz? oder für einen 
Kaiſer im Abendlande? Und wer jollte das werden? 
Dder waren die Dinge noch nicht reif? Sollte er für 





So jtand er ruhig, während der Alte die Vorhänge an der Thür 
zu beiden Ceiten zurüdichlug ..... (Seite 58) 
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diesmal — aus Treulofigfeit — Treue üben? Für all 
diefe und manche andere Zweifel und Fragen hatte er, jie 
zu ftellen und zu löſen, nur den einen Moment, da er ſich 
bücte: jein raſcher Geift brauchte nicht mehr: er Hatte im 
Büden das arglos vertrauende Geficht Caſſiodors gejehen 
und entſchloſſen ſprach er, den Griffel überreichend: „Königin, 
ich übernehme das Geſchäft.“ — „Das iſt gut,” fagte die 
Fürstin. Caſſiodor drüdte feine Hand. — „Wenn Caſſiodor,“ 
fuhr Cethegus fort, „mich zu diefem Amte vorgejchlagen, 
jo hat er wieder einmal feine tiefe Menſchenkenntnis be- 
währt. Er Hat durch meine Schale auf meinen Kern ge- 
jehen." — „Wie meinft du das?" fragte Amalafwintha. 
— „Rönigin, der Schein Eonnte ihn trügen. Ich geitehe, daß 
ich die Barbaren — verzeihe! — die Goten nicht gern 
in Stalien herrſchen ſehe.“ — „Diejer Freimut ehrt dich und 
ich verzeih’ e3 dem Römer.” — „Dazu fommt, daß ich feit 
Ssahrzehnten dem Staat, dem öffentlichen Leben feine Teil- 
nahme mehr zumwandte. Nach vielen Leidenschaften eb’ ich 
— ohne alle Leidenſchaft — nur einer fpielenden Muje 
und leichten Gelehrjamfeit, unbefümmert um die Sorgen 
der Könige, auf meinen Villen.” — »Beatus ille qui procul 
negotiis«, citierte jeufzend die gelehrte Frau. — „Aber eben 
weil ich die Willenfchaft verehre, weil ih, ein Schüler 
Platons, will, daß die Weifen herrſchen follen, deshalb 
wünfche ich, daß eine Königin mein Vaterland regiere, Die 
nur der Geburt nad) Gotin, der Seele nad) Griechin, der 
Tugend nad) Römerin ift. | 
Ihr zu Liebe will ich meine Muße den verhaßten Ge— 

ihäften opfern. Aber nur unter der Bedingung, daß dies 
mein letztes Staatsamt fei. Ich übernehme deinen Auftrag 
und jtehe dir für Rom mit meinem Kopf.“ 

„Gut, hier findeft du die Vollmachten, die Dokumente, 
deren du bedarfit.“ 


Dahn, Sämtl. poetifche Werke. Erſte Serie BD. J. 4 
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Gethegus durchflog die Urkunden. „Dies ift das Mani- 
fejt des jungen Königs an die Römer, mit deiner Unter- 
ſchrift. Seine Unterfchrift fehlt noch.“ Amalaſwintha 
tauchte die gnidische Nohrfeder in das Gefäß mit Burpur- 
tinte, deren jich die Amaler, wie die römischen Imperatoren 
bedienten: „Komm, schreibe deinen Namen, mein Sohn.“ 
Athalarih hatte während der ganzen Verhandlung jtehend 
und mit beiden Armen vorgebeugt auf den Tiich gejtüßt, 
Gethegus jcharf beobachtet. Jetzt richtete er ſich auf: er 
war gewohnt, in feinen Formen die Rechte eines Kron— 
folger8 und eines Kranken zu gebrauchen: „Nein,“ fagte 
er heftig, „ich Schreibe nicht. Nicht bloß, weil ich diefem 
falten Römer nicht traue, — nein, ich traue dir gar nicht, 
du ſtolzer Mann! — es iſt empörend, daß ihr, während 
mein hoher Großvater noch atmet, ſchon an jeiner Krone 
herumtappt, ihr Zwerge nad) der Krone des Riefen. 
Schämt euch eurer Fühllofigkeit. Hinter jenen Borhängen 
Iticbt der größte Held des Sahrhunderts — und ihr denkt 
nur an die Teilung feiner Königsgewänder.“ 

Er wandte ihnen den Rüden und fchritt langſam nad) 
dem Fenster zu, wo er den Arm um feine fchöne Schweſter 
Ichlang und ihr fchimmervolles glänzendes Haar ftreichelte. 

Lange Stand er fo, fie achtete feiner nicht. Plötzlich 
fuhr fie auf aus ihrem Sinnen: „Athalarich,“ flüſterte ie, 
haftig feinen Arm faffend und Hinausdeutend auf Die 
Marmoritufen, „wer ift der Mann dort? im blauen Stahl— 
helm, der eben um die Säule biegt? Sprich, wer iſt es?“ 
„Laß ſehn,“ jagte der Jüngling fich vorbeugend, „der dort? 
ei, das iſt Graf Witihis, der Befieger der Gepiden, ein 
wadrer Held." Und er erzählte ihr von den Thaten und 
Erfolgen des Grafen im lebten Kriege. 

Indeſſen Hatte Cethegus die Fürftin und den Minifter 
fragend angefehen. „Laß ihn!" ſeufzte Amalaſwintha. 
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„Wenn er nicht will, zwingt ihn feine Macht der Erde.” 
Meiteres Tragen des Cethegus ward abgejchnitten, indem 
ich der dreifahe Vorhang aufthat, der das Schlafgemad) 
des Königs von allem Geräufch des VBorzimmers fchied. 
Es war Elpidios, der griechtiiche Arzt, der, die ſchweren 
alten aufhebend, berichtete, der Kranke, eben aus langem 
Schlummer erwacht, habe ihn fortgejchidt, um mit dem 
alten Hildebrand allein zu jein: diejer wich nie von feiner 
Geite. 


Sechſtes Kapitel. 


Das Schlafgemach Theoderichs, ſchon von den Kaiſern 
zu gleichem Zweck benubt, zeigte die düſtre Pracht des 
ſpäten römischen Stils. Die überladenen Reliefs an den 
Wänden, die Goldornamentif der Dede ſchilderte noch 
Siege und Triumphzüge der römischen Konfuln und Im— 
peratoren: heidnifche Götter und Göttinnen ſchwebten ftolz 
darüber Hin: überall in der Architektur und Deforation 
waltete drüdender Prunk. 

Dazu bildete einen merkwürdigen Gegenſatz das Lager 
des Gotenkönigs in ſeiner ſchlichten Einfachheit. Kaum 
einen Fuß vom Marmorboden erhob ſich das ovale Geſtell 
von rohem Eichenholz, das wenige Decken füllten. Nur der 
köſtliche Purpurteppich, der die Füße verhüllte, und das 
Löwenfell mit goldnen Tatzen, ein Geſchenk des Vandalen— 
königs aus Afrika, das vor dem Bette lag, bekundete die 
Königshoheit des Kranken. Alles Gerät, das ſonſt das 
Gemach erfüllt, war prunklos, ſchlicht, faſt barbariſch 
ſchwer. 

An einer Säule im Hintergrund hing der eherne Schild 
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und das breite Schwert des Königs, feit vielen Jahren 
nicht mehr gebraudt. Am Kopfende des Lagers ftand, 
gebeugten Hauptes, der alte Waffenmeiſter, die Züge des 
Kranken ſorglich prüfend: dieſer, auf den linfen Arm ge- 
jtügt, fehrte ihm das gewaltige, das majeſtätiſche Antlitz 
zu. Sein Haar war fpärli und an den Schläfen ab- 
gerieben durch den langjährigen Drud des ſchweren Helmes, 
aber noch glänzend hellbraun, ohne irgend graue oder 
weiße Spuren. Die mächtige Stirn, Die blitenden Augen, 
die ftarf gebogene Nafe, die tiefen Furchen der Wangen 
ſprachen von großen Aufgaben und von großer Kraft, fie 
zu löſen und machten den Eindrud des Gefichts Füniglich 
und hehr: aber die wohlwollende Weichheit des Mundes 
befundete, troß dem grimmen und leije ergrauenden Bart, 
jene Milde und friedliche Weisheit, mit welcher der König 
ein Menjchenalter lang für Stalien eine goldne Zeit zu- 
rücdgeführt und fein Reich zu einer Blüte erhoben Hatte, 
die damals ſchon Sprichwort und Sage feierten. 

Lang lieg er mit Huld und Liebe das goldbraune 
Adlerauge auf dem riefigen Kranfenwart ruhen. Dann 
veichte er ihm die magre, aber nervige Rechte. „Alter 
Freund,” ſagte er, „nun wollen wir Abjchied nehmen.“ 

Der Greis ſank in die Knie und Ddrüdte die Hand 
des Königs an die breite Bruſt. „Komm, Alter, steh’ 
anf: muß ich Dich tröften?“ 

Aber Hildebrand blieb auf den Knieen und erhob nur 
das Haupt, daß er dem König ind Auge jehen Fonnte. 
„Sieh,“ ſprach diefer, „ich weiß, daß du, Hildungs Sohn, 
von deinen Ahnen, von deinem Vater her tiefere Geheim- 
funde Haft von der Menſchen Siechtum und Heilung, als 
alle diefe griechifchen Ärzte und Indischen Salbenfrämer. 
Und vor allem: du Haft mehr Wahrhaftigkeit. Darım 
frage ich dich, du ſollſt mir redlich bejtätigen, was ic) 
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jelbft fühle: fprich, ich muß jterben? heute noch? noch vor 
Nacht?" 

Und er ſah ihn an mit einem Auge, das nicht zu 
täuschen war. Aber der Alte wollte gar nicht täujchen, ex 
hatte jegt feine zähe Kraft wieder. „sa, Öotenfünig, Ama- 
(ungen Erbe, du mußt fterben,“ ſagte er: „die Hand des 
Todes hat über dein Antlitz geftrichen. Du wirft Die 
Sonne nicht mehr finfen jehen.“ | 

„Es ift gut,” fagte Theoderich, ohne mit der Wimper 
zu zuden. „Siehjt du, der Grieche, den ich fortgefchickt, 
hat mir noch von ganzen Tag vorgelogen. Und ich brauche 
doch meine Beit.“ 

„Willſt du wieder die Priefter rufen lafjen?“ fragte 
Hildebrand, nicht mit Liebe. — „Nein, ich fonnte fie nicht 
brauchen. Und ich brauche fie nicht mehr." — „Der Schlaf 
hat dich Fehr geftärft und den Schleier von deiner Seele 
genommen, der jie fo lang verdunfelt. Heil dir, Theoderich, 
Theodemers Sohn, du wirft jterben wie ein Heldenfönig.“ 

„sch weiß,“ Yächelte diefer, „die Prieſter waren dir 
nicht genehm an diefem Lager. Bu Halt Recht. Gie 
fonnten mir nicht helfen.” — „Nun aber, wer hat dir 
geholfen ?“ 

„Gott und ich ſelbſt. Höre. Und diefe Worte follen 
unjer Abfchied fein! Mein Dank für deine Treue von 
fünfzig Jahren fei es, daß ich dir allein, nicht meiner 
Tochter, nicht Caſſiodor, es vertraue, was mic) gequält 
hat. Sprid: was fagt man im Volf, was glaubft du, 
daß jene Schwermut war, die mich plößlich befallen und 
in dieſes Siechtum gejtürzt hat?" — „Die Welfchen fagen: 
Reue über den Tod des Boethius und Symmachus.“ — „Haft 
du Das geglaubt?" — „Nein, ich mochte nicht glauben, daß 
dich das Blut der Verräter befiimmern kann.“ — „Du haft 
wohlgethan. Sie waren vielleicht nicht des Todes Shuldig: 
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nach dem Gefeb, nad ihren Thaten. Und Boethius habe 
ich jehr geliebt. Uber fie waren taufendfach Verräter! 
Verräter in ihren Gedanken, Berräter an meinem Ver— 
trauen, an meinem Herzen. sch habe fie, die Römer, höher 
gehalten als die Beiten meines Volfes. Und fie haben, 
zum Dank, meine Krone dem Kaifer gewünjcht, dem By— 
zantiner Schmeichelbriefe gefchrieben: fie haben einen Suftin 
und einen Suftinian der Freundſchaft des Theoderich vor- 
gezogen —: mich reut der Undankbaren nicht. Ich ver- 
achte fie. Rate weiter! Du, was haft du geglaubt?" — 
„König: dein Erbe ift ein Kind und du Haft ringsum 
Feinde.“ Der Kranke z0g die fühnen Brauen zufammen: 
„Du triffit näher ans Ziel. Sch Habe jtet3 gewußt, was 
meines Reiches Schwäche. In bangen Nächten Hab’ ich 
gefeufzt um feine innere Krankheit, warn ich am Abend 
beim Gajtgelag den fremden Gejandten den Stolz hödjiter 
Zuverficht gezeigt Hatte. Alter, du Haft, ich weiß, mich 
für allzu fiher gehalten. Aber mich durfte niemand beben 
jehen. Nicht Freund noch Feind. Sonſt bebte mein Thron. 
Sch Habe gejeufzt, wann ich einfam war und meine Sorge 
allein getragen." — „Du bilt die Weisheit, mein König, 
und ich war ein Thor!” rief der Alte. „Sieh,“ fuhr der 
König fort, — mit der Hand über die des Alten jtrei- 
hend —, „ih weiß alles, was dir nicht recht an mir 
geweſen. Auch deinen blinden Haß gegen diefe Weljchen 
fenne ih. Glaube mir, er ift blind. Wie vielleicht meine 
Liebe zu ihnen war.” Hier jeufzte er und hielt inne. 
„Bas quälit du did.” — „Nein, laß mich vollenden. Sch 
weiß es, mein Reich, das Werf meines ruhmvollen, mühe- 
vollen Lebens kann fallen, Yeicht fallen. Und vielleicht 
dureh Schuld meiner Großmut gegen dieje Römer. Cei 
e3 darum! Kein Menfchenbau ift ewig und die Schuld zu 
edler Güte — ich will fie tragen.“ 
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„Mein großer König!" — „Uber, Hildebrand, in einer 
Nacht, da ich jo machte, forgte und jeufzte über den Ge— 
fahren meines Reiches, — da ftieg mir vor der Seele auf 
das Bild einer andern Schuld! Nicht der Güte, nein, 
der Ruhmſucht, der blutigen Gewalt. Und wehe, wehe mir, 
wenn das Volk der Goten follte untergehn zur Strafe für 
Theoderichs Frevel!— Sein, jein Bild tauchte mir empor!" 

Der Kranke ſprach nun mit Anftrengung und zudte 
einen Augenblid. „Weſſen Bild? Wen meint du?" fragte 
der Alte Leise, fi) vorbeugend. „Odovakar!“ flüſterte der 
König. Hildebrand fenkte das Haupt. Ein banges Schwei- 
gen unterbrach endlich Theoderih: „Sa, Alter, dieſe Rechte, 
— du weißt es, — hat den gewaltigen Helden durchitoßen, 
beim Mahl, meinen Gaft. Heiß jpritte fein Blut mir ins 
Geficht und ein Haß ohne Ende jprühte auf mich aus feinem 
brechenden Auge. Vor wenigen Monden, in jener Nacht, 
jtieg fein blutiges, bleiches, zürnendes Bild wie eines 
Nachegottes vor mir auf. Fiebernd zudte mein Herz zu: 
fammen. Und furchtbar ſprach's in mir: um diejer Blut: 
that willen wird dein Reich zerfallen und dein Volk ver- 
gehn.“ 

Tach einer neuen Pauſe begann diesmal Hildebrand, 
trotzig aufblidend: „König, was quälit du dich wie ein 
Weib? Haft du nicht Humderte erjchlagen mit eigner Hand 
und dein Bolt Taujende auf dein Gebot? Sind wir nicht 
von den Bergen in dies Land herabgeitiegen in mehr als 
dreißig Schlachten, im Blute watend knöcheltief? Was ift 
dagegen das Blut des einen Mannes! Und denf’: wie es 
ſtand. Bier Jahre Hatte er dir widerftanden wie der 
Anerftier dem Bären. Zweimal hatte er dic) und dein 
Bolf hart an den Rand des Verderbeng gedrängt. Hunger, 
Schwert und Seuche rafften deine Goten dahin. Endlich, 
endlich fiel das troßige Ravenna, außgehungert, Durch 
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Vertrag. Bezwungen lag der Todfeind dir zu Füßen. Da 
kömmt dir Warnung, er ſinnt Verrat, er will noch einmal 
den gräßlichen Kampf aufnehmen, er will zur Nacht des— 
ſelben Tages dich und die Deinen überfallen. Was ſollteſt 
du thun? Ihn offen zu Rede ſtellen? War er ſchuldig, ſo 
konnte das nicht retten. Kühn kamſt du ihm zuvor und 
thateſt ihm Abends, was er dir Nachts gethan hätte. Und 
wie haſt du deinen Sieg benützt! Die Eine That hat all' 
dein Volk gerettet, hat einen neuen Kampf der Verzweiflung 
erſpart. Du haſt all' die Seinen begnadigt, haſt Goten 
und Welſche dreißig Jahre leben laſſen wie im Himmel— 
reich. Und nun willſt du um jene That dich quälen? 
Zwei Völker danken ſie dir in Ewigkeit. Ich — ich hätt' 
ihn ſiebenmal erſchlagen.“ 

Der Alte hielt inne, ſein Auge blitzte, er ſah wie ein 
zorniger Rieſe. Aber der König ſchüttelte das Haupt. 

„Das iſt nichts, alter Recke, alles nichts! Hundertmal 
hab ich mir dasſelbe gejagt, und verlockender, feiner als 
deine Wildheit es vermag. Das Hilft al! nidts. Er 
war ein Held, — der einzige meinesgleichen! — Und 
ih Hab ihn ermordet, ohne Beweis feiner Schuld. Aus 
Argwohn, aus Eiferfucht, ja — es muß gejagt fein, aus 
Furcht, — aus Zucht, nod einmal mit ihm ringen zu 
ſollen. Das war und ijt und bleibt ein Frevel. — Und 
ich fand feine Ruhe Hinter Ausreden. Düſtre Schwermut 
fiel auf mich. Seine Geſtalt verfolgte mich feit jener Nacht 
unaufgörlih. Beim Schmaus und im Rat, auf der Jagd, 
in der Kirche, im Wachen und im Schlafen. Da fchidte 
mir Gaffiodor die Bilchöfe, die Prieſter. Site konnten mir 
nicht helfen. Sie hörten meine Beichte, ſahen meine Reue, 
meinen Slauben, und vergaben mir alle Sünden. Aber 
Friede fam nicht über mich und ob fie mir verziehen, — 
ich konnte mir nicht verzeihen. Sc weiß nicht, iſt es der 
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alte Sinn meiner Heidnifhen Ahnen: — aber ih kann 
mich nicht Hinter dem Kreuz verjteden vor dem Schatten 
des Ermordeten. Ich Fann mich nicht gelöjt glauben von 
meiner blutigen That durch das Blut eines unſchuldigen 
Gottes, der am Kreuze gejtorben.“ — — 

Freude Teuchtete über das Antlig Hildebrands: „Du 
weißt,“ vaunte er ihm zu, „ich habe niemals dieſen Kreuz— 
prieftern glauben können. Sprich, o ſprich, glaubjt auch 
du noch an Thor und Odhin? Haben fie dir geholfen ?“ 

Der König fchüttelte Lächelnd das Haupt: „Nein, du 
alter, unverbefjerlicher Heide. Dein Walhall iſt nichts für 
mich. Höre, wie mir geholfen ward. Ich ſchickte gejtern 
die Biſchöfe fort und kehrte tief in mich felber ein. Und 
dachte und flehte und rang zu Gott. Und ich ward ruhiger. 
Und fieh, in der Nacht Fam über mich tiefer Schlummer, 
wie ich ihn feit langen Monden nicht mehr gefannt. Und 
als ich erwachte, da fchauerte fein Fieber der Dual mehr 
in meinen Öliedern. Ruhig war ich und klar. Und dachte 
diefes: „sch Habe e3 gethan und feine Gnade, fein Wunder 
Gottes macht es ungeſchehen. Wohlan, er ftrafe mid). 
Und wenn er der zornige Gott des Mofes, jo räche er 
fih und ftrafe mit mir mein ganzes Haus bis ins fiebente 
Glied. Sch meihe mich und mein Gefchlecht der Rache 
des Herrn. Er mag uns verderben: er iſt gerecht. Aber 
weil er gerecht ift, fann er nicht jtrafen diefes edle Volk 
der Goten um fremde Schuld. Er fann es nicht ver 
derben um des Frevels jeines Königs willen. Nein, das 
wird er nicht. Und muß dies Volk einst untergehen, — 
ich fühl” es Klar, dann ift eS nicht um meine That. Für 
dieje weih' ich mich und mein Haus der Rache des Herrn. 
Und fo fam Friede über mich und mutig mag ich fterben.“ 

Er ſchwieg. Hildebrand aber neigte das Haupt und 
füßte die Rechte, welche Odovakar erfchlagen hatte. — 
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„Das war mein Abfchied an dich. Und mein Ver— 
mächtnis, mein Danf für ein ganzes Leben der Treue. — 
Jetzt laß uns den Neft der Zeit noch diefem Volk der 
Soten zuwenden. Komm, Hilf mir aufftehen, ich kann 
nicht in den Kiffen ſterben. Dort hangen meine Waffen. 
Sieb fie mir! — Keine Widerrede —! Sch will. Und 
ih kann.“ 

Hildebrand mußte gehorchen: rüftig erhob ſich mit jeiner 
Hilfe der Kranke von dem Lager, fchlug einen weiten 
Purpurmantel um die Schultern, gürtete fi) mit dem 
Schwert, jebte den niedern Helm mit der Zadenfrone auf 
das Haupt und ftügte ſich auf den Schaft der jchweren 
Lanze, den Rüden gegen die breite doriſche Mitteljäule 
des Gemaches gelehnt. 

„Sp, jest rufe meine Tochter. Und Caſſiodor. Und 
wer ſonſt da draußen.“ 


Siebentes Kapitel. 


Sp jtand er ruhig, während der Alte die Vorhänge 
an der Thür zu beiden Seiten zurüdichlug, fo daß Schlaf- 
zimmer und Vorhalle nunmehr Einen ungeschtedenen Raum 
bildeten. Alle draußen Verſammelten — es hatten ich 
inzwifchen noch mehrere Römer und Goten eingefunden 
— näherten fi) mit Staunen und ehrfürdhtigem Schweigen 
dem König. 

„Meine Tochter,“ ſprach diejer, „ſind die Briefe auf- 
gejeßt, die meinen Tod und meines Enkels Thronfolge 
nad) Byzanz berichten follen ?“ 

„Hier find fie,“ ſprach Amalafwintha. 
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Der König durchflog die Bapyrusrollen. 

„An Raifer Suftinus. Ein zweiter: an jeinen Neffen 
Juſtinianus. reilich, der wird bald das Diadem tragen 
und iſt Schon jebt der Herr feines Herrn! Caſſiodor Hat 
fie verfaßt — ich fehe es an den jchönen Gleichniſſen. 
Uber halt“ — und die hohe Hare Stirn verdüfterte ſich 
— „eurem faiferlichen Schuge meine Jugend empfehlend.“ 
Schutze? Das ift des Guten zu viel. Wehe, wenn ihr 
auf Schub von Byzanz gewiejen ſeid. Freundſchaft 
mich empfehlend ijt genug von dem Enfel Theoderichs.“ 
Und er gab die Briefe zurüd. „Und bier ein Drittes 
Schreiben nad) Byzanz? An wen? An Theodora, die edle 
Gattin Zuftinians? Wie! an die Tänzerin vom Cirkus? 
Des Löwenwärters jchamlofe Tochter?" Und fein Auge 
funfelte. „Sie ift von größtem Einfluß auf ihren Ge— 
mahl,“ wandte Caſſiodor ein. — „Nein, meine Tochter 
ſchreibt an feine Dirne, die aller Weiber Ehre bejudelt 
Hat." Und er zerriß die Bapyrusrolle und fchritt über 
die Stüde zu den Goten im Mittelgrund der Halle. 
„Witihis, tapferer Mann, was wird dein Amt jein nad) 
meinem Tod?“ 

„sch werde unfer Fußvolk muftern zu Tridentum.“ 

„Kein Beſſrer fünnte das. Du Haft noch immer nicht 
den Wunſch gethan, den ich dir damals freigeftellt nad 
-der Gepidenshladt. Haft du noch immer nichts zu 
wünfchen ?“ 

„Doch, mein König.“ 

„Endlih! Das freut mid, — ſprich.“ — „Heute joll 
ein armer Kerkerwart, weil er ſich weigerte, einen Ange— 
Hagten zu foltern und nach dem Liftor ſchlug, jelbit ge- 
foltert werden. Herr König, gieb den Mann frei: das 
Soltern ift jchändlih und —“ | 

„Der Kerkerwart ift frei und von Stund an wird Die 
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Solter nicht mehr gebraucht im Reich der Goten. Sorg 
dafür, Caſſiodorus. Wadrer Witihis, gieb mir die Hand. 
Auf daß alle willen, wie ich dich ehre, Schenk ich Dir 
Wallada, mein Tichtbraun Edelroß, zu Gedächtnis dieſer 
Scheideitunde. Und kommſt du je auf feinen Rüden in 
Gefahr, oder" — hier ſprach er ganz Teife zu ihm — 
„will e3 verjagen, flüftre dem Roß meinen Namen ins 
Dhr. — Wer wird Neapolis hüten? Der Herzog Thulun 
war zu rauh. — Bas fröhliche Volk dort muß durch 
fröhliche Mienen gewonnen werden.“ 

„Der junge Totila wird Dort die Hafenwache über: 
nehmen,“ ſprach Caſſiodor. | 

„Zotila! Ein jonniger Knabe! Ein Siegfried, ein 
Sötterliebling! Ihm können die Herzen nicht widerftehen. 
Uber freilich! Die Herzen dieſer Welichen!" Er jeufzte und 
fuhr fort: Wer verfichert uns Noms und des Senats?“ 
„Sethegus Cäſarius,“ fagte Caſſiodor mit einer Hand— 
bewegung, „diejer edle Römer.“ — „Cethegus? Sch Fenne 
ihn wohl. Sieh mich an, Cethegus.“ Ungern erhob der 
Ungeredete die Augen, die er vor dem großen Blid des 
Königs raſch niedergefchlagen. Doch hielt er jebt das 
Adlerauge, das feine Seele durchdrang, ruhig aus, mit 
dem Aufgebot aller Kraft. „ES war frank, Lethegus, 
daß ein Mann von Deiner Art jih jolang vom Staat 
fern gehalten. Und von uns. Oder e8 war gefährlich. 
Vielleicht iſt es noch gefährlicher, daß du dich — jetzt — 
dem Staat zuwendeſt.“ — „Nicht mein Wunſch, o König.“ 

„sch bürge für ihn,” rief Caſſiodor. — „Still, Freund! 
Auf Erden mag feiner für den andern bürgen! — Kaum 
für fich ſelbſt! — Aber,“ fuhr er forjchenden Blickes fort, 
„an die Griechlein wird diefer ſtolze Kopf — dieſer Cäfar- 
fopf — Italien nicht verraten.“ 

Koch einen jcharfen Blick aus den goldnen Adleraugen 
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mußte Cethegus tragen. Dann ergriff der König plößlich 
den Arm des nur mit Mühe noch feit in fich gefchloffenen 
Mannes und flüfterte ihm zu: „Höre, was ich dir warnend 
weisſage. Es wird fein Römer mehr gedeihen auf dem 
Thron des Abendlands. Still, fein Widerwort. {ch habe 
dich gewarnt. — — Was lärmt da draußen?“ fragte er, 
raſch ſich wendend, feine Tochter, die einem meldenden 
Römer leiſen Bejcheid erteilte. „Nichts, mein König, nichts 
bon Bedeutung, mein Bater!! — „Wie? Geheimniffe vor 
mir? Bei meiner Krone! Wollt ihr ſchon herrſchen, To 
fang ih noch atme? Sch vernahm den Laut fremder 
Zungen da draußen. Auf die Thüren!" Die Pforte, 
welche die äußere Halle mit dem Borzimmer verband, 
öffnete fich. 

Da zeigten ſich unter zahlreichen Goten und Römern 
Feine fremd ausjehende Geftalten, in ſeltſamer Tracht, mit 
Wämſern aus Wolfsfell, mit ſpitz zulaufenden Mützen und 
fangen zottigen Schafspelzen, die über ihren Rüden Hingen. 
Überrafcht und bewältigt von dem plölichen Anblic des 
Königs, der Hochaufgerichtet auf ſie zufchritt, fanfen die 
Sremden wie vom Blitz getroffen auf die Kniee. 

„AH, Geſandte der Avaren. Das räuberifche Grenz: 
gefindel an unfern Oſtmarken! Habt ihr den fchuldigen 
Sahrestribut?" — „Herr, wir bringen ihn noc für diess 
mat — Belzwert, — wollte Teppiche, — Schwerter, — 
Schilde. — Da bangen fie, — dort Tiegen fie. Aber wir 
hoffen, daß für nächſtes Jahr — wir wollten ſehn“ — 
„Ihr mwolltet jehen, ob der greife Dieterich von Bern nicht 
altersichtwach geworden? Ihr Hofftet, ich fei tot? Und 
meinem Nachfolger könntet ihr die Schatzung weigern? 
hr irrt, Späher!” Und er ergriff wie prüfend eines der 
Schwerter, welche die Gejandten vor ihm ausgebreitet, 
jamt der Scheide, nahm es mit zwei Händen fejt an Griff 
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und Spike: — ein Drud und in zwei Stüden warf ex 
ihnen das Eiſen vor die Füße. „Schlechte Schwerter 
führen die Avaren,“ fagte er ruhig. „Und nun fomm, 
Athalarich, meines Neiches Erbe. Sie wollen dir nicht 
glauben, daß du meine Krone tragen kannſt: zeig ihnen, 
wie du meinen Speer führejt.“ 

Der Süngling flog herbei. Die Gluthitze des Ehrgeizes 
zucdte über fein bleiches Antlig. Er ergriff den ſchweren 
Speer feines Großvater und jchleuderte ihn mit jolcher 
Kraft auf einen der Schilde, welche die Gefandten an die 
Holapfeiler der Halle gelehnt, daß er ihn jaufend durch- 
bohrte und die Spite noch tief in das Holzwerk drang. 
Stolz legte der König die Linke auf das Haupt feines 
Enkels und rief den Gejandten zu: „Sebt geht, daheim zu 
melden was ihr bier gejehen.“ 

Er wandte ji, die Pforten fielen zu und fchlojjen die 
ftaunenden Avaren aus. „Gebt mir einen Becher Wein. 
— Reicht den legten! Nein, ungemifchten! Nach Germanen 
Art!“ — und er wies den griechifchen Arzt zurüd — 
„Dank, alter Hildebrand. für diefen Trunf, jo treu ge- 
reiht. Sch trinke der Goten Heil.” Er leerte langjam 
den Pokal. Und er ſetzte ihn noch feit auf den Marmortiſch. 

Aber da fam es über ihr, plöglich, blitzähnlich, was 
die Ärzte Yang erwartet: er wanfte, griff an die Bruft 
und stürzte rüclings in die Arme Hildebrands, der langjanı 
niederfnieend ihn auf den Marmorejtrich gleiten ließ, und 
das Haupt mit dem Kronhelm auf den Armen hielt. 

Einen Augenblid hielten alle laufchend den Atem an: 
aber der König regte fi nicht und laut auffchreiend warf 
ih Athalarich über die Leiche. 


——— 


Zweites Bud). 


Atdalaric. 


„Wo wär die fel’ge Infel wohl zu finden ** 
Schiller, Wilhelm Tel. 
111. Aufzug. 2. Scene. 





Erſtes Bapitel. 


| Nicht ohne Grund fircchtete und Hoffte Freund und 
Feind in diefem Augenblick ſchwere Gefahren für das junge 
Öotenreih. Noch waren e3 nicht vierzig Sahre, daß 
TIheoderich‘ im Auftrag des Kaiſers von Byzanz mit feinem 
Volk den Iſonzo überfchritten und dem tapfern Abenteurer 
Odovakar, den ein Aufitand der germanischen Söldner auf 
den Thron des Abendlands erhoben, Krone und Leben 
entriffen Hatte. Alle Weisheit und Größe des Königs 
Hatte nicht die Unficherheit befeitigen können, die in der 
Natur feiner mehr kühnen al3 bejonnenen Schöpfung lag. 
Trotz der Milde feiner Regierung fühlten die Stalier — 
und wir wollen uns hüten, folche Öefinnung zu verdammen 
— aufs tiefite die Schmach der Fremdherrfchaft. Und 
diefe Fremden waren als Barbaren und Kleber doppelt 
verhaßt. Nach der Auffaffung jener Zeit galten das weſt— 
römische und das oftrömische Reich al3 eine unteilbare 
Einheit und, nachdem die Raiferwürde im Decident er— 
loſchen, erjchten der oſtrömiſche Kaiser als der einzige vecht- 
mäßige Herr des Abendlands. Nach Byzanz alfo waren 
die Augen aller römischen Batrioten, aller vechtgläubigen 
Katholiken von Stalien gerichtet: von Byzanz erhofften ſie 
Befreiung aus dem Joche der Kleber, der Barbaren, Ty- 
rannen. Und Byzanz Hatte Macht und Neigung, Diefe 
Hoffnung zu erfüllen. Waren auch die Unterthanen des 
Imperators nicht mehr die Römer Cäſars oder Trajans: 

Dahn, Sämtl, poetifhe Werke. Erfte Serie Bd. 1, 5 
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— noch gebot das Ditreich über eine ſehr anfehnliche, den 
Soten dich alle Mittel der Bildung und eines Yang 
bejtehenden Staatswejens unendlich überlegene Macht. 

An der Luft aber, diefe Überlegenheit zur Vernichtung 
des Barbarenreiches zu gebrauchen, Fonıte e3 nicht fehlen, 
da das Berhältnis beider Staaten von vornherein auf 
Überliftung, Mißtrauen und geheimen Haß gegründet war. 
Bor ihrem Abzug nad Stalien Hatte die Goten, in den 
Donauländern angefiedelt, an Byzanz ein für beide Teile 
unerfreuliches Bundesverhältnis geknüpft, das in Folge des 
Ehrgeizes ihrer Könige, mehr noch der Treulojigfeit der 
Kaiſer, faſt alle paar Jahre in offnen Krieg zwiſchen deu 
ungleichartigen Verbündeten umjchlug: wiederholt hatte 
Iheoderih, obwohl in Zeiten der Ausſöhnung mit den 
höchſten Ehren des Neiches, mit den Titeln Konful, Pa— 
tricius, Adoptivfohn des Kaiſers ausgezeichnet, jeine Waffen 
bis vor die Thore der Kaiferitadt getragen. 

Um diejen jteten Reibungen ein Ende zu machen, hatte 
Kaiſer Zeno, ein feiner Diplomat, das echt byzantiniſche 
Austunftsmittel getroffen, den läſtigen Gotenfönig mit 
jeinem Bolt dadurch aus der gefährlichen Nachbarſchaft zu 
entfernen, daß er ihm als ein Danagergeſchenk Italien über- 
trug, das erſt dem eiſernen Arm des Helden Odovakar 
entriffen werden mußte. 

In der That, wie immer der Kampf teen den 
beiden deutschen Fürsten enden mochte: Byzanz mußte immer 
gewinnen. Siegte Odovafar, jo waren die Goten und 
ihre furchtbarer König, denen man jchöne Provinzen und 
ſchwere Sahrgelder Hatte überlaffen müflen, für immer be- 
jeitigt. Siegte Theoderih, mın, fo war ein Anmaßer, 
den man zu Byzanz niemals anerfannt Hatte, geitürzt und 
geitraft: und da Theoderich im Namen und Auftrag des 
Kaiſers fliegen und als Statthalter herrſchen jollte, durch 
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eine ruhmvolle Eroberung das Abendland wieder mit dem 
Ditreich vereinigt. 

Aber der Ausgang des feinen Planes war doch nicht 
der erwünſchte. Denn als Theoderich gejtegt und jein 
Reich in Italien gegründet hatte, entfaltete ſich alsbald 
die ganze Großartigfeit feines Geiftes und erwarb ihm 
eine Stellung, in der, bei aller Höflichfeit in den Formen, 
doch jede Abhängigkeit von Byzanz völlig verjchwand. 

Nur wo e3 ihm diente, jo, um die Abneigung Der 
Italier zu Schwächen, berief er fich formell auf jenen Auf 
trag des Katjers: in Wahrheit aber herrichte er auch über 
- die Stalier wie über feine Goten nicht als Statthalter 
und im Namen des Byzantiners, Jondern kraft eignen 
Nechts, Fraft feines GSieges, als „König der Goten ud 
Italier“. Dies führte natürlich zu Mißhelligkeiten mit 
dem Kaiſer, die wiederholt in offnen Krieg zwiſchen den 
beiden Neichen aufloderten. Es war alſo fein Zweifel, 
daß man zu Byzanz jehr bereit war, dem Seufzen Italiens 
nach AUbwerfung des Barbarenjoches ein Ende zu bringen, 
jo wie man fich ſtark genug fühlte. Und die Gothen hatten 
feine Bundesgenoſſen gegen dieje innern und äußern Feinde. 
Denn Theoderich! Ruhm und Anſehen und feine Bolitif 
der Berjchwägerung mit allen Germanenfürjten hatten ihm 
doch nur eine Art moralifchen PBroteftorats, feine fichre 
Verſtärkung feiner Macht verfchaffen können. 

Es fehlte dem Gotenreich, das eine geniale Perſönlich— 
feit allzuverwegen und vertraufam mitten in das Herz der 
römischen Bildungswelt gepflanzt hatte, der unmittelbare 
Bufammenhang mit noch nicht vomanifierten Volkskräften, 
e3 fehlte der Nachſchub an frischen germanischen Elementen, 
ver das gleichzeitig entjtehende Neich der Franfen immer 
wieder verjüngt und wenigftens defjen nordöftliche Teile 
bor der mit der Nomanifierung verbundenen Fäulnis 
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beivahrt hatte, während die Kleine gotische Inſel, auf allen 
Seiten von den feindlichen Wellen des vömifchen Lebens 
umſpült und benagt, diefen gegenüber von Sahr zu Jahr 
zuſammenſchmolz. 

So lange Theoderich, der gewaltige Schöpfer dieſes 
gewagten Werkes lebte, blendete der Glanz ſeines Namens 
über die Gefahren und Blößen feiner Schöpfung. 

Über mit Recht zitierte man vor dem Augenblid, da 
das Steuer diejes gefährdeten Schiffes in die Hand eines 
Teibes oder eines Franken Sünglings übergehen jollte: 
Aufftände der Stalier, Einmifchung des Kaiſers, Abfall der 
unterworfnen, Angriffe der feindlichen Barbarenitänme - 
waren zu beforgen. Wenn der gefährliche Augenblick gleich- 
wohl ruhig vorüberging, jo war dies vor allem der uner- 
müdlich eifrigen und vorſorglichen Thätigkeit zu danken, die 
Caſſiodor, des Königs Freund und lang bewährter Minifter, 
ſchon jeit Wochen entfaltet Hatte und jest, nach dem Tode 
Theoderichs, verdoppelte. Um die Stalier in Ruhe zu er- 
Halten, ward ſofort ein Manifeit erlafien, das die Thron- 
beiteigung Athalarichs, unter Vormundſchaft jeiner Mutter, 
als eine bereit3 vollendete und in aller Ruhe vollgogene 
Thatſache Stalien und den Provinzen verfündete Sofort 
auch wurden in alle Teile des Reiches Beamte entjendet, 
die den Huldigungseid der Bevölkerung entgegennehmen, 
aber auch im Namen des jungen Königs eidfich geloben 
jollten, daß die neue Regierung alle Nechte und Freiheiten 
der Stalier und WBrovinzialen achten und in allen Stüden 
die Milde, ja Vorliebe des großen Toten für ſeine römifchen 
Unterthanen zum Mufter nehmen werde. | 

Sfeichzeitig wurde aber auch dafür gejorgt, daß eine 
Furt gebietende Entfaltung der gotischen Heeresmacht au 
den Grenzen und in den wichtigiten oder unruhigſten 
Städten des Neiches Äußeren und inneren Gegnern die 
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Luft zu Feindieligkeiten vertreibe, während mit dem Katjer- 
hof das gute Vernehmen duch Gefandtichaften und Briefe 
ſehr verbindlicher Haltung befejtigt vder erneuert wurde. 


Bmweites Kapitel. 


eben Caſſiodor war es nun aber vor allen Ein Mann, 
der in jenen Tagen des Übergangs eine bedeutende und, 
wie e3 der Negentichaft fchien, Hochverpdienitliche Rolle fpielte. 

Das war fein andrer als Cethegus. 

Er Hatte das wichtige Amt eines Stadipräfeiten von 
Nom übernommen. Er war, fowie der König die Augen 
geichloffen, fpornftreihs aus dem Balaft und den Thoren 
von Ravenna nach der ihm anvertrauten Tiberjtadt geeikt 
und dort vor aller Kunde des Gejchehenen eingetroifen. 

Sofort, noch eh’ der Tag angebrochen, Hatte er die 
Senatoren in dem „Senatus", d. h. dem gejchloflenen Hallen- 
bau Domitians nahe dem Janus Geminus, vecht3ab vom 
Severusbogen, verjammelt, darauf das Gebäude mit goti- 
chen Truppen umftellt, die überrafchten Senatoren — von - 
denen er gar manchen exit neuerlich in den Katakomben 
gejehen und zur Bertreibung der Barbaren angefeuert 
hatte — von dem bereit3 vollzognen Thronwechſel benad)- 
vichtigt und, (nicht ohne einige auf die von dem Gaal 
aus Deutlich ſichtbaren Speere der Gotentaufendichaft ge- 
finde hinweiſende Worte,) mit einer feinen Widerſpruch 
duldenden Rafchheit für Athalarih in Eid und Pflicht 
genommen. | 

Dann verließ er den „Senatus", wo er die Wäter 
eingejchloffen hielt, bi8 er in dem flaviichen Amphitheater, 
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wohin er eine Volksverſammlung der Nömer berufen, 
dieſe unter Beiziehung der Starken gotischen Bejagung ab- 
gehalten und die Leicht beweglichen „Quiriten“ durch eine 
meisterhafte Nede für den jungen König begeiftert hatte. 
Er zählte die Wohlthaten Theoderich3 auf, verhieß gleiche 
Milde von defjen Entel, der übrigens bereit3 von ganz 
Italien, den Provinzen und den Vätern diefer Stadt an- 
erfannt fei, meldete eine allgemeine Speifung des römischen 
Volkes mit Brot und Wein als den eriten Negierungsaft 
Amalaſwinthens an und Schloß mit der Berfündung 
ftebentägiger Cirkusſpiele, — Wettfahrten mit einundzwan- 
zig Spanischen Viergeſpannen — mit welchen er jelbit die 
Thronbejteigung Athalarih8 und den Antritt feiner Prä— 
feftur feiern werde. 

Da erhob taujenditimmiges Subelgejchrei die Namen 
der Negentin und ihres Sohnes, aber noch lauter Den 
Namen Bethegus, das Volk verlief ſich in heller Freude, 
Die eingejperrten Senatoren wurden nunmehr entlafjjen 
und die ewige Stadt war für die Goten erhalten. Der 
Präfekt aber eilte nach feinem Hauje am Fuß des Kapitols, 
ſchloß ſich ein und fchrieb eifrig feinen Bericht an Die 
Kegentin. — 

Sedo ungeſtüm pochte es alsbald an der ehernen 
Borthür des Haufes. ES war Lucius Licinius, der junge 
Römer, den wir in den Katakomben kennen gelernt: er 
ihlug mit dem Schwertfnauf gegen die Pforte, daß das 
Haus dröhnte. Ihm folgten Scävola, der Juriſt, — er 
war unter den Eingejperrten gewejen — mit jchwer ge- 
furchter Stirn und Silverius, der Prieſter, mit zweifelnder 
Miene. 

Borlichtig lugte der Oftiarius an der Thüre durch eine 
verborgne Luke in der Mauer und ließ, als er Licinius 
erfannte, die Männer ein. Heftig ftürmte der Süngling 
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den andern voraus den ihm wohlbefannten Weg durch 
das Veſtibulum, das Atrium und deſſen Säulengang in 
das Studierzimmer des Cethegus. Dieſer, al3 er die 
haftig nahenden Schritte vernahm, erhob ich von dem 
Lectus, auf den Hingeftredt er fchrieb, und verjchloß feine 
Briefe in einer Capjula mit ſilberner Kuppel. „AH, die 
Baterlandsbefreier!" jagte er lächelnd und trat ihnen ent- 


gegen. 
„Schändlicher Verräter!” jchrie ihn Licinius an, Die 
Hand am Schwert: — der Horn hieß ihn nicht weiter 


iprechen, er züdte halb das breite Eifen aus der Scheide. 

„Halt, exit laß ihn fich verteidigen, wenn er kann,“ 
feuchte, dem Stürmifchen in den Arm fallend, Scävola, 
der jebt nachgefommen war. „Es iſt unmöglich, daß er 
abgefallen von der Sache der heiligen Kirche,” jprach Sil- 
verius im Eintreten. 

„Unmöglich ?" lachte Licinius, „wie? feid ihr toll oder 
bin ich's? Hat er nicht uns, die Ritter, in ihren Häufern 
feithalten laſſen? Hat er nicht die Thore gefperrt und 
den Pöbel für den Barbaren vereidigt?“ — „Hat er nicht,“ 
ſprach Cethegus fortfahrend, „vie edeln Väter der Stadt, 
dreihundert an der Zahl, in der Kurie wie ſoviel Mäuſe 
in der Mausfalle gefangen, dreihundert hochadlige Mäuſe?“ 
— „Er höhnt uns noch! Wollt ihr das dulden?” rief Lici- 
nius. Und Scävola erbleihte vor Horn. „Nun, und 
was hättet ihr gethan, wenn man euch hätte handeln 
laſſen?“ fragte der Präfekt ruhig, die Arme auf der breiten 
Brust freuzend. „Was wir gethan hätten?“ antwortete Lici- 
nius, „was wir — was du mit uns Hundertimal verabredet! 
Sobald die Nachriht von dem Tod des Tyramnen eintraf, 
hätten wir die Goten in der Stadt erichlagen, die Repu— 
blik ausgerufen und zwei Konjuln ernannt —“ — „Namens 
Licinius und Scävola, das iſt die Hauptjache. Nun, und 
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dann? was dann?" — „Was dann? die Freiheit hätte 
geſiegt!“ 

„Die Thorheit hätte geſiegt!“ herrſchte Cethegus los— 
brechend den Erſchrocknen an. „Wie gut, daß man euch 
die Hände band: ihr hättet alle Hoffnung erwürgt, auf 
immer. Seht ber und dankt mir auf den Knien!" Er 
nahm Urkunden aus einer andern Papyruskapſel und gab 
fie den Eritaunten. „Da, let. Der Feind war gewarnt 
und hatte jeine Schlinge meilterhaft um den Nladen Roms 
geihürzt. Wenn ich nicht handelte, ſo jtand in dieſem 
Augenblick Graf WitihiS mit zehntaufend Goten vor dem 
. jalavifhen Thor in Norden, morgen ſperrte der junge 
Zotila mit der Flotte von Neapel im Süden die Tiber- 
mindung, und gegen das Grabmal Hadriand und das 
aureliide Thor war Herzog Thulun mit zwanzigtaufend 
Mann von Weiten her im Anzug. Hättet ihr Heute früh 
einem Goten ein Haar gefrümmt, was wäre gejchehen ?“ 

Silverius atmete auf. Die beiden andern jchwiegen 
beſchämt. Doch faßte ſich Licinius: „Wir hätten den 
Barbaren getrotzt hinter unſern Mauern,“ ſprach er, mutig 
das ſchöne Haupt aufwerfend. — „Ja. So wie ich dieſe 
Mauern herſtellen werde — eine Ewigkeit, mein Licinius: 
wie ſie jetzt ſind — nicht einen Tag.“ — „So wären 
wir geſtorben als freie Bürger,“ ſprach Scävola. „Das 
hättet ihr vor drei Stunden in der Kurie auch gekonnt,“ 
lachte Cethegus achſelzuckend. Silverius trat mit offnen 
Armen, wie um ihn zu küſſen, auf ihn zu; vornehm ent— 
zog ſich Cethegus: „Du haſt uns alle, du haſt Kirche und 
Baterland gerettet! Sch Habe nie an dir gezweifelt!“ ſprach 
der Priefter. Da ergriff Lieinius die Hand des Präfekten, 
die diejer ihm willig ließ: 

„Sch habe an dir gezweifelt,“ vief er mit fehöner Offen- 
heit, „vergieb, du großer Römer. Dies Schwert, das dich 
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heute durchbohren follte, dir iſt es fortan für ewig zu 
Dienſt. Und bricht der Tag der Freiheit an, dann feine 
Konjuln, dann salve, Diktator Cethegus!“ Und mit 
feuchtenden Augen eilte er hinaus. Der Präfekt warf ihm 
einen befriedigten Blik nad. „Diktator, ja, doch nur bis 
zur vollen Sicherheit der Republik!" ſprach der Juriſt und 
folgte ihm. „Jawohl,“ Tächelte Cethegus, „Dann weden 
wir Camillus und Brutus wieder auf und führen Die 
Republik da fort, wo fie diefe vor taufend Jahren gelafjen. 
Nicht wahr, Silverius?" — „Präfekt von tom,” ſprach 
der Prieſter, „du weißt, ich Hatte den Ehrgeiz, die Sache 
des Baterlands wie der Heiligen zu leiten: ich hab’ ihn 
nicht mehr jeit diefer Stunde. Dein jei die Führung, ich 
folge. Gelobe nur das Eine: Freiheit der römischen Kirche 
— freie Bapitwahl." — „Jawohl,“ jagte Cethegus, „ſowie 
nur erſt Silverius Papſt geworden. Es gilt.” — Der 
Prieſter ſchied mit einem Lächeln auf den Lippen, aber 
ichwere Gedanken im Herzen. „Geht,“ ſagte Cethegus 
nach einer Pauſe, den Dreien nachblidend, „ihr werdet 
feinen Tyrannen jtürzen: — ihr braucht einen Tyrannen!“ 
Diefer Tag, diefe Stunde wurden entjcheidend für Cethe- 
gus: fait ohne feinen Willen ward er durch die Ereigniſſe 
- fortgetrieben zu neuen Stimmungen und Anſchauungen, zu 
Bielen, die er fich bisher nie mit ſolcher Klarheit vor- 
geiteckt, oder Doch nie al$ mehr denn Träume, die er ich 
als Ziele eingejtanden Hatte. 

Er erkannte ſich in diefem Augenblid al3 alleinigen 
Herrn der Lage: er Hatte die beiden großen Barteien der 
Zeit, die Öotenregierung und ihre Feinde, die Verſchwor— 
nen, völlig in feiner Hand. Und in der Bruſt dieſes ge: 
waltigen Mannes wurde die Haupttriebfeder, die er feit 
Sahrzehnten für gelähmt erachtet, plötzlich wieder in mäch— 
tigfte Thätigkeit gejeßt: der unbegrenzte Drang, ja das 
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Bedürfnis, zu herrſchen, machte fich mit einem Male alle 
Kräfte diefes reihen Lebens dienſtbar und trieb fie an zu 
heftiger Bewegung. 

Eornelins Cethegus Cäſarius war der Abkömmling 
eines alten und unermeßlich reichen Geſchlechts, deſſen 
Ahnherr den Glanz feines Haufes als Feldherr und Staats— 
mann Cäſars in den Bürgerfriegen gegründet: — man 
jagte, er jei ein Sohn des großen Diktator3 geweſen. — 
Unſer Cethegus hatte von der Natur Die vieljeitigiten 
Anlagen und die gewaltigiten Leidenschaften und durch 
jeine gewaltigen Neichtümer die Mittel erhalten, jene aufs 
großartigite zu entfalten, dieſe aufs großartigjte zu be- 
friedigen. Er empfing die jorgfältigfte Bildung, die da- 
mals einem jungen Adligen Noms gegeben werden konnte. 

Er übte ſich bei den eriten Lehrern in den Schönen 
Künſten. Er trieb zu Berytus, zu Mlerandrien, zu Athen 
in den beiten Schulen mit glänzenden Erfolgen das Stu— 
dium des Nechts, der Geichichte, der Philoſophie. 

Uber all das befriedigte ihn nicht. Er fühlte den 
Hauch des Verfalls in aller Kunſt und Wiſſenſchaft feiner 
Zeit. Die Philoſophie insbeſondre vermochte nur die lebten 
Neite des Glaubens in ihm zu zerjtören, ohne ihm irgend 
welche Befriedigung in pofitiven Ergebniffen zu gewähren. 
Als er von feinen Studien zurüdfam, führte ihn jein 
Bater nad) der Sitte der Zeit in den Staatsdienſt ein: 
vafch jtieg der glänzend Begabte von Amt zu Amt. 

Aber plöglich fprang er aus. 

Nachdem er die Staatsgejchäfte zur Genüge kennen 
gelernt, mochte er nicht länger ein Rad in der großen 
Maichine des Neiches fein, das die Freiheit ausschloß und 
obenein dem Barbarenkönig diente. Da ftarb jein Vater 
und Cethegus warf fi), nun Herr jeiner ſelbſt und eines 
ungeheuern Vermögens geivorden, mit der Gewalt, mit 
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welcher er alles verfolgte, in die wildeiten Strudel de3 
Lebens, des Genufjes, der Lüſte. Mit Rom war er bald 
fertig: da machte er große Neifen nach Byzanz, nad) 
Ägypten, bis nach Indien drang er vor. Da war fein 
Luxus, fein unfchuldiger und fein fchuldiger Genuß, den 
er nicht ſchlürfte. Nur ein jtählerner Körper konnte die 
Anjtrengungen, die Entbehrungen, die Abenteuer, die Aus— 
ſchweifungen diefer Fahrten ertragen. 

Nach zwölf Jahren fehrte er zurück nach Rom. 

Es hieß, er werde großartige Bauten aufführen; man 
freute fih, das üppigſte Leben in feinen Häufern und 
Billen beginnen zu jeher, man täufchte fich fehr. 

Cethegus baute fich nur das Feine Haus am Fuß des 
Kapitols, bequem und von feinitem Geſchmack, und lebte 
mitten in dem volfreichen Rom wie ein Einjiedler. 

Er gab unvermutet eine Schilderung jeiner Reifen 
heraus, eine Charafterifierung der wenig befaumten Völker 
und Länder, die er befuht. Das Buch hatte unerhörten 
Erfolg; Caſſiodor und Boëthius warben um feine Freund— 
ichaft, der große König wollte ihn an feinen Hof ziehen. 
Uber plöblih war er aus Nom verſchwunden. Das Er- 
eignis, dag ihn in jenen Tagen betroffen haben mußte, 
blieb allen Nachforichungen der Neugier, der Teilnahme, 
der Schadenfreude verborgen. 

Man erzählte ji) damals, arme Fischer hätten ihn 
eines Morgens am Ufer des Tibers vor den Thoren der 
Stadt, bewußtlos und dem Tode nah, gefunden. 

Wenige Wochen Später tauchte er wieder an der Nord- 
pitgrenze des Reiches in den unwirtliden Donanländern 
auf, wo der blutige Krieg mit Gepiden, mit Avaren und 
Sclavenen raſte. Dort Schlug er fi mit todverachtender 
Tapferkeit mit diejen wilden Barbaren herum, verfolgte ſie 
mit erlefenen, von ihm bejoldeten Scharen freiwillig in alle 
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Schlupfwinkel ihrer Felſen, ſchlief alle Nächte auf der ge- 
frornen Erde. Und als der gotiſche Feldherr ihm eine 
feine Schar zu einem Streifzug anvertraute, griff ex ftatt 
deſſen Sirmium an, die feite Hauptftadt der Feinde, und 
eroberte fie mit nicht geringerer Feldherrnkunſt als Tapfer- 
feit. Nach dem Friedensſchluß machte er abermals Reifen 
nad Gallien und Spanien und Byzanz, fehrte von da nad) 
Nom zurück und lebte Dort jahrelang in einer verbitterten 
Muße und Zurückgezogenheit, alle kriegeriſchen, bürgerlichen, 
wilfenschaftlichen Amter und Ehren ausihlagend, die ihm 
Caſſiodor aufbringen wollte Er ſchien für nichts mehr 
Intereſſe zu Haben, als für feine Studien. 

Bor einigen Sahren brachte er von einer Reiſe nad 
Gallien einen ſchönen Jüngling oder Knaben mit, welchen 
er Kom und Stalien zeigte und väterliche Liebe und Sorg— 
falt erwies. Es hieß, er wolle ihn adoptieren: folange 
diejer fein junger Gaſt um ihn war, trat er aus feiner 
Einfamfeit herans, lud die adlige Jugend Noms zu glän- 
zenden Selten in feine Villen und war bei den Gegenein- 
ladungen, die er alle annahm, der Tiebenswürdigite Ge— 
jellichafter. Aber jowie er ven jungen Julius Montanus 
mit einem jtattlichen Gefolge von Bädagogen, Freigelafjenen 
und Sklaven nad Merandrien in die gelehrten Schulen 
entjendet hatte, brach er plößlich wieder alle Berbindungen 
ab und zog ſich in feine undurchdringliche Abgeſchloſſenheit 
zurück, grollend wie es fchien mit Gott und der ganzen 
Welt. Mit fchwerer Mühe gelang es dem Vrieſter Sil- 
verius und Ruſticianen, ihn aus feiner ablehnenden Ruhe 
heraus und zur Teilnahme an der Katakombenverſchwörung 
fortzuziegen. Er wurde, wie er ihnen fagte, Patriot aus 
eitel Langweile. Und in der That, bi zu dem Tod des 
Königs Hatte er das Unternehmen, deſſen Leitung doch in jeiner 
und des Diakons Hand flag, fait mit Abneigung betrieben. 
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Dies wurde jegt anders. Der tiefite Zug feines Weſens, 
der Drang in allen möglichen Gebieten des Geiſtes ich zu 
verjuchen, die Schwierigkeiten zu überwinden, alle Neben- 
buhler zu überflügeln, in jedem Lebenskreiſe, den er betrat, 
zu herrſchen, allein und ohne Wideritand und, fobald er 
den Giegesfranz genommen, ihn gleichgültig wegzuwerfen 
und nad) neuen Aufgaben auszufchauen, Hatte ihn bisher 
bei feinem Ziele volle Befriedigung finden laſſen. Kunſt, 
Wiſſenſchaft, Genuß, Amtsehre, Kriegsruhm: — alles hatte 
ihn gereizt, alles hatte er wie fein andrer gewonnen und 
alle8 Hatte ihn leer gelaſſen. Herrſchen, der erite fein, 
iiber widerſtrebende Verhältniſſe mit allen Mitteln itber- 
fegner Kraft und Klugheit fiegen und dann über knirſchende 
Menjchen ein ehernes Regiment führen, das allein Hatte 
er unbewußt und bewußt von jeher erjtrebt: nur darin 
fühlte er fih wohl. 

In stolzen, vollen Atemzügen hob ſich darum in diejer 
Stunde feine Bruft: er, der Eifigfalte, erglühte in dem 
Gedanken, daß er über die beiden großen feindlichen 
Mächte der Zeit, Goten und Römer, heute mit einem Zuden 
feiner Wimper gebot: und aus dieſem Wonnegefühl der 
Herrschaft ftieg ihm mit dämonifcher Gewalt die lÜber- 
zeugung empor, daß es für ihn und feinen Ehrgeiz nur 
noch Ein Ziel gab, welches das Leben der Mühe des Lebens 
wert machen könne, nur noch Ein Biel, ein fonnenfernes, 
jedem andern unerreihbares: — er glaubte gern an 
jeine Abfunft von Julius Cäſar und er fühlte das Blut 
Cäſars aufwallen in feinen Adern bei dem Gedanken: — 
Cäſar, Imperator des Abendlands, Kaiſer der römischen 
Welt! — — — — 

Als vor Monaten dieſer Blitz zum erſtenmal ſeine 
Seele durchzuckt hatte, — kein Gedanke, — kein Wunſch, 
— nur ein Schatte, ein Traum, — erſchrak er und 
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lächelte zugleich über feine unermeßliche Kühnheit. Cr 
Staifer und Wiederanfrichter des römischen Weltreichs! Und 
Italien bebte unter dem Schritt von dreimalhunderttaufend 
gotischen Kriegern! Und der größte aller Barbarenfönige, 
deſſen Ruhm die Erde erfüllte, ſaß gewaltig herrichend zu 
Ravenna. Und wenn die Macht der Öoten gebrochen war, 
jo ftredten die Franken über die Alpen, die Byzantiner 
übers Meer Die gierigen Hände nad) der italienischen 
Beute, zwei große Reiche gegen ihn, den einzelnen Mann! — 

Denn wahrlich, einfam ftand er in feinem Volf! Wie 
genau kannte, wie bitter verachtete er feine Landsleute, 
die unwürdigen Enkel großer Ahnen! Wie lachte er der 
Schwärmerei eines Lieinius oder Scävola, die mit dieſen 
Römern die Tage der Republif erneuern wollten! 

Er ſtand allein. 

Aber gerade dies reizte feinen jtolzen —— Und 
gerade in dieſem Augenblick, da ihn die Verſchworenen 
verlaſſen Hatten, da feine Überlegenheit gewaltiger als je 
ihnen und ihm jelbft Har geworden war, gerade jebt ſchoß 
in jeiner Bruft was früher ein jchmeichelnd Spiel feiner 
träumenden Stunden geweſen mit Slitesjchnelle zum Klaren 
Gedanken, zum feiten Entichluß empor. 

Die Arme über der mächtigen Bruſt gefreuzt, mit jtar- 
fen Schritten, wie ein Löwe feinen Käfig, das Gemach 
durchmeſſend, ſprach er in abgerifjenen Sätzen zu ſich jelbit: 

„Mit einem tüchtigen Volk Hinter fich die Goten hinaus- 
treiben, Griechen und Franken nicht hereinlafjen: — das 
wäre nicht Schwer, das könnte ein andrer auch. Aber 
allein, ganz allein, von dieſen Männern ohne Mark und 
Willen mehr gehemmt als getragen, daS Ungeheure 
vollenden, und dieſe Memmen erſt wieder zu Helden, dieſe 
Sklaven zu Nömern, dieſe Knechte der Pfaffen und Bar- 
baren wieder zu Herren der Erde machen: — Das, dag it 
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der Mühe wert. Ein neues Volk, eine neue Zeit, eine 
neue Welt Schaffen, allein, ein einziger Mann, mit der 
Kraft feines Willen! und der Macht feines Geiftes: — 
das Hat noch fein Sterblicher vollbracht: — das ift größer 
als Cäſar: er führte Legionen von Helden! Und doch, es 
fann gethan werden, denn es kann gedacht werden. Und 
ich, der's denken konnte, ich kann's auch thun. Sa, Ce 
thegus, das iſt ein Ziel, dafür verlohnt fich’S zu denken, 
zu leben, zu jterben. Auf und ang Werk, und von nun 
an: — feinen Gedanken mehr und Fein Gefühl als für 
dies Eine.“ 

Er ftand ftill vor der Koloffalitatue Cäſars aus weißen 
pariihem Marmor, die, das Meiſterwerk des Arkeſilaos 
und der edelſte Schmud, ja nad) der Familientradition 
bon Sulius Cäſar ſelbſt dem Sohne gejchenft, das Heilig: 
tum dieſes Haufes, gegeniiber dem Schreibdivan jtand: 

„Hör' es, göttlicher Julius, großer Ahnherr, es lüſtet 
deinen Enfel, mit dir zu ringen: es giebt noch ein Höheres 
al3 du erreicht: ſchon fliegen nach einen Höheren Ziel als 
du, iſt unsterblich und fallen, fallen aus folder Höhe: — 
das iſt der Herrlichite Tod. Heil mir, daß ich wieder 
weiß, warum ich Lebe.“ 

Er ſchritt an der Bildjäule vorbei und warf einen 
Blick auf die auf dem Tiſch aufgerollte Militärfarte des 
römischen Weltreichs: 

„Erit diefe Barbaren zertreten —: Rom! — Dann 
den Norden wieder unterwerfen —: Baris! — Dann zum 
alten Gehorſam unter die alte Cäſarenſtadt das abtriinnige 
Ditreich zurückheiſchen —: Byzanz! Und weiter, immer 
weiter: an den Tigris, an den Indus, weiter als Alexan— 
dros — und zurück nach Weſten, durch Sfythien und 
Öermanien, an den Tiber — die Bahn, welche dir, Cä— 
Jar, der Dolch des Brutus durchgeſchnitten. — Und jo 
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größer als du, größer als Mlerander — o halt, Gedanke, 
halt ein!“ 

Und der eifige Cethegus loderte und glühte, mächtig 
pochten jeine Adern an den Schläfen: er drüdte die bren- 
nende Stirn an die falte Marmorbruft Julius Cäfars, 
der majeſtätiſch auf ihn niederjchaute. 


Drittes Kapitel. 


Über nicht nur für Cethegus wurde diefer Tag von 
enticheidender Bedeutung, auch für die Verſchwörung in 
den Ratafomben, für Stalien und das Neich der Goten. 

Hatten die Umtriebe der Batrioten, geleitet von mehre- 
ven Häuptern, die über die Mittel, ja fogar über die Zwecke 
ihrer Pläne nicht immer einig waren, bisher nur langſame 
und unfichre Fortichritte gemacht, fo ward dies anders von 
dem Augenblid an, da der weitaus begabtejte Mann Diejer 
Partei, da Cethegus die Führung in die Fräftige Hand nahm. 

Unbedingt Hatten ſich die bisherigen Häupter des Bundes, 
— jogar, wie e3 jchien, Silverins — dem räfelten unter- 
gevrdnet, der feine Überlegenheit fo mächtig bewährt und 
das Leben ihrer Sache gerettet Hatte. 

Erjt von jebt an wurde der Geheimbund den Goten 
wahrhaft gefährlich. 

Unermüdlich) war Cethegus beichäftigt, die Macht und 
Sicherheit ihres Neiches auf allen Seiten zu untergraben: 
mit feiner großen Kunſt, die Menfchen zu durchſchauen, zu 
gewinnen und zu beherrichen wußte er die Zahl bedeutender 
Mitglieder und die Mittel der Partei von Tag zu Tag zu 
vermehren. 
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Uber er wußte auch mit Fluger Borficht einerjeits jeden 
Verdacht der gotischen Regierung zu vermeiden, andrerſeits 
jede unzeitige Erhebung der Berjchtwornen zu verhindern. 
Denn ein Leichtes wär’ es freilich gewejen, plöslih an 
Einem Tage in allen Städten der Halbinfel die Barbaren 
zu überfallen, die Erhebung zu beginnen und die Byzan— 
tiner, die fängft hierauf lauerten, zur Vollendung des Sieges 
ins Land zu rufen. Aber damit hätte der Präfekt feine 
geheimen Pläne nicht Hinausgeführt. Er hätte nur an die 
Stelle der gotischen Herrichaft die byzantiniſche Tyrannei 
geſetzt. | 

Und wir wiſſen, er verfolgte ein ganz andres Biel. 

Um dies zu erreichen, mußte er fich zuvor in Italien 
eine Machtitellung ſchaffen, wie jie fein andrer beſaß. 

Er mußte, wenn auch nur im ſtillen, der mächtigite 
Mann im Lande fein, ehe der Fuß eines Byzantiners es 
betrat, ehe der erite Gote fiel. Die Dinge mußten ſoweit 
vorbereitet fein, daß die Barbaren von Stalien, das hieß 
von Cethegus, allein, mit möglichjt geringer Nachhilfe von 
Byzanz, vertrieben würden, jo daß nach dent Siege der Kaiſer 
gar nicht umhin Tonnte, die Herrichaft über das befreite 
Land feinem Befreier, wenn auch zunächſt nur al3 Statt- 
halter, zu überlaffen. Alsdann hatte er Zeit und Anlaß 
gewonnen, den Nationalfto der Römer gegen die Herr- 
Ihaft der „Sriechlein“, wie man die Byzantiner verächtlich 
nannte, aufzureizen. 

Denn obwohl jeit zweihundert Sahren, feit den Tagen 
des großen Konftantin, der Glanz der Weltherrichaft von 
der verwitweten Roma hinweg nach der goldnen Stadt am 
Hellespont verlegt und das Scepter von den Söhnen des 
Nomulus auf die Griechen übergegangen fchien, obwohl das 
Dit- und das Weſtreich zujammen der Barbarenwelt gegen- 
über Einen Staat der antifen Bildung bilden jollten, fo 
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waren doch auch jegt noch die Griechen den Römern ver- 
haßt und veräcdtlih, wie in den Tagen, da Slaminius 
da3 gedemütigte Hellas für eine Freigelafjene Roms erklärt 
hatte: der alte Haß war jebt durch Neid vermehrt. Des- 
halb war der Mann der Begeilterung und der Hilfe ganz 
Italiens gewiß, der nach Bertreibung der Barbaren aud) 
die Öyzantiner aus dem Lande weiſen würde: die Krone 
von Nom, die Krone des Abendlands war jein jichrer 
Lohn. Und wenn es gelang, das neugewedte National- 
gefühl wieder zum Angriffsfrieg über die Alpen zu treiben, 
wenn Gethegus auf den Trümmern des Frankenreichs zu 
Yurelianum und Paris die Herrichaft des römischen Im— 
perator3 über das Abendland wieder aufgerichtet hatte, 
dann war dev Verſuch nicht mehr zu kühn, aud) das los— 
gerifiene DOftreich zurüdzuzwingen zum Gehorjam unter das 
ewige Rom und die Weltherrichaft am Strand des Tibers 
da fortzuführen, wo fie Trajan und Hadrian gelajjen. — 

Doch um dieje fernher Teuchtenden Ziele zu erreichen, 
mußte jeder nächite Schritt auf dem jchwindeljteilen Pfad 
mit größter Vorſicht gejchehen: jedes Straucheln mußte für 
immer verderben. Um Stalien zu beherrichen, als Kaiſer 
zu beherrſchen, mußte Cethegus vor allem Rom haben: denn 
nur an Nom ließen fich jene Gedanken fnüpfen. Deshalb 
wandte der neue Präfekt höchſte Sorgfalt auf die ihm an- 
vertraute _ Stadt: Nom ſollte ihm moraliih und phyſiſch 
eine Burg der Herrichaft werden, ihn allein gehörig und 
unentreißbar. Sein Amt bot ihm dazu die beite Gelegen- 
heit: e8 war ja die Pflicht des Präfectus Urbi, für das 
Wohl der Bevölkerung, für Erhaltung und Sicherheit der 
Stadt zu forgen. Cethegus veritand e3 meilterhaft, die 
Rechte, die in diejer Pflicht Tagen, für feine Zwecke aus— 
zubeuten: leicht hatte er alle Stände für ſich gewonnen: 
der Adel ehite in ihm das Haupt der Katakombenverſchwö— 


83 


rung, über die Geiſtlichkeit herrſchte er durch Silverius, 
der die rechte Hand und der von der öffentlichen Stimme 
bezeichnete Nachfolger des greiſen Papſtes war und dem 
Präfekten eine dieſem ſelbſt befremdliche Ergebenheit an den 
Tag legte. Das niedre Volk aber feſſelte er an ſeine Perſon 
nicht nur durch vorübergehende Brotſpenden und Cirkus— 
ſpiele aus feiner Taſche, ſondern durch großartige Unter— 
nehmungen, die vielen Tauſenden auf Jahre hinaus Arbeit 
und Unterhalt — auf Koſten der gotiſchen Regierung — 
verſchafften. 

Er ſetzte bei Amalaſwintha den Befehl durch, die Be— 
feſtigungen Roms, die ſeit den Tagen des Honorius durch 
die Zeit und durch den Eigennutz römiſcher Bauherren viel— 
mehr als durch weſtgotiſche und vandaliſche Eroberer ge— 
litten hatten, vollſtändig und raſch wieder herzuſtellen, „zur 
Ehre der ewigen Stadt und, — wie ſie wähnte, — zum 
Schutz gegen die Byzantiner“. 

Cethegus ſelbſt hatte — und zwar, wie die alsbald 
folgenden vergeblichen Belagerungen durch Goten und 
Byzantiner bewieſen, mit genialem Feldherrnblick, — den 
Plan der großartigen Werke entworfen. Und er betrieb 
nun mit größtem Eifer das Niejenwerf, Die ungeheure 
Stadt in ihrem weiten Umfang von vielen Meilen zu 
einer Feſtung eriten Ranges umzuſchaffen. Die Taufende 
von Arbeitern, die wohl wußten, wem ſie dieſe reich 
bezahlte Beichäftigung verdanften, jubelten dem Präfekten 
zu, wenn er auf den Schanzen fich zeigte, prüfte, antrieb, 
beflerte und wohl jelbit mit Hand anlegte. Und die ge- 
täuſchte Fürftin wies eine Million Solidi nach der andern 
an für einen Bau, an dem alsbald die ganze Streitmacht 
ihres Volkes zerichellen und verbluten jollte. 

Der wichtigite Punkt dieſer Befejtigungen war das 
heute unter dem Namen der Engelöburg befaunte Grab- 
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mal Hadrians. Dies Wrachtgebäude, von Hadrian aus 
pariichen Marmorguadern, die ohne anderes Bindungs- 
mittel zufammengefügt waren, aufgeführt, lag damals einen 
Steinwurf vor dem aureliichen Thor, deſſen Mauterfeiten 
es weit überragt. Mit fcharfem Auge hatte Cethegus 
erfaunt, daß das umvergleichlich feite Gebäude, in feiner 
bisherigen Lage ein Feſtungswerk gegen die Stadt, ſich 
durch ein einfaches Mittel in ein Hauptbollwerk für die 
Stadt verwandeln Tieß: er führte vom aureliichen Thor 
zwei Mauern gegen und um das Grabmal. Und nun 
bildete die turmhohe Marmorburg eine fturmfreie Schanze 
für das aurelifhe Thor, um fo mehr als der Tiber knapp 
davor einen natürlichen Feltungsgraben z0g. Oben auf 
der Mauer des Mauſoleums aber ftanden, zum Teil noch 
von Hadrian und jeinen Nachfolger hier aufgejtellt, gegen 
dreihundert der fehönften Statuen aus Marmor, Bronze 
und Erz: darunter der Divus Hadrianug jelbit, jein Schöner 
Liebling Antinous, ein Zeus Soter, die Pallas „Städte- 
beſchirmerin“, ein Schlafender Faun und viele andere. 

Cethegus freute ſich jeines Gedankens und liebte dieſe 
Stätte, wo er allabendlich zu wandeln pflegte, jein Rom 
mit dem Blick beherrichend und den Fortſchritt der Schanz- 
arbeiten prüfend: und er hatte deshalb eine reiche Zahl 
von ſchönen Statuen aus Seinem Vrivatbeſitz hier noch 
aufjtellen Lafjen. 
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Viertes Kapitel. 


Borfihtiger mußte Bethegus bei Ausführung einer 
zweiten, für jeine Biele nicht minder unerläßlichen Vor— 
bereitung fein. Um jelbjtändig in Rom, in feinem Nom, 
wie er es, als Stadtpräfelt, zu nennen liebte, den Goten 
und nötigenfalls den Griechen trogen zu können, bedurfte 
er nicht bloß der Wälle, jondern auch der Verteidiger auf 
denselben. Er dachte zunächſt an Söldner, an eine Leib- 
wache, wie fie in jenen Seiten hohe Beante, Staatsmänner . 
und Feldherren Häufig gehalten hatten, wie fie jebt Beliſar 
und deſſen Gegner Narjes in Byzanz hielten. Nun gelang 
e3 ihm ziwar, durch früher auf jeinen Reifen in Aſien an— 
gefnüpfte Verbindungen und bei jeinen reichen Schäßen 
tapfre Scharen der wilden tjaurischen Bergvölker, die in 
jenen Zeiten die Rolle der Schweizer des jechzehnten Jahr— 
Hunderts pielten, in feinen Sold zu ziehen. Indeſſen 
hatte dies Verfahren Doc, zwei ſehr eng gezogne Schranken. 

Einmal konnte er auf dieſem Wege, ohne feine für 
andre Zwecke unentbehrlichen Mittel zu erichöpfen, doch 
immer nur verhältnismäßig Heine Mafjen aufbringen, den 
Kern eines Heeres, nicht ein Heer. Und ferner war e3 
unmöglich, dieje Söldner, ohne den Berdacht der Goten 
zu weden, in größerer Anzahl nah Stalien, nah Rom 
zu bringen. Einzeln, paarweife, in Kleinen Gruppen 
ihmuggelte er fie mit vieler Liſt und vieler Gefahr als 
jeine Sklaven, Freigelafjenen, Klienten, Gaſtfreunde in jeine 
durch die ganze Halbinjel zeritreuten Villen oder beichäf- 
tigte fie als Matrofen und Schiffsleute im Hafen von 
Ditia oder als Arbeiter in Rom. 

Schließlich mußten doch die Römer Rom erretten und 
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befhügen und all feine ferneren Pläne drängten ihn, feine 
Landsleute wieder an die Waffen zu gewöhnen. 

Jun Hatte aber Theoderich wohlweislich die Stalier 
bon den Heer ausgejchloffen — nur Ausnahmen bei ein: 
zelnen al3 bejonder3 zuverläſſig Erachteten wurden gemacht 
— und in den unruhigen lebten Zeiten feines Negiments 
während des Prozeſſes gegen Boẽthius ein Gebot allge- 
meiner Entwaffnung der Römer erlaffen. 

Letzteres war freilich nie ftreng durchgeführt worden: 
aber Cethegus Fonnte doch nicht hoffen, die Regentin werde 
ihm erlauben, gegen den entichiednen Willen ihres großen 
Vaters und gegen das offenbare Intereſſe der Goten eine 
irgendwie bedeutende Streitmacht aus Sstalien zu bilden. 

Er begnügte ſich, ihre vorzuftellen, daß fie durch ein 
ganz unſchädliches Zugejtändnis fich das Verdienft erwirfen 
könne, jene gehäffige Maßregel Theoderichs in edlen Ver— 
trauen aufgehoben zu haben und jchlug ihr vor, ihm zu 
geitatten, nur zweitaufend Mann aus der römischen Bürger- 
haft als Schutzwache Roms rüsten, einüben und immer 
unter den Waffen gegenwärtig halten zu dürfen: die Römer 
würden ihr Schon für diefen Schein, daß die ewige Stadt 
nicht von Barbaren allein gehütet werde, unendlich danf- 
bar fein. Amalaſwintha, begeiitert für Rom und nad 
der Liebe der Römer als ihrem fchönften Ziele trachtend, 
gab ihre Einwilligung und Cethegus fing an feine „Land— 
wehr”, wie wir jagen würden, zu bilden. Ex rief in einer 
wie Trompetenſchall Elingenden Broflamation „die Söhne 
der Scipionen zu den alten Waffen zurüd,” ex beſtellte 
die jungen Adligen der Katafoınben zu „römischen Rittern“ 
und „Kriegstribunen“: er verhieß jedem Römer, der fich 
freiwillig nıeldete, aus feiner Tafche Verdoppelung des von 
der Fürjtin beſtimmten Soldes: er hob aus den Taujen- 
den, die ſich darauf herbeidrängten die Tauglichiten aus; 
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er rüftete die Ärmeren aus, fehenfte denen, die fich be- 
ſonders auszeichneten im Dienst, galliiche Helme und ſpa— 
niſche Schwerter aus feinen eignen Sammlungen und — 
was das Wichtigſte — er entließ regelmäßig jobald als 
möglih die hinlänglich Eingeübten mit Belaſſung ihrer 
Waffen und hob neue Mannfchaften aus, jo daß, obwohl 
in jeden Augenblik-nur die von Amalajwintha gejtattete 
Zahl im Dienſt ftand, doch in furzer Frilt viele Taufende 
bewaffnete und waffengeübte Römer zur Verfügung ihres 
vergötterten Führers ſtanden. 

Während jo Gethegus an jeiner Fünftigen Reſidenz 
baute und feine künftigen Prätorianer heranbifldete, ver- 
tröftete er den Eifer feiner Mitverſchwornen, die unab- 
fällig zum Losfchlagen drängten, auf den Zeitpunkt der 
Bollendung jener Vorbereitungen, den er natürlich allein 
bejtimmen fonnte. Zugleich unterhielt er eifrigen Verkehr 
mit Byzanz. Dort mußte er fich einer Hilfe verjichern, 
die einerjeitS in jedem Augenblid, da er fie rief, auf dem 
Kampfplatz ericheinen könnte, die aber andrerſeits auch nicht, 
ehe er fie rief, auf eigne Fauſt oder mit einer Stärke 
erichtene, die nicht leicht wieder zu entfernen wäre. 

Er wünjchte von Byzanz einen guten Feldherrn, Der 
aber fein großer Staatsmann fein durfte, mit einem Heere, 
ſtark genug, die Italier zu unterſtützen, nicht ſtark genug, 
ohne ſie fiegen oder gegen ihren Willen im Lande bleiben 
zu können. Wir werden in der Folge fehen, wie in diejer 
Hinjicht vieles nad) Wunſch, aber auch ebenſo vieles jehr 
gegen den Wunsch des Präfekten ſich geſtaltete. Daneben 
war gegenüber den Goten, die zur Zeit noch unangefochten 
im Beſitz der Beute ftanden, um die Cethegus bereits im 
Geilte mit dem Kaiſer haderte, jein Streben dahin gerichtet, 
fie in arglofe Sicherheit zu wiegen, in Barteiungen zu ſpalten 
und eine Schwache Regierung an ihrer Spike zu erhalteır. 
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Das erjte war nicht ſchwer. Denn die ftarfen Ger— 
manen berachteten in barbarischem Hochmut alle offenen und 
geheimen Feinde: wir Haben gejehen, wie fchwer jelbft der 
ſonſt fcharfblidende, helfe Kopf eines Jünglings wie Totila 
bon der Nähe einer Gefahr zu überzeugen war: und Die 
troßige Sicherheit eines Hildebad drüdte recht eigentlich 
die allgemeine Stimmung der Goten aus. Auch an PBar- 
teiungen fehlte es nicht in dieſem Volk. 

Da waren Die jtolzen Adelsgeſchlechter, die Balthen 
mit ihren weitverzweigten Sippen, an ihrer Spibe Die 
drei Herzoge Thulun, Ibba und Piba: die reichhegüterten 
Wölfungen unter den Brüdern Herzog Guntharis von 
Tuscien und Graf Arahad von Alta: und andre mehr, 
die alle den Amalern an Glanz der Ahnen wenig nach- 
gaben und eiferfüchtig ihre Stellung dicht neben dem 
Throne bewachten. 

Da waren viele, welche die Bormundichaft eines Weibes, 
die Herrichaft eines Knaben nur mit Unmillen trugen, die 
gern, nach dem alten Recht des Volkes, das Königshaus 
umgangen ımd eimen Der erprobten Helden der Nation auf 
den Schild erhoben hätten. Andrerjeits zählten auch die 
Amaler blind ergebener Anhänger, die folche Geſinnung als 
Treubruch verabfchenten. Endlich) teilte ſich das ganze 
Volk in eine rauhere Partei, die, Längft unzufrieden mit 
der Milde, die Theoderich und feine Tochter den Weljchen 
bewiejen, gern nunmehr nachgeholt Hätten, was, wie fie 
meinten, bei der Eroberung des Landes verſäumt worden, 
und die Stalier für ihren heimlichen Haß mit offener Ge— 
walt zu Strafen begehrten. Biel Fleiner natürlich war die 
Zahl der ſanfter und edler Gejinnten, die, wie Theoderich 
jelbft, empfänglich für die höhere Bildung der Unterwor- 
fenen, fi und ihr Volk zu dieſer emporzuheben firebten. 
Das Haupt diefer Bartei war die Königin. 


89 


Diefe Frau nun fuchte Cethegus im Beſitz der Macht 
zu erhalten; denn jie, dieſe weibliche, jchwache, geteilte 
Herrſchaft, verhieß, die Kraft des Volkes zu lähmen, Die 
PBarteiung und Unzufriedenheit dauernd zu machen. Ihre 
Richtung Schloß jedes Erſtarken des gotischen National: 
gefühls aus. Er bebte vor dem Gedanken, einen gewaltigen 
Mann die Kraft diejes Volfes gewaltig zufammenfafjen zu 
jehen. 

Und manchmal machten ihn ſchon die Züge von Hoheit, 
die fich in dieſem Weihe zeigten, mehr och die feurigen 
Zunfen verhaltener Glut, die zu Heiten aus Athalarichs 
tiefer Seele aufiprühten, ernitlich beforgt. Sollten Mutter 
und Sohn ſolche Spuren öfter verraten, dann freilich 
mußte er beide ebenjo eifrig ftürzen wie er bisher ihre 
Regierung gehalten Hatte. Einjtweilen aber freute er fich 
noch der unbedingten Herrjchaft, die er über die Geele 
Amalaſwinthens gewonnen. Dies war ihm bald gelungen. 
Nicht nur, weil er mit großer Feinheit ihre Neigung zu 
geledrten Geſprächen ausbeutete, in welchen er von dem, 
wie e3 ſchien, ihm überall überlegenen Wiſſen der Fürſtin 
jo häufig überwunden wurde, daß Caſſiodor, der oft Zeuge 
ihrer Disputationen war, nicht umhin konnte, zu bedauern, 
wie dies einſt glänzende Ingenium durch Mangel an ge— 
lehrter Übung etwas eingeroſtet ſei. 

Der vollendete Menſchenerforſcher Hatte das ſtolze Weib 
noch viel tiefer getroffen. Ihrem großen Vater war kein 
Sohn, war nur dieſe Tochter beſchieden: der Wunſch nach 
einem männlichen Erben ſeiner ſchweren Krone war oft 
aus des Königs, oft aus des Bolfes Munde jchon in ihren 
Kinderjahren an ihr Ohr gedrungen. Es empürte das 
hochbegabte Mädchen, daß man es Tediglih um ihres 
Sejchlechtes willen zurückſetzte Hinter einem möglichen 
Bruder, der, tie jelbjtverjtändlich, der Herrichaft würdiger 
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und fähiger jein würde. Sp weinte jie al3 Kind oft bittere 
Thränen, daß jie fein Sinabe war. 

Als fie herangewachfen, hörte ſie natürlich nur noch 
von ihrem Vater jenen kränkenden Wunfch: jeder andre 
Mund am Hofe pries Die wunderbaren Anlagen, den 
männlichen Geift, den männlichen Mut der glänzenden 
Fürstin. Und das waren nicht Schmeicheleien: Amala— 
jwinthba war in der That in jeder Hinficht ein außer: 
gewöhnliches Geichöpf: die Kraft ihres Denkens und ihres 
Wollens, aber auch ihre Herrichlucht und kalte Schroffgeit 
überfchritten weit die Schranken, in welchen fich holde 
Weiblichkeit bewegt. Das Bewußtjein, daß mit ihrer Hand 
zugleich die höchſte Stellung im Reich, vielleicht die Krone 
jelbjt, würde vergeben werden, machte fie eben auch nicht 
bejcheivener: und ihre tiefite, mächtigjte Empfindung war 
jest nicht mehr der Wunſch, Mann zu fein, jondern die 
Überzeugung, daß fie, das Weib, allen Aufgaben des Lebens 
und des Negierens jo gut wie der begabteite Mann, bejjer 
al3 die meiften Männer, gewachien, daß jte berufen jei, 
das allgemeine Borurteil von der geiftigen Unebenbürtigfeit 
ihres Geichlechts glänzend zu widerlegen. 

Die Ehe des Falten Weibes mit Cutharich, einem 
Amaler aus andrer Linie, einem Mann von hohen An— 
lagen des Geistes und reichem Gemüt, war furz —: Eu: 
tharich erlag nad) wenigen Jahren einem tiefen Leiden — 
und wenig glücklich. Nur mit Widerjtreben hatte fie jich 
ihrem Gatten gebeugt. As Witwe atmete jie jtolg auf. 
Sie brannte vor Ehrgeiz, dereinſt als Vormünderin ihres 
Knaben, als Regentin jene ihre Lieblingsidee zu bewähren: 
ſie wollte ſo regieren, daß die ſtolzeſten Männer ihre Über— 
legenheit ſollten einräumen müſſen. Wir haben geſehen, 
wie die Erwartung der Herrſchaft dieſe kalte Seele ſogar den 
Tod ihres großen Vaters ziemlich ruhig hatte ertragen laſſen. 
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Sie übernahn das Regiment mit Höchitem Eifer, mit 
unermüdlicher Thätigkeit. Sie wollte alles jelbit, alles 
allein thun. 

Sie ſchob ungeduldig den greifen Caſſiodor zur Seite, 
der ihren Geift nicht raſch und Fräftig genug Schritt hielt. 
Keines Mannes Rat und Hilfe wollte jie dulden. 

Eiferfüchtig wachte fie über ihre Alleinherrlichkeit. Und 
nur Einem ihrer Beamten Tieh ſie gern und Häufig das 
Ohr; demjenigen, der ihr oft und Yaut die männliche Selb- 
tändigfeit ihres Geiſtes pries und noch öfter diefelbe jtill 
zu bewundern, der den Gedanfen, fie beherrichen zu wollen, 
gar nie wagen zu fünnen ſchien: fie traute nur Cethegus. 
Denn dieſer zeigte ja nur den Einen Ehrgeiz, alle Gedanken 
und Pläne der Königin mit eifriger Sorge durchzuführen. 
Kie trat er, wie Caſſiodor oder gar die Häupter der 
gotischen Bartei, ihren Lieblingsbeitrebungen entgegen; er 
unterjtüßte fie darin: er Half ihr, fie) mit Römern und 
Griechen umgeben, den jungen König möglichit von der 
Teilnahme am Regiment ausjchließen, die alten gotiſchen 
Freunde ihres Vaters, die, im Bewirktjein ihrer Verdienite 
und nach alter Gewohnheit, ſich manches freie und derbe 
Wort des Tadel erlaubten, al3 rohe Barbaren allmählich 
vom Hof entfernen, die Gelder, die für Kriegsschiffe, Roſſe, 
Ausrüstung der gotischen Heere beſtimmt waren, fir Wiſſen— 
haften und Künfte oder auch für die Verfchönerung, Er- 
haltung und Sicherung Roms verwenden: — furz, er war 
ihr behilflich in allem, was fie ihrem Volk entfremden, 
ihre Regierung verhaßt und ihr Neich wehrlos machen 
fonnte. Und Hatte er ſelbſt einen Plan, immer wußte er 
feine Verhandlungen mit der Fürſtin fo zu wenden, daß 
jich dieje für die Urheberin anjehen mußte und ihn zu dem 
Vollzug feiner geheimiten Wünſche als ihrer Aufträge 
befehligte. 
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Fünftes Rapitel. 


Begreiflicheriveife bedurfte es, um folchen Einfluß zu 
gewinnen und zu pflegen, häufigeren Aufenthalts am Hof, 
längerer Abwejenheit von Rom als feine dortigen Suterefjen 
vertrugen. Deshalb jtrebte er danach, in die Nähe ver 
Königin Berjönlichkeiten zu bringen, die ihm dieſe Mühe 
zum Teil erjparen fünnten, die ihn immer gut unterrichten 
und warın vertreten follten. Die Frauen von mehreren 
gotischen Edeln, welche grollend Ravenna verließen, mußten 
in der Umgebung Amalaſwinthens erſetzt werden und 
Cethegus trug fich mit dem Gedanken, bei dieſer Gelegen- 
heit Nufticiana, die Tochter des Symmachus, die Witwe 
des Boethius an den Hof zu bringen. Die Aufgabe war 
nicht leicht. Denn die Familie diefer als Hochverräter 
Hingerichteten Männer war in Ungnade aus der Königs— 
ftadt verbannt. Bor allem mußte daher die Königin um- 
geſtimmt werden für fie. 

Dies freilich gelang alsbald, indem die Großmut der 
edeln Frau gegen das fo tief gefallne Haus wachgerufen 
wurde Dazu kam, daß fie an die niemals vollbewiejene 
Schuld von zwei edeln Römern nie von Herzen hatte 
glauben mögen, deren einen, den Gatten Ruſticianas, fie 
als großen Gelehrten und in manchen Gebieten als ihren 
Lehrer verehrte. Endlich wußte Cethegus zu betonen, wie 
gerade dieje That, fei es der Gerechtigkeit, fei es der Gnade, 
die Herzen all’ ihrer römijichen Untertanen rühren müſſe. 
Sp war die Negentin leicht gewonnen, Gnade zu erteilen. 
Biel ſchwerer ward die ſtolze und leidenſchaftliche Witwe 
des Verurteilten bewogen, diefe Gnade anzunehmen. Denn 
Wut und Rachedurit gegen das Königshaus erfüllten ihre 
ganze Seele und Cethegus mußte fogar fürchten, ihr unbe- 
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herrichbarer Haß könnte fich in der fteten Nähe der „Ty— 
rannen“ Teicht verraten. Wiederholt hatte Aujticiana troß 
all' feiner fonft jo großen Gewalt über fie diefes An innen 
zurückgewieſen. 

Da machten fie eines Tages eine ſehr überraſchende 
Entdeckung, die zur Erfüllung der Wünſche des Bräfeften 
führen jollte. 

Ruſticiana Hatte eine kaum fechzehnjährige Tochter, 
Kamille. Aus ihrem echt römischen Geficht mit den edeln 
Schläfen und den jchön geichnittenen Lippen Teuchteten 
dunfle ſchwärmeriſche Augen: der eben erjt vollendete Wuchs 
zeigte feine, fait allzuzarte Formen, raſch und leicht und 
fein wie einer Gazelle waren alle Bewegungen diefer 
ichlanfen Glieder. Cine reiche Seele mit ſchwungvoller 
Phantaſie lebte in dem Tieblichen Mädchen. Mit aller In— 
brunſt kindlicher Verehrung Hatte fie ihren unglüdlichen 
Bater geliebt: der Streich, der jein teures Haupt getroffen, 
hatte tief in das Leben des heranblühenden Mädchens ge 
ſchlagen; ungeftillte Trauer, heilige Wehmut, mit der ſich 
die Leidenschaftliche Bergötterung jeines Martyriums für 
Italien mijchte, erfüllten alle Träume ihres jungfräulichen 
Entfaltens. 

Bor dem Sturz ihres Haujes ein gern gejehener Gaft 
am Königshof war fte nach dem Schiejalsfchlag mit ihrer 
Mutter über die Alven nach Gallien geflohen, wo ein alter 
Gaftfreund den betrübten Frauen monatelang eine Zuflucht: 
ftätte bot, während Anicius und Severinus, Kamillas 
Brüder, anfänglich ebenfalls verhaftet und zum Tode ver- 
urteilt, dann zur Verbannung aus dem Neich begnadigt, 
aus dem Kerker jofort nach Byzanz an den Hof des 
Kaiſers eilten, wo fie Himmel und Hölle gegen die Öoten 
in Bewegung festen. Die Frauen waren, als ſich der 
Sturm der Verfolgung verzogen, nach Stalien zuritdgefehrt 
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und lebten ihrem ſtillen Gram im Häuschen eines treuen 
Sreigelafjenen zu Peruſia, von wo aus freilich Rujticiana, 
wie wir gejehen, den Weg zu den Verſchworenen in Rom 
wohl zu finden wußte. 

Der Juni war gefommen, die Sahreszeit, in der vor— 
nehme Römer noch immer, wie zur Zeit des Horatius 
und Tibullus, die dumpfe Luft der Städte zu fliehen und 
in feine fühlen Villen im Sabhinergebirge oder an der 
Meerestüite ih zu veriteden pflegten. Mit Beichwerde 
trugen die verwöhnten Edelfrauen den Dualm und Staub 
in den heißen Straßen des engen Peruſia, mit Seufzen 
der herrlichen Landhäuſer bei Florentia und Neapolis ge 
denfend, die fie, wie al’ ihr Vermögen, an dem gotischen 
Fiskus verloren. | 

Da trat eines Tages der treue Corbulo mit ſeltſam 
verfegenem Geficht vor Ruſticiana. Er Habe Yängjt be- 
merft, wie die „Patrona“ unter feinem unmwürdigen Dad 
zu leiden und mancherlet Ungemach ſchon Durch jeine 
Hantierung — er war feines HBeichens Steinmeb — zu 
erdulden gehabt und jo habe er denn an den lebten Ca— 
{enden ein Heine3, freilich) nur ein ganz Heine, Gütchen 
mit einem noch Kleineren Häuschen gefauft, droben im 
Gebirge bei Tifernum. Freilich, an die Billa bei Slorentia 
dürften ſie dabei nicht denken: aber es riefele doch auch 
dort ein felbit unter dem Sirius nicht verjiegender Wald— 
quell, Eichen und Kornellen gäben breiten Schatten, um 
den verfallnen Faunustempel wuchre üppig der Epheu und 
im Garten habe er Rofen, Beilhen und Lilien pflanzen 
Iaffen, wie fie Domna Kamilla liebe und jo möchten fie 
denn Maultier und Sänfte beiteigen und wie andre Edel: 
frauen ihre Billa beziehen. 

Die Frauen, von Ddiefer Treue des Alten gerührt, 
nahmen danfdar feine Güte an und Kamilla, die fich in 
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kindlicher Genügſamkeit auf die Fleine Veränderung freute, 
war heiterer, belebter als je feit den Tod ihres Vaters. 

Ungeduldig drängte fie zum Aufbruch und eilte noch 
am jelben Tage mit Corbulo und Daphnidion, deſſen 
Tochter, voraus, Ruſticiana jollte mit den Sklaven und 
den Gepäd jo bald als möglich folgen. 

Die Sonne ſank jchon Hinter die Hügel von Tifernum, 
als Corbulo, Kamillens Maultier am Zügel führend, aus 
den Waldhöhen auf die Lichtung gelangte, von wo aus 
man das Gütchen zuerit wahrnehmen konnte. Längjt hatte 
er fi auf die Überrafchung des Kindes gefreut, wenn er 
ihre von hier aus das anmutig gelegene Haus zeigen 
würde. 

Über erjtaunt blieb er jtehen: — er hielt die Hand 
vor die Augen, ob ihn Die Abendſonne blende, er jah 
umher, ob er denn nicht an der rechten Stelle: aber fein 
Zweifel! da ftand ja an dem Rain, wo Wald und Wieje 
jih berührten, der graue Markſtein in Gejtalt des alten 
Srenzgottes Terminus mit feinem ſpitz zulaufenden Kopf: 
der rechte Ort war es, aber das Häuschen nicht zu jehen: 
vielmehr an feiner Stelle eine dichte Gruppe von Pinien 
und Blatanen: und auch ſonſt war die ganze Umgebung 
verändert: da Itanden grüne Heden und Blumenbeete, 100 
ſonſt Kohl und Rüben, und ein zierlicher Pavillon prangte, 
wo bisher Sandgruben und die Landitraße fein beicheidnes 
Gebiet beavenzt Hatten. 

„Die Mutter Gottes ſteh' mir bei und alle obern 
Götter!“ rief der Steinmetz, „bin ich verzaubert oder Die 
Gegend? Uber Zauber ift los!“ Seine Tochter reichte 
ihn eifrig das Amulet, das fie am Gürtel trug: aber 
Aufſchluß konnte jie nicht geben, da fie zum erſtenmal das 
neue Beſitztum betrat und jo bfieb nichts übrig, als das 
Maultier zur größten Eile zu treiben und ſpringend und 
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rufend begleiteten Bater und Tochter den Trab des Grauchens 
die Wiejenhänge hinunter. Ä 

Als fie nun näher kamen, fand Corbulo allerdings 
Hinter der Baumgruppe das Haus, das er gefauft: aber 
jo verjüngt, erneuert, verjchönt, daß er es kaum erfannte. 

Sein Staunen über die Umwandlung der ganzen Ge— 
gend jtieg aufs neue zu abergläubiſcher Furcht: offnen - 
- Mundes blieb er zulebt Stehen, ließ die Zügel fallen und 
begann eine wieder ſeltſam gemischte Reihe von chriftlichen 
und heidnifchen Ausrufen, als plötzlich Kamilla ebenjo 
überrascht ausrief: „Uber das ijt ja der Garten, wo wir 
gewohnt, das Biridarium des Honorius zu Ravenna, die— 
ſelben Bäume, diejelben Bhumenbeete, und auch an jenen 
Teich, wie zu Navenna am Meeresufer, der Tempel der 
Benus! o wie fchön, welche Erinnerung! Corbulo, wie 
Haft dur das angefangen?" Und Thränen freudiger Rüh— 
rung traten in ihre Augen. — „So jollen mich alle Teufel 
peinigen und Lemuren, wenn ich das angefangen habe. 
Doh da fommt Cappador mit feinem Klumpfuß, der iſt 
alſo nicht mit verhert. Rede, du Cyklope, was iſt hier 
geichehen?“ ER 

Der riefige Cappador, ein breitihultviger Sklave, 
Humpelte mit ungejchlachtem Lächeln heran und erzählte 
nach vielen Fragen und Unterbrechungen des Staunens 
eine rätjelhafte Gejchichte. Bor drei Wochen etwa, wenige 
Tage nachdem Cappador auf das Gut gejchidt war, es 
für feinen Heren, der auf längere Zeit in die Marmor- 
brüche von Luna verreift war, zu verwalten, fam von 
Tifernum Her ein vornehmer Römer mit einem Troß von 
Sklaven und Arbeitern und mit Hochbepadten Laſtwagen 
an. Er fragte, ob dies die Befibung fei, welche der Stein- 
meh Corbulo von Berufia für die Witwe des Bokthius 
gefauft. Und als dies bejaht wurde, gab er fich alg den 
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Hortulanus Prinzeps d. h. als DOberintendanten der Gärten 
zu Ravenna zu erkennen. Ein alter Freund des Bocthius, 
der aus Furcht vor den gotischen Tyrannen feinen Namen 
nicht zu nennen wage, wünsche, ſich insgeheim der Ver— 
folgten anzunehmen und habe ihm den Auftrag gegeben, 
den Aufenthalt derjelben mit allen Mitteln feiner Kunſt 
zu Schmüden und zu verjchönern. Der Sklave dürfe die 
beabfichtigte Überrafchung nicht verderben und halb mit 
Güte, Halb mit Gewalt hielt man den ftaunenden Qappa- 
dor auf der Billa feit. Der Intendant aber entwarf jo- 
fort feinen Plan und feine Arbeiter gingen unverzüglich 
ans Werk. 

Viele benachbarte Grundjtüde wurden zu hohen Breifen 
Hinzugefauft und nun Hob an ein Niederreißen und Bauen, 
ein Pflanzen und Graben, ein Hämmern und Klopfen, ein 
Puten und Malen, daß dem guten Cappador Hören und 
Sehen verging. Wollte er fragen und Ddrein reden, fo 
lachten ihm die Arbeiter ins Gefiht. Wollte er ſich da- 
von machen, jo winfte der Intendant und ein halb Dubend 
Fäuſte Hielten ihn feit. „Und“ — jchloß der Erzähler — 
„jo ging’S bis vorgejtern Morgen. Da waren fie fertig 
und zogen davon. 

Anfangs war mir angjt und bang, da ich die foft- 
ipieligen Herrlichfeiten aus dem Boden wachen jah. Sch 
date: am Ende, wenn Meifter Corbulo das alles be- 
zahlen joll, dann weh über meinen Rüden! Und ich) wollte 
dir's melden. Aber fie ließen mich nicht und obenein 
wußt' ich dich fern von Haus. Und wie ich nachgerade 
das unfinnig viele Geld des Intendanten veripürte und 
wie der mit den Goldſtücken um fich warf wie die Kinder 
mit Kiefeln, ſiehe, da beruhigte ſich allmählich mein Ge— 
müte und ich Tieß alles gehen wie e3 ging. Nun, o Herr, 
weiß ich wohl: du kannſt mich dennoch in den en legen 
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und prügeln laſſen. Mit der Rebe oder fogar mit dem 
Skorpion. Du kannſt es. Denn warum? du bift der 
Herr und Cappadorx der Knecht. Aber gerecht, Herr, wäre 
es faum! bei allen Heiligen und allen Göttern! Denn du 
haft mich gejeht über ein Paar Kohffelder und fiehe, fie 
ind geworden ein Kaifergarten unter meiner Hand.” 

Kamilla war längſt abgeftiegen und davongeſchlüpft, 
ehe der Sklave zu Ende Mit vor Freude hochklopfendem 
Herzen durcheilte jte den Garten, die Lauben, das Haus: 
fie jchwebte wie auf Flügeln, kaum fonnte ihr die flinfe 
Daphnidion folgen. Ein Ausruf der Überrafchung des 
freudigen Schrecdens jagte den andern: fo oft fie um eine 
Ede des Weges, um eine Baumgruppe, bog, wieder und 
wieder jtand ein Bild aus jenem Garten von Ravenna 
vor ihrem entzücdten Auge AS fie aber ins Haus ge- 
fangte und ein kleines Gemach desielben genau fo bemalt, 
ausgerüftet, gejchmüct fand wie jener Raum im Saifer- 
ſchloß geweſen war, in dem fie die legten Tage der Kind— 
heit verfpielt und die eriten Träume des Mädchens ge- 
träumt, dieſelben Bilder auf den baftgeflochtnen VBorhängen, 
die gleichen Vaſen und zierlichen Eitrusfäftchen und auf dem 
gleichen Schildpatttifchhen ihre kleine zierliche Lieblings- 
Harfe mit den Schwanenflügeln, da, überwältigt von fo 
vielen Erinnerungen, und noch mehr von dem Gefühl des 
Danfes gegen jo zarte Freundichaft, ſank fie chluchzend 
in freudiger Wehmut auf den weichen Teppichen des Lectus 
zufammen. Raum konnte fie Daphnidion beruhigen. „Es 
giebt noch edle Herzen, noch Freunde für das Haus des 
Boethiug," vief fie wieder und wieder. Und fie jandte das 
innigite Gebet de3 Danfes gegen Himmel. — 

Als am Tage darauf die Mutter eintraf, war fie faum 
weniger ergriffen von der feltfamen Überraschung. 

Sogleich fchrieb fie nach Rom an Gethegus und fragte, 
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welcher Freund ihres Gatten wohl in diejem geheimmis- 
vollen Wohlthäter zu juchen ſei? Es war ihr eine jtille 
Hoffnung, an ihn jelbjt dabei zu denfen. "Aber der Prä— 
feft jchüttelte nachdenklich den Kopf- über ihren Brief und 
ichrieb ihr zurüd: er kenne niemand, an den ihn Dieje 
zartfühlende Weile mahnen fünne. Sie möge jcharf jede 
Spur beachten, die zur Löſung des Nätjels führen Fönne. 

Es follte ji) bald genug enthüllen. — 

Kamilla wurde nicht müde, den Garten zu durchitreifen 
und immer neue Ähnlichkeiten mit feinem trauten Vorbild 
zu entdeden. Oft führten fie dieſe Gänge über den 
Park Hinaus und in den anftoßenden Bergwald. Dabei 
pflegte jie die muntre Daphnidion zu begleiten, die ihr 
gleiche Jugend und treue Anhänglichkeit raſch zur Ver— 
trauten gemacht. Wiederholt Hatte dieje der Patrona be- 
merkt, ein Waldgeift müſſe ihnen nachjchleichen. Denn 
vielfach knacke es hörbar in den Büjchen und raujche im 
Graſe Hinter oder neben ihnen. Und Doch fei nirgends 
Menſch oder Tier zu fehen. Aber Kamilla lachte ihres 
AUberglaubens und nötigte fie immer wieder in die grünen 
Schatten der Ulmen und PBlatanen Hinaus. 

Eines Tages entdeckten die Mädchen, vor der Hibe 
tiefer und tiefer in die Kühle des Waldes flüchtend, eine 
lebhafte Duelle, die reichlich und Har von dunfeln Por— 
phyrfelfen traufte. Doch fie riefelte ohne beſtimmtes Rinn- 
jal und mühſam mußten die Durftenden die einzelnen 
Silbertropfen erhafchen. „Wie Schade,“ rief Ramilla, „um 
das köſtliche Naß! Da Hätteft du die Tritonenquelle fehen 
jolen im Pinetum zu Ravenna. Wie anmutig fprudelte 
der Strahl aus den aufgeblajenen Baden des bronzenen 
Meergotts und fiel gejammelt in eine breite Mufchel von 
braunem Marmor, wie Schade!" Und fie gingen weiter. 

Nach einigen Tagen kamen beide wieder an die Stelle. 

7* 
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Daphnidion, die voranschritt, blieb plötzlich laut auf- 
Ichreiend ftehen und wies ſprachlos mit dem Finger auf 
die Duelle. Der Waldguell war gefaßt. Aus einem 
bronzenen Tritonenfopf jprudelte der Strahl in eine zier- 
liche Mujchel von braunem Marmor. Daphnidion, jebt 
feit an Geifterfpuf glaubend, wandte ſich ohne weiteres zur 
Flucht: fie floh mit den Händen vor den Augen, die Wald- 
geilter nicht zu jehen, was für höchſt gefährlich galt, nad) 
dem Haufe zu, der Herrin laut rufend, ihr zu folgen. 
Aber Kamilla durchzudte der Gedanke: der Laufcher, der 
uns neulich hierher gefolgt, ift gewiß auch jegt in der 
Nähe, jih an unfrem Staunen zu meiden. Scharf fah jte 
umher: an einem wilden Roſenbuſch fielen die Blüten von 
Ihwanfenden Zweigen zur Erde. Raſch Ichritt fie auf das 
Didicht zu. Und Sieh, aus dem Gebüſch trat ihr mit Jagd— 
tafche und Wurfipeer ein junger Jäger entgegen. 

„sch bin entdedt," jagte er mit leifer, Fchüchterner 
Stimme, anmutig in feiner Beſchämung. 

Uber mit einem Schredensruf fuhr Kamilla zurüd: 
„Athalarich“ — jtammelte fie — „der König!“ 

Eine ganze Meerflut von Gedanken und Gefühlen wogte 
ihr duch Haupt und Herz, und halb ohnmächtig ſank fie 
auf den Rafenhang neben der Duelle. Der junge König 
ftand in Schreden und Entzüden ſprachlos einige Sefunden 
vor der hingegofjenen zarten Geltalt: durſtig ſog fein bren- 
nendes Auge die jchönen Büge, die edeln Formen ein: 
füchtiges Rot ſchoß zudend wie Blitze über jein bleiches 
Geſicht. „D fie — fie ift mein heißer Top“ — hauchte 
er, endlich beide Hände an das pochende Herz drüdend — 
„jetzt Sterben, — jterben mit ihr.“ 

Da regte fie den Arm. Das brachte ihn zur Belinnung 
zurüd. Er fniete neben ihr nieder und fprengte das fühle 
Naß des Brunnens auf ihre Schläfe. Sie fchlug die 
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Augen auf: „Barbar — Mörder!" ſchrie fie gellend, ftieß 
jeine Hand zurüd, ſprang auf und floh mie ein gefcheuchtes 
Reh Hinmweg. 

Athalarich folgte ihr nicht. „Barbar — Mörder,“ 
hauchte er in tiefitem Schmerz vor fi) Hin. Und er ver- 
barg die glühende Stirn in den Händen. 


Sechſtes Bapitel. 


Kamilla fam in jo hoher Aufregung nad) Haufe, daß 
Daphnidion ſich's nicht nehmen ließ, die Domna müſſe 
die Nymphen oder gar den altehrwürdigen Waldgott Picus 
ſelbſt gejehen Haben. 

Aber das Mädchen warf fich in wilder Bewegung in 
die Arme der erjchrodenen Mutter. Der Kampf verworrener 
Gefühle Löfte fi in einem Strom von heißen Thränen 
und erſt jpät vermochte fie, den bejorgten Fragen Ruſti— 
cianas Antworten und Auffchluß zu geben. 

In der tiefen Seele diefes Kindes wogte ein ſchweres 
Ringen. 

Es war dem am Hofe zu Navenna heranreifenden 
Mädchen nicht ganz entgangen, daß der jchöne, bleiche 
Knabe oft mit ſeltſamem, träumendem Blid die dunfeln 
Augen auf ihr ruhen ließ, daß er wie mit Andacht dent 
Tonfall ihrer Stimme laufchte. Uber niemals war dieje 
Ahnung inneren Wohlgefallens ihr bejtimmt ins Bewußt— 
jein getreten; der Prinz, ſcheu und verſchloſſen, hatte die 
Augen niedergeichlagen, wenn fie ihn über einem folchen 
Blick ertappte und ihn unbefangen fragend anſah: waren 
fie doch beide damals beinahe noch Kinder. Sie wußte 
nicht zu nennen, was in Athalarich vorging — kaum 
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wußte er es ſelbſt — und nie war e3 ihr eingefallen, 
nachzudenfen, warum auch fie gern in feiner Nähe Lebte, 
gern dem kühnen, von der Urt aller andrer Gefpielen ab- 
weichenden Flug feiner Gedanken oder Phantaſien folgte, 
gern auch fchweigend neben dem Schweigenden im Abend- 
licht durch die ftillen Gärten wandelte, wo er oft mitten 
aus feinen Träumereien abgeriffene, aber immer finnige 
Worte zu ihr Sprach, deren Poeſie, die Poeſie ſchwärme— 
rifcher Jugend, fie jo völlig verjtand und würdigte. 

In das zarte Weben diefer knoſpenden Neigung ſchlug 
nun die Kataſtrophe ihres über alles geliebten Waters. 

Und nicht nur fanfte Trauer um den Gemordeten, 
glühender Haß gegen die Mörder ergriff die Seele der 
feidenschaftlichen Römerin. Won jeher Hatte Boethius, felbft 
in der Zeit feiner höchſten Gunſt am Hofe, ein Hochmütiges 
Herabſehen auf das Barbarentum der Goten zur Schau 
getragen, und jeit jeinem Untergang atmete natürlich die 
ganze Umgebung Kamillas, die Mutter, die beiden rache- 
dürſtenden Brüder, die Freunde des Hauſes nur Haß und 
Beradtung: nicht nur gegen den blutigen Mörder und 
Tyrannen Theoderich, nein, gegen alle Goten und vorab 
zegen Tochter und Enfel des Königs, die feine Schuld zu 
teilen jchienen, weil fie diejelbe nicht verhindert. So hatte 
das Mädchen Athalarichs fait gar nicht mehr gedacht. 
Und wann er genannt wurde oder warn, was ihr mancd)- 
mal begegnete, fein Bild im Traume vor ihre ©eele trat, 
fo gipfelte all’ ihr Haß gegen die Barbaren in höchitem 
Abſcheu gegen ihn. Vielleicht gerade deshalb, weil im 
geheimften Grund ihres Herzens jet eine widerjtrebende 
Ahnung von jener Neigung zitterte, die fie zu dem ſchönen 
Königsjohn gezogen. — 

Und nun — nun hatte es der Frevler gewagt, ihr 
argloſes Herz mit tüdifchem Streich zu treffen! 


103 


Sie hatte, jowie fie ihn aus dem Didicht fchreiten ſah, 
ſowie fie ihn erkannte, bligichnell erfaßt, daß er es war, 
der, wie die Faffung der Duelle, jo die Umgeſtaltung der 
ganzen Billa geichaffen. Er, der verhaßte Feind, der Sproß 
des verfluchten Gejchlechts, an welchem das Blut ihres 
Baters Elebte, der König der Barbaren! Al die Freuden, 
mit welchen jie in diefen Tagen Haus und Garten durch— 
mujtert, brannten jegt wie glühend Erz auf ihrer Seele. 
Der Todfeind ihres Volkes, ihres Geſchlechts, Hatte ge- 
tagt, fie zu beichenfen, zu erfreuen, zu beglüden. Für ihn 
hatte fie Danfgebete zum Himmel gefandt. Er Hatte ſich 
erfühnt, ihren Schritten zu folgen, ihre Worte zu belaujchen, 
ihre leiſeſten Wünfche zu erfüllen: — und im Hintergrund 
ihrer Seele ſtand, jchredlicher als all’ dies, der Gedanke, 
warım er das gethan. Er liebte jie! Der Barbar erfühnte 
ih, es ihr zu zeigen. Der Tyrann Staliens, er wagte 
wohl gar zu Hoffen, daß des Boethius Tochter — 

D es war zu viel! und jchmerzlich ſchluchzend barg fie 
das Haupt in den Kiffen ihres Lagers, bis dumpfer Schlaf 
der Erſchöpfung auf ſie niederjanf. Alsbald erſchien der 
eilig herbeigerufene Cethegus bei den ratlojen Frauen. 
Ruſticiana Hatte ihrem wie Kamillens erſtem Gefühle folgen, 
jofort die Billa und die verhaßte Nähe des Königs fliehen 
und ihr Kind jenfeit der Alpen bergen wollen. Aber der 
Zuftand Kamillas hatte bisher den Aufbruch verhindert 
und ſowie der Präfekt daS Haus betrat, fchien fich die 
Flamme der Aufregung vor feinem falten Bli zu legen. 
Er nahm Ruſticianen allein mit fih in den Garten: ruhig 
und aufmerfjam hörte er dafelbft, den Rüden an einen 
Lorberjtamm gelehnt, das Kinn in die linke Hand gejtübt, 
ihrer leidenſchaftlichen Erzählung zu. 

„And nun rede,” fchloß fie, „was fol ich thun? Wie 
joll ich mein armes Rind retten? wohin fie bringen?“ 
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Cethegus Ichlug die Augen auf, die er, wie er bei an- 
gejtrengtem Nachſinnen pflegte, halb gejchloflen Hatte. 

„Wohin Ramilla bringen?" fagte er. „An den Hof, 
nach Ravenna.“ 

Nufticiana fuhr empor: „Wozu jet der giftige Scherz!" 

Aber Cethegus richtete fih raſch auf. | 

„Es ijt mein Ernſt. Still — höre mid. Rein gnä— 
digeres Geſchenk hat das Schickſal, das die Barbaren ver: 
derben will, in unſren Weg legen fünnen. Du weißt, wie 
völlig ich die Negentin beherriche. 

Aber nicht weißt du, wie völlig machtlos ich bin über 
jenen eigenjinnigen Schwärmer. Es iſt rätjelhaft. Der 
franfe Süngling ift im ganzen Gotenvolk der einzige, der 
wich, wenn nicht durchichaut, doch ahnt. Und ich weiß 
nicht, ob er mich mehr fürchtet oder mehr haßt. Das wäre 
mir ziemlich gleichgültig, wenn der Berwegene mir nicht 
ſehr entfchieden und ſehr erfolgreich entgegenarbeitete. 
Sein Wort wiegt natürlich ſchwer bei jeiner Mutter. Dft 
ichwerer als daS meine. Und er wird immer älter, reifer, 
gefährlicher. Sein Geift überflügelt mächtig feine Sabre. 
Er nimmt ernitlihen Teil an den Beratungen der Regent— 
ihaft. Jedesmal jpricht er gegen mich. Dft fiegt er. Erft 
neulich hat er es gegen mich durchgeſetzt, daß der jchwarz- 
gallige Teja den Befehl der gotiichden Truppen in Rom 
erhielt, in meinem Rom! Kurz, der junge König wird 
höchſt gefährli. Und ich hatte bisher nicht einen Schatten 
von Gewalt über ihn. Zu jeinem Berderben liebt er 
Kamilla. Durch fie wollen wir den Unbeherrichbaren be- 
herrſchen.“ 

„Nimmermehr!“ rief Ruſticiana. „Nie, ſo lang ich 
atme. Ich an den Hof des Tyrannen! Mein Kind die 
Geliebte Athalarichs! des Boeẽthius Tochter! Sein blutger 
Schatte würde —“ 
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„Willſt du diefen Schatten rächen? Sa! willft dur die 
Goten verderben? Ja! Alſo mußt du wollen, was dahin 
führt." — „Nie, bei meinem Eide!" — „Weib, reize mich 
nicht. Trotze mir nit. Du fennft mich! Bei deinem 
Eide! Wie? Haft du mir nicht Gehorjam geſchworen, 
blinden, unbedingten, wie ich dir Rache verheißen? Haft 
du’3 nicht geſchworen auf die Gebeine der Heiligen, Dich 
und deine Rinder verflucht für den Eidbruh? Man fieht 
ih vor bei euch Weibern. Gehorche oder zittre für 
deine Seele." 

„Entjegliher! Soll ich all meinen Haß dir, deinen 
Plänen opfern?" 

„Mir? Wer fpricht von mir? Deine Sade führ’ ich. 
Deine Rache vollend’ ih: Mir haben die Goten nichts 
zuleid gethban. Du Haft mich aufgeitört von meinen 
Büchern. Du haft mich aufgerufen, diefe Umaler zu ver: 
nichten. Willit du nicht mehr? Auch gut! Sch Tehre 
zurüd zu Horatius und der Stoa! Leb wohl.“ 

„Bleib, bleibe. Uber foll denn Kamilla das Opfer 
werden ?“ 

„Wahnfinn! Athalarich joll es werden. Sie fol ihn 
ja nicht lieben, fie foll ihn nur beherrichen. Oder,“ fügte 
er, jte Scharf anjehend, Hinzu, „fürchteft du für ihr Herz?“ 
— „Deine Zunge erlahme! Meine Tochter? ihn Lieben? 
eher erwürg’ ich fie mit diefen Händen.“ 

Uber Cethegus war nachdenklich geworden. 

Es ift niht um das Mädchen, jagte er zu fich ſelbſt. 
Was liegt an ihr! Aber wenn ſie ihn liebt — und der 
Gote it ſchön, geiſtvoll, ſchwärmeriſch . . . . „Wo iſt 
deine Tochter?“ fragte er laut. 

„Im Frauengemach. Auch wenn ich wollte, ſie würde 
nie einwilligen, nie.“ 

„Wir wollen's verſuchen. Ich gehe zu ihr.” 
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Und fie traten ins Haus. Ruſticiana wollte mit ihm 
in das Gemach. Aber Cethegus wies fie zurüd. 

„ein muß ich fie Haben!" ſprach er und ſchritt durch 
ven Borhang. Bei feinem Anblick erhob jich das fchöne 
Mädchen von den Teppichen, auf denen fie in ratloſem 
Sinnen geruht. Gewöhnt, in dem Eugen, beherrichenden 
Mann, dem Freund ihres Vaters, ſtets einen Berater und 
Helfer zu finden, begrüßte fie ihn vertrauend wie Die 
Kranfe den Arzt. 

„Du weißt, Cethegus?“ — „Alles.“ — „Und du 
bringft mir Hilfe.” — „Rache bring ich dir, Kamilla!“ 

Das war ein neuer, ein mächtig ergreifender Gedanke! 
Kur Flucht, Rettung aus dieſer qualvollen Lage Hatten 
ihr bisher vorgejchwebt. Höchſtens eine zornige Abweiſung 
der königlichen Geſchenke. Uber jebt Rache! Vergeltung 
für die Schmerzen diejer Stunden! Rache für die erlittene 
Schmach!' Rache an den Mördern ihres Vaters! Ihre 
Wunden waren friid. Und in ihren Adern fochte das 
heiße Blut de3 Südens. Ihr Herz frohlodte über Ce- 
thegus’ Wort! 


„Rache? wer wird mich rächen? du?" — „Du dich 
ſelbſt! Das ift ſüßer.“ 

Ihre Augen blisten. „Un wen?" — „Un ihm. Un 
feinem Haus. An allen unjfern Feinden.” — „Wie kann 


ih da3? Ein ſchwaches Mädchen?" — „Höre auf mic, 
Kamilla. Nur dir, nur des edeln Boẽthius edler Tochter 
lag id, wa3 ich fonit feinem Weib der Erde vertrauen 
würde. Es beiteht ein jtarfer Bund von Patrivten, der 
die Herrihaft der Barbaren ſpurlos austilgen wird aus 
diefem Lande: das Schwert der Rache hängt über den 
Häuptern der Tyrannen. Das Baterland, der Schatte 
deines Vaters beruft dich, es herabzuftürzen.“ 

„Mich? ich — meinen Bater rächen? Sprich!” vief 
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hocherglühend das Mädchen, die ſchwarzen Haare aus den 
Schläfen ftreichend. „ES gilt ein Opfer. Nom fordert 
es.“ — „Mein Blut, mein Leben! wie Virginia will ich 
iterben.” — „Du jollft leben, den Sieg zu ſchauen. Der 
König liebt Did. Du mußt nach Ravenna. An den Hof. 
Du mußt ihn verderben. Durch diefe Liebe. Wir alle 
haben Feine Macht über ihn. Nur du haft Gewalt über 
feine Seele. Du jollit dich rächen und ihn vernichten.“ 

„Ihn vernichten?!" — Seltſam bewegt Elang die Teile 
Frage; ihr Bujen wogte, ihre Stimme bebte in der 
Miſchung ringender Gefühle, Thränen brachen aus ihren 
Augen, fie verbarg das Geficht in den Händen. — Cethe- 
gus ftand auf. „DVergieb,“ fagte er. „Sch gehe. SH 
wußte nit, — — daß du den König liebit.“ 

Ein Wehelchrei des Hornes wie bei phyliichem Schmerz 
drang aus des Mädchens Bruft. Sie jprang auf und 
faßte ihn an der Schulter: 

„Mann, wer fagt daS? Ich haſſe ihn! Haſſe ihn, mie 
ich nie gewußt, daß ich haſſen kann.“ — „So beweiſ' es. 
Denn ich glaub’ es dir nicht." — „sch will dir's beweisen!“ 
rief fie. „Sterben ſoll er! Er joll nicht leben!“ 

Sie warf das Haupt zurüd, wild funfelten die bliben- 
den Augen, ihr fchwarzes Haar flog um die weißen 
Schultern. 

Sie liebt ihn, dachte Cethegus. Aber es fchadet nicht. 
Denn fie weiß es noch nidt. Sie haßt ihn daneben. 
Und das allein weiß fi. Es wird gehn. 

„Er ſoll nicht leben,“ wiederholte fie. „Du jollit ſehen,“ 
lachte fie, „wie ich ihn Liebe! Was fol ich thun?“ — „Mir 
folgen in allem.“ — „Und was veriprichit du mir dafür? 
was joll er erleiden?“ — „Berzehrende Liebe bis zum 
Tod." — „Liebe zu mir? ja, ja, das foller!" — „Er, 
jein Haus, fein Reich ſoll fallen.” 
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„And er wird willen, daß durch mid —?" — „Er 
ſoll es willen. Wann reifen wir nad) Ravenna?“ 

„Morgen! Nein, heute noch." Sie hielt inne und 
faßte feine Hand: „Cethegus, ſage, bin ich Schön?“ 

„Der Schönften eine.“ 

„Ha!“ rief fie, die losgegangenen Locken ſchüttelnd. „Er 
joll mich Tieben und verderben! Fort nad) Ravenna! Ich 
will ihn jeden, ic) muß ihn ſehen!“ Und fie ftürmte aus 
dem Gemach. — Sie fehnte fich mit ganzer Seele, bei 
Athalarich zu fein. 


Siebentes Kapitel, 


Noch am nämlichen Tage wurde die Fleine Villa ver: 
laffen und der Weg nad) der Königsitadt angetreten. 

Cethegus jchiete einen Cilboten voraus mit einem 
Brief Nufticianas an die Regentin. Die Witwe des 
Boẽthius erflärte darin, daß fie die durch Vermittelung 
des PBräfeften von Rom wiederholt angebotene Rüdberufung 
an den Hof nunmehr anzunehmen bereit ſei. Nicht als 
eine That der Gnade, fondern der Sühne, al3 ein Heichen, 
daß die Erben Theoderich3 deſſen Unrecht an den Ver— 
bfichenen gut machen wollten. 

Dieje ſtolze Sprache war wie aus Ruſticianas tiefjtem 
Herzen und Cethegus wußte, daß ſolches Auftreten nicht 
Ihaden, nur alle verdächtige Auslegung der raschen Um- 
ſtimmung ausfchliegen werde. Unterwegs noch traf die 
Reiſenden die Antwort der Königin, die fie am Hof will— 
fommen hieß. In Ravenna angelangt wurden fie von der 
Fürſtin aufs ehrenvollite empfangen, mit Sflaven und 
Sflavinnen umgeben und in diejelben Räume des Palaſtes 
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eingeführt, die fie ehedem bewohnt. Freudig begrüßten fie 
die Römer. 

Aber der Zorn der Goten, die in Boethius und Sym- 
machus undanfbare Verräter verabjcheuten, wurde durch 
dieſe Maßregeln, die eine jtillichweigende Verurteilung 
Theoderih3 zu enthalten jchienen, ſchwer gereizt. Die 
legten Freunde des großen Königs verließen grollend den 
verwelichten Hof. — 

Einjtweilen Hatten die Zeit, die Herftreuungen der 
Reife und der Ankunft Kamillas Aufregung gemildert. 
Und ihr Zorn fonnte ſich um fo eher beichwichtigen als ihr 
viele Wochen zu Ravenna verftrichen, ehe fie Athalarich 
begegnete. Denn der junge König war gefährlich erfranft. 

Am Hof erzählte man, er habe bei einem Aufenthalt 
zu Uretium, — er wollte dort, mit geringer Begleitung, 
der Bergluft, der Bäder und der Jagd genießen — in 
den Wäldern von Tifernum in der Hibe der Jagd einen 
falten Trunk aus einer Feljenquelle gethan und fich da- 
durch einen heftigen Anfall feines alten Leidens zugezogen. 

Thatjache war, daß ihn jein Gefolge an jener Duelle 
bewußtlos niedergefunfen gefunden hatte. 

Die Wirkung diefer Erzählung auf Kamilla war jelt- 
jam. Zu dem Haß gegen Athalarich trat jetzt ein Zug 
von leifem Bedauern. a eine Art von Selbitanflage. 
Aber andrerjeit3 dankte jie dem Himmel, daß durch dieſe 
Krankheit eine Begegnung Hinausgejchoben wurde, die fie 
jest in Ravenna nicht minder fürchtete als fie Diejelbe, 
da fie noch fern von ihm in Tifernum war, lebhaft her— 
beigewünjcht hatte. Und wenn fie jet in den weiten 
Anlagen des herrlichen Schloßgartens einjam wandelte, 
hatte jie immer und immer wieder zu bewundern, mit 
welcher Sorgfalt das Kleine Gütchen des Corbulo diefem 
Muſter nachgebildet worden ar. 
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Tage und Wochen vergingen. 

Man vernahm nicht3 von dem Kranken, al3 daß er 
zwar auf dem Weg der Beſſerung, aber noch ftreng an 
feine Gemächer gebunden fei. Ärzte und Hofleute, die ihn 
umgaben, priefen ihr oft feine Geduld und Kraft in den 
heftigften Schmerzen, feine Danfbarfeit für jeden Fleinen 
Liebesdienft, feine edle Milde. Aber wenn fie ihr Herz 
ertappte, wie gern es dieſen Lobesworten laufchte, ſagte 
fie heftig zu fich ſelbſt: 

„Und meines Vaters Ermordung Hat er nicht gehin- 
dert!" und ihre Brauen zogen ſich zufammen und fie Yegte 
heimlich die geballte Fauſt auf das pochende Herz. 

In einer Heißen Naht war Kamilla nach langem 
friedlojen Wachen endlich gegen Morgen in unruhigen 
Schlaf gejunfen. Angftvolle Träume quälten fie. Ihr 
war, als jenfe ſich die Dede des Gemaches mit ihren 
Neliefgeftalten auf fie nieder. Gerade über ihrem Haupte 
war ein jugendlich jchöner Hypnos, der fanfte Gott des 
Schlafes, von helleniſcher Hand gebildet, angebracht. 

Ihr träumte, der Schlafgott nehme die erniteren, 
trauervollen Züge jeines bleichen Bruders Thanatos an. 

Langſam und leiſe ſenkte der Gott des Todes fein 
Antli auf fie nieder. — Immer näher rüdte er. — 
Immer bejtimmter wurden jeine Züge. — Schon fühlte 
jie den Hauch feines Atems auf ihrer Stirn. — Schou 
berührten faſt die feinen Lippen ihren Mund. — Da er- 
fannte fie mit Entſetzen die bleichen Züge, das dunkle 
Auge. — Es war Athalarich — dieſer Todesgott. — 
Mit einem Schrei fuhr fie empor. 

Die zierliche Silberlampe war längjt erlofchen. Es 
dämmerte im Gemach. 

Ein rotes Richt Drang gedämpft durch das enter 
von Frauenglas. Sie erhob fich und öffnete es; die 
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Hähne Frähten, die Sonne tauchte mit den erſten Strahlen- 
ſpitzen aus dem Meer, auf das fie, über den Schloßgarten 
hinweg, freien Ausblick Hatte Es Titt fie nicht mehr in 
dem ſchwülen Gemad). 

Sie ſchlug den faltigen Mantel um die Schultern und 
eilte leife, leife aus dem noch ſchlummernden Palaſt über 
die Marmorftufen in den Garten, aus dem ihr erfrifchen- 
der Morgenwind von der nahen See her entgegenmwehte. 
Sie eilte der Sonne und dem Meere zu. Denn im Djten 
itieß der Garten des Kaiſerpalaſtes mit feinen hohen 
Mauern unmittelbar an die blauen Wellen der Adria. 
Ein vergoldetes Gittertdor und jenfeit desselben zehn 
breite Stufen von meißem hymettiſchem Marmor führten 
hinab zu dem Fleinen Hafen des Gartens, in welchem die 
Ihwanfen Gondeln mit leichten Rudern und dem drei— 
eigen lateinifchen Segel von Burpurlinnen fchaufelten, 
mit filbernen Kettchen an den zierlichen Widderföpfen von 
Erz befeitigt, die links und rechts aus dem Marmorguai 
hervorragten. Diesfeit des Gitterthors, nach dem arten 
zu, fanden die Anlagen ihren Abjchluß in einer geräumigen 
Rundung, die von weit jchattenden Binien dicht umfriedet 
war. Ihre Bodenfläche, von üppigem, jorgfältig gezognem 
Graswuchs bededt, wurde von reinlichen Wegen durch— 
ſchnitten und von reichen Beten jtarf duftender Blumen 
unterbrochen. Eine Quelle, zierlic) gefaßt, viefelte den 
Abhang Hinab in das Meer. Die Mitte des Plabes 
bildete ein fleiner, altersgrauer Benustempel, den eine 
einfame Balme hochwipflig überragte, indes bremnendroter 
Steinbred in den leeren Halbnifchen feiner Außenwände 
prangte. or feiner längſt gejchlofjenen Pforte ſtand zur 

Rechten ein eherner Aneas. Der Julius Cäfar zur Linken 
war ſchon vor Sahrhunderten zufammengeftürzt. Theo- 
derich Hatte auf dem Boftament ein Erzbild des Amala 
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errichten laſſen, des mythiſchen Stammvaters feines Haufes. 
Hier, zwiſchen dieſen Statuen, an den Eingangsſtufen des 
kleinen Fanum genoß man des herrlichſten Blickes durch 
das Gitterthor auf das Meer mit ſeinen buſchigen Lagunen— 
inſeln und einer Gruppe von ſcharfkantigen maleriſchen 
Felsklippen, „die Nadeln der Amphitrite“ genannt. 

Es war ein alter Lieblingsort Kamillas. 

Und hierher lenkte ſie jetzt die leichten Schritte, den 
reichen Tau von dem hohen Graſe ſtreifend, wie ſie mit 
leis gehobnem Gewand durch die ſchmalen Wieswege eilte. 
Sie wollte die Sonne über das Meer hin aufglühen ſehen. 
Sie kam von der Rückſeite des Tempels, ging an deſſen 
linker Seite hin und trat eben auf die erſte der Stufen, 
die von ſeiner Stirn zu dem Gitter hinabführten, als ſie 
rechts, auf der zweiten Stufe, halb ſitzend, halb liegend, 
eine weiße Geſtalt erblickte, die, das Haupt an die Treppe 
gelehnt, das Antlitz dem Meere zuwandte. 

Aber ſie erkannte das braune, das ſeidenglänzende 
Haar: es war der junge König. 

Die Begegnung war ſo plötzlich, daß an Ausweichen 
nicht zu denken. Wie angewurzelt hielt das Mädchen 
auf der erſten Stufe. Athalarich ſprang auf und wandte 
ſich raſch. Eine helle Röte flammte über fein marmor— 
bleiches Geſicht. Doch faßte er ſich zuerſt von beiden und 
ſprach: 

„Vergieb, Kamilla. Ich konnte dich nicht hier er— 
warten. Zu dieſer Stunde. Ich gehe. Und laſſe dich 
allein mit der Sonne.“ Und er ſchlug den weißen Mantel 
über die linke Schulter. „Bleib, König der Goten. Ich 
habe nicht das Recht, dich zu verſcheuchen — und nicht 
die Abſicht,“ fügte ſie bei. 

Athalarich trat einen Schritt näher. „Ich danke dir. 
Aber ich bitte dich um eins,“ ſetzte er lächelnd hinzu, 


113 


„verrate mich nicht an meine Ärzte, an meine Mutter. 
Sie fperren mi) den ganzen Tag über fo jorgjam ein, 
daß ich ihnen wohl vor Tag entjchlüpfen muß. Denn die 
frifche Luft, die Seeluft thut mir gut. Sch fühl. Sie 
fühlt. Du wirft mich nicht verraten." Er ſprach jo ruhig. 
Er blidte fo unbefangen. 

Diefe Unbefangenheit verwirrte Kamilla. Sie wäre 
viel mutiger geweſen, wenn er bewegter. Sie fah Ddieje 
Unbefangenheit mit Schmerz. Aber nicht um der Pläne 
des Präfeften willen. So jchüttelte fie nur fchweigend das 
Haupt zur Antwort. Und fie jenkte die Augen. 

Sebt erreichten die Strahlen der Sonne die Höhe, auf 
der die beiden jtanden. Der alte Tempel und das Erz 
der Statuen ſchimmerten im Morgenlicht. Und eine breite 
Straße von zitterndem Gold bahnte fih von Dften her 
über die fpiegelglatte Flut. „Sieh, mie ſchön!“ rief 
Athalarich, fortgerifien von dem Eindrud. „Sieh Die 
Brüde von Licht und Glanz." 

Sie blickte teilnehmend hinaus. „Weißt du noch, 
Kamilla?“ fuhr er langjamer fort, wie in Erinnerungen 
verloren und ohne fie anzujehen, „weißt du noch, wie wir 
hier als Kinder jpielten? Träumten? Wir fagten: die 
goldne Straße, von Sonnenjtrahlen auf die Flut gezeichnet, 
führe zu den Inſeln der Seligen." — 

„gu den Inſeln der Seligen!" wiederholte Kamilla. 
Sm ſtillen bemwunderte fie, mit welcher Zartheit und 
edlen Leichtigkeit er, jeden Gedanken an ihre Iebte Be- 
gegnung fern Haltend, mit ihr in einer Weife verkehrte, die 
fie völlig entwaffnete. „Und Schau, wie dort die Statuen 
glänzen: das wunderfame Baar, Äneas und — Amala! 
Höre, Kamilla, ich habe dir abzubitten.“ Lebhaft fchlug 
ihr Herz. Seht wollte er der Ausſchmückung der Villa, 
der Duelle gedenken. Das Blut jtieg ihr in die Wangen. 
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Sie jchwieg in peinlicher Erwartung. Aber ruhig fuhr 
der SZüngling fort: „Du weißt, wie oft wir, du die 
Römerin, ich der Gote, an diefem Ort in Wettreden den 
Ruhm und den Glanz und die Art unferer Völker priefen. 
Dann ftandeit du unter dem Äneas und ſprachſt mir von 
Brutus und Camillus, von Marcellus und den Scipionen. 
Sch aber, an meines Ahnherrn Amala Schild gelehnt, 
rühmte Ermanarih und Mari und Theoderich. Aber 
du ſprachſt befjer als ich. Und oft, wenn der Schimmer 
deiner Helden mich zu überjtrahlen drohte, lachte ich deiner 
Toten und rief: „das Heute und die lebendige Zukunft ift 
meines Volkes!“ 

„Run, und jetzt?“ — „Sch ſpreche nicht mehr ſo. Du 
haft gefiegt, Kamilla!“ 

Uber indem er ſo ſprach, jchien er fo jtolz wie nie 
zuvor. Und dieſer überlegne Ausdrud empörte die Römerin. 
Sie war ohnehin gereizt durch die unnahbare Ruhe, mit 
welcher der Fürjt, auf deſſen Leidenschaft man ſolche Pläne 
gebaut, ihr gegenüberjtand. Sie begriff diefe Ruhe nicht. 
Sie Hatte ihn gehaßt, weil er es gewagt, ihr feine Liebe 
zu zeigen. Und jebt lebte diefer Haß auf, weil er es 
vermochte, diefe Liebe zu verbergen. Mit der Abjicht, ihm 
weh zu thun, jagte fie langſam: „So räumft du ein, 
König der Goten, daß deine Barbaren den Völkern der 
Menschlichkeit nachſtehen?“ 

„Sa, Kamilla,“ antwortete er ruhig, „aber nur in 
einem: im Glück! Im Glück des Geſchickes wie im Glüd 
der Natur. Sieh dort die Gruppe von Fifchern, die ihre 
Nee aufhängen an den Dlivenbäumen am Strande. Wie 
ihön find diefe Geſtalten! In Bewegung und Ruhe, troß 
ihrer Lumpen: lauter Statuen! Hier das Mädchen mit 
der Umphora auf dem Haupt! dort der Alte, der, den 
Kopf auf den linken Arm gejtügt, im Sande liegt und 
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hinaus träumt ind Meer. Jeder Bettler unter ihnen 
jieht aus wie ein entthronter König. Wie fie jchön find! 
Und in fih eins und glüdlih! Ein Schimmer unge 
brochenen Glücks Tiegt über ihnen. Wie über Kindern! 
Oder edeln Tieren! Das fehlt uns Barbaren!" — „Fehlt 
“euch nur das?" — „Nein, uns fehlt auh Glück im 
Schickſal. 

Mein armes, herrliches Volk! Wir ſind hier herein 
verſchlagen in eine fremde Welt, in der wir nicht gedeihen. 
Wir gleichen der Blume der hohen Alpen, dem Edelweiß, 
die vom Sturmwind vertragen ward in den heißen Sand 
der Niederung. Wir können nicht wurzeln hier. Wir 
welken und ſterben.“ — 

Und mit edler Wehmut blickte er hinaus in die blaue 
Flut. Aber Kamilla Hatte nicht die Stimmung, dieſen 
weisjagerischen Worten eines Königs über fein Volk nad)- 
zujinnen. „Warum feid ihr gekommen?" fragte fie mit 
Härte. „Warum feid ihr über die Berge gedrungen, die 
ein Gott al3 ewige Marken gejegt hat zwifchen euch und 
uns. Sprih, warum?" — „Weißt du," ſprach Atha- 
larih, ohne fie anzubliden, wie mit fich jelber und für 
fich jelber fortdenfend, „weißt du, warum die dunkle Motte 
nad) der hellen Flamme fliegt? Wieder, immer wieder! 
Bon feinem Schmerz gewarnt! bis fie verzehrt ift von der 
Ihönen, Lodenden Feindin? Aus welchem Grund! Aus 
einem füßen Wahnfinn! Und fol’ ein füßer Wahnfinn 
ift e8$, ganz derjelbe, der meine Goten aus den Tannen 
und Eichen Hinmweggezogen hat zu Lorber und Dlive. 
Sie werden ſich die Flügel verbrennen, die thörichten 
Helden. Und werden doch nicht davon laſſen. Wer will 
fie drum fchelten? Sieh um dich Her. Wie tief blau der 
Himmel! wie tief blau das Meer! und darin fpiegeln die 
Wipfel der Binien und die Säulentempel voll Marmor- 
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glanz! und fern da drüben ragen fchön gemwölbte Berge 
und draußen in der Flut ſchwimmen grüne Inſeln, wo 
ih die Rebe um die Ulme fchlingt. Und drüber Hin die 
weiche, die warme, die fojende Luft, die alles erhellt. 
Melde Wunder der Formen, der Farben trinft daS Auge 
und atmen die entzücdten Sinne! Das ift der Zauber, der 
uns ewig loden und ewig verderben wird.“ 

Die tiefe und edle Erregung des jungen Königs blieb 
nicht ohne Eindruck auf Kamille. Die tragische Gewalt 
diefer Gedanken ergriff ihr Herz: aber fie wollte nicht er- 
griffen jein. Sie wehrte fich gegen ihre weicher werdende 
Empfindung. Sie fagte falt: „Ein ganzes Volk gegen 
Beritand und Einfiht vom Zauber angezogen?“ und kalt 
und zweifelnd jah fie ihn an. 

Uber fie erjchraf: denn wie Blibe Ioderte es aus den 
dunfeln Augen des Sünglings und die lang zurüdgehaltne 
Glut brach plöglih aus den Tiefen feiner Seele: „Sa, 
lag’ ich dir, Mädchen!" rief er leidenſchaftlich. „Ein ganzes 
Volk kann eine thörichte Liebe, einen ſüßen, verderblichen 
Wahnſinn, eine tödliche Sehnjucht pflegen jo gut wie — 
jo gut wie ein einzelner. Ya, Kamilla, e8 giebt eine 
Gewalt im Herzen, die, jtärker al3 Verſtand und Wille, 
uns fehenden Auges ins Verderben reißt. Aber du weißt 
das nicht! Und mögeſt du's nie erfahren. Niemals. Leb 
wohl!“ 

Und raſch wandte er fich und bog rechts vom Tempel in 
den dichten Laubgang von ranfendem Wein, der ihn Sofort 
vor Kamilla wie vor den Fenitern des Schloffes verbarg. 

Sinnend blieb das Mädchen ftehen. 

Seine legten Worte Fangen feltfam fort in ihren Ge- 
danken: lange ſah fie träumend ind offene Meer hinaus 
und mit wunderfam gemifchter Empfindung, mit verwan- 
delter Stimmung, kehrte jie endlich wieder dem Schloffe zu. 


. 
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Achtes Kapitel. 


Koch am nämlichen Tage fand ſich Cethegus bei den 
rauen ein. Er war in wichtigen Geſchäften von. Rom 
herbeigeeilt und fam jveben aus dem Negentichaftsrat, der 
in des franfen Königs Gemach gehalten wurde. Verhaltner 
Zorn lagerte auf feinen herben Zügen. 

„Ans Werk, Kamilla,“ ſprach er heftig. „Ihr ſäumt 
zu lang. Diejer vorlaute Knabe wird immer herrifcher. 
Er trotzt mir und Caffiodor und jeiner ſchwachen Mutter 
jelbft. Er verfehrt mit gefährlichen Leuten. Mit dem 
alten Hildebrand, mit Witihis und ihren Freunden. Er 
hit Briefe und empfängt Briefe Hinter unſrem Rüden. 
Er Hat es durchgeſetzt, daß die Königin nur noch in feiner 
Gegenwart den Nat der Negentichaft beruft. Und in 
diefem Nat kreuzt er al’ unjre Pläne. Das muß auf- 
hören. Sp oder jo." — „Ich Hoffe nicht mehr, Einfluß 
auf den König zu gewinnen,“ fagte Kamilla ernit. — „Wed: 
halb? Haft du ihn fchon gejehen.“ Das Mädchen über- 
legte, daß fie Athalarich veriprochen, feinen Ungehorfam 
nicht an die Ürzte gelangen zu laſſen. Aber auch fonft 
widerftrebte e3 ihrem Gefühl, die Begegnung diejes Mor- 
gens zu entweihen, zu verraten. | 

Sie wich daher der Frage aus und fagte: „Wenn der 
König ih fogar jeiner Mutter, der Negentin, widerſetzt, 
wird er fich nicht von einem jungen Mädchen beherrichen 
lafjen.“ — „Goldne Einfalt!“ Tächelte Cethegus und ließ 
da3 Geipräh ruhen, ſolang das Kind anweſend mar. 
Uber insgeheim trieb er Ltufticianen, zu veranlafjen, daß 
ihre Tochter den König fortan häufig fehe und fpreche. 

Dies ward möglich, da fich deſſen Befinden jebt raſch 
bejjerte. Und wie äußerlich, wurde er innerlich zufehends 
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männlicher, fefter und reifer: es war, als ob das Wider: 
jtreben gegen Cethegus ihm Leib und Seele Fräftige. 

So verbrachte er bald wieder viele Stunden in den 
weiten Anlagen des Gartens. Dort war es, wo ihn jeine 
Mutter und die Familie des Boẽëthius in den Abend- 
ſtunden Häufig trafen. 

Und mährend Rufticiana die Huld der Regentin mit 
voller Freundschaft zu erwidern ſchien und aufmerkſam 
ihren vertrauenden Mitteilungen laufchte, um fie wörtlich 
dem Präfekten wieder erzählen zu fünnen, wandelten die 
jungen Leute vor ihnen her durch die fchattigen Gänge 
des Gartens. 

Dft auch bejtieg die kleine Gefellfchaft eine der leichten 
Gondeln in jenem Hafen und Athalarich fteuerte wohl 
jelbft eine Strede ins blaue Meer Hinaus, nach einer der 
feinen, grünbufchigen Inſeln, Die nicht weit vor der 
Bucht lagen. Auf dem Heimweg aber ſpannte man die 
purpurnen Segel auf und Tieß fich von dem frischen Weſt— 
wind, der fih bei Sonnenuntergang zu erheben pflegte, 
langfam und mühelos zurüdtragen. — 

Dft waren es auch der König und Kamilla allein, die, 
nur don Daphnidion begleitet, fich diefer Wanderungen 
im Grünen und auf den Wellen erfreuten. 

Wohl ſah Amalafwintda darin die Gefahr, davdurd 
die Neigung ihres Sohnes, die ihr nicht entgangen mar, 
zu fteigern. Uber vor allen andern Erwägungen ſegnete 
fie dankbar den günstigen Einfluß, den diefer Umgang 
augenscheinlich auf ihren Sohn übte: er wurde in Kamillas 
Nähe ruhiger, Heiterer und war dann auch weicher gegen 
eine Mutter, der er ſonſt oft Heftig und jchroff gegen: 
über trat. 

Auch beherrichte er fein Gefühl mit einer Sicherheit, 
die bei dem reizbaren Kranken doppelt befremdete: und 
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endlich würde die Regentin, im Fall fich dieſe Liebe erniter 
geltend machte, jogar einer Verbindung nicht abgeneigt 
gewejen jein, die den römischen Adel völlig zu gewinnen 
und jedes Andenfen einer unjeligen Blutthat auszulöjchen 
verſprach. — 

In dem Mädchen aber ging eine wunderjame Wand— 
fung vor. Täglich) mehr fühlte fie ihren Groll und Haß 
ſchwinden, wie fie täglich klarer die edle Zartheit der Seele, 
den ſchwungvollen Geiſt, das tiefe, poefiereiche Gemüt des 
jungen Königs fich entfalten jah. Nur mit Anftrengung 
fonnte fie gegen diefen wachjenden Zauber ſich immer 
wieder das Schidjal ihres Vaters als Talisman ins An- 
denfen zurüdrufen: immer mehr fam fie dazu, unter den 
Goten und Amalern, die jenes Schiejal herbeigeführt, mit 
Gerechtigkeit zu unterjcheiden: immer bejtimmter fagte fie 
fich, wie unbillig es fei, Athalarih um eines Unglücks 
willen zu haſſen, daS er nur nicht verhindert Hatte und 
wohl jchwerlich hätte verhindern können. Längft hätte 
ſie ihn am Tiebjten völlig frei gejprochen: aber fie miß- 
traute diefer Milde: fie fcheute fie wie eine jchiwarze Sünde 
gegen Vater, Vaterland und eigne Freiheit. 

Mit Zittern nahm fie wahr, wie unentbehrlich dies 
edle Menjchenbild ihr wurde, wie mächtig fie fich fehnte, 
diefe melodijche Stimme zu hören und in dies dunkle, 
finnige Auge zu bliden. Sie fürchtete die frevelhafte Liebe, 
die fie fi) nur ſchwer noch verhehlen fonnte, und die 
einzige Waffe, mit der fie fich noch dagegen wehrte, der 
Borwurf jeiner Mitichuld an des Vaters Untergang, 
wollte fie ich nicht entwinden laſſen. So jchwanfte fie 
in wogenden Gefühlen, deſto unfichrer, je rätſelhafter ihr 
Athalarichs gejchloffene Sicherheit blieb. Sie konnte ja 
nicht daran zweifeln, daß er fie liebe, nach allem was 
geichehen — aber doch! 
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Nicht eine Silbe, nicht ein Blick verriet diefe Liebe: 
jene Äußerung, mit der er fie damals am Venustempel 
raſch verlafien, war das bedeutſamſte, ja das einzige be- 
deutjame Wort, das ihm entjchlüpfte. 

Sie ahnte nicht, was die hochwogende Seele des 
Sünglings durchgefämpft und durchgelitten, bis feine Liebe 
zivar nicht erloſch, aber entjagte, und noch weniger, in 
welch” neuem Gefühl er die männliche Kraft jolcher Ent- 
fagung gefunden. Ihre Mutter, die ihn mit aller Schärfe 
des Hafjes beobachtete und darüber das eigne Kind zu 
überwachen vergaß, jchien noch mehr eritaunt über feine 
Kälte. „Aber Geduld,“ Sprach fie zu Cethegus, mit den 
lie oft Hinter Kamillas Rüden Beratung pflog, „Geduld, 
bald, binnen drei Tagen, wirst du ihn verwandelt jehen.“ 
— „Es wäre Zeit,“ meinte Cethegus; „aber auf was ver- 
trauft du?" — „Auf ein Mittel, das noch nie getäufcht 
hat.“ 

„Du wirst ihm doch fein Liebestränflein brauen ?“ 
lächelte der Präfekt. — „Allerdings, das werd’ ich thun; 
das Hab’ ich Schon gethan.“ — Jener ſah ſie ſpöttiſch 
an: „Auch bei dir ſolcher Aberglaube, bei der Witwe des 
großen Philoſophen Boethius! In Liebeswahn find alle 
Weiber gleich!“ 

„Kicht Wahn und Aberglaube,“ jagte Ruſticiana ruhig. 
„Seit mehr als hundert Jahren lebt das Geheimnis in 
unsrer Familie. Ein ägyptiih Weib Hat es dereinit am 
Nil meine Ureltermutter gelehrt. Und es hat jich bewährt. 
- Rein Weib unjeres Haujes hat ohne Erhörung geliebt. "— 
„Dazu braucht’3 feinen Zauber,” meinte der Bräfeft: „ihr jeid 
ein Schönes Geſchlecht.“ — „Spare deinen Spott. Der Tranf 
wirft unfehlbar und wenn er bis heute nicht wirkte —“ 
— „So Hajt du wirklich — Unvorſichtige! wie konnteſt 
du unvermerft?" — „Am Abend, wann er vom Spazier- 
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gang oder von der Gondelfahrt mit uns zurückkommt, 
nimmt er einen Becher gewürzten Salerners. Der Arzt 
hat es ihm verordnet: es find Tropfen arabischen Balfams 
darin. Der Becher fteht immer bereit auf dem Marmor- 
tiih vor dem Venustempel. Dreimal jchon gelang es, 
den Trank hineinzuſchütten.“ — „Nun,“ meinte Cethegus, 
„es hat bis jeßt nicht fonderlich gewirkt.“ — „Daran ijt 
nur deine Ungeduld die Urſache. Die Kräuter müfjen im 
Neumond gebrochen werden — ich wußte das wohl. Aber, 
gedrängt von deinen Mahnungen, verſucht' ich’3 ſchon im 
Bolmond und du jiehit, es wirkte nicht.“ — Cethegus 
. zudte die Achjeln. — „Aber geftern Nacht trat Neumond 
ein. Sch war nicht müßig mit meiner goldnen Schere und 
wenn er jest trink —“ „Eine zweite Locufta! Nun, 
mein Troft find Kamillas jchöne Augen. Weiß fie von 
deinen Künſten?“ 

„Kein Wort zu ihr! Sie würde das nie dulden. 
Stille, fie fommt." Das Mädchen trat ein in lebhafter 
Erregung, die Tieblichen Wangen gerötet, eine Flechte des 
dunklen Haares war Iosgegangen und jpielte um den 
feinen Naden. 

„Saget mir, ihr, die ihr Flug jeid und menjchen- 
erfahren, jagt mir, was foll ich denfen? Sch fomme aus 
dem Schiff. O, er hat mich nie geliebt! der Hochmütige, 
er bemitleidet, er bedauert mich! Nein, das ift nicht das 
vechte Wort. Sch kann es mir nicht deuten.“ Und in 
Thränen ausbrechend, barg jie das Haupt am Halje der 
Mutter. — „Was tft geichehen, Kamilla?“ fragte Cethegus. 
— „Schon oft," begann jie tiefaufatmend, „ſpielte ein 
Zug um feinen Mund, ſprach eine Wehmut aus feinem 
Auge, al3 jei Er der tief von mir Gefränfte, als habe 
Er ung edel zu vergeben, als habe er mir ein großes 
Dpfer gebracht —“ — „Unreife Knaben bilden ſich immer 
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ein, e3 fei ein Opfer, wenn ſie lieben.“ Da blißte 
Kamillas Auge, fie warf den fchönen Kopf zurüd und 
wandte ſich heftig gegen Cethegus: „Athalarich iſt fein 
Knabe mehr und man foll ihn nicht verhöhnen.“ Cethe— 
gus ſchwieg, ruhig die Augen jenfend. Aber Ruſticiana 
fragte erftaunt: „Haſſeſt du den König nicht mehr?" — 
„Bis zum Tode Man fol ihn verderben, nicht ver- 
höhnen.“ 

„Was iſt geſchehen?“ wiederholte Cethegus. — „Heute 
ſtand jener rätſelhafte, kalte, ſtolze Zug deutlicher als je 
auf ſeinem Antlitz. Ein Zufall äußerte ihn in Worten. 
Wir waren eben gelandet. Ein Käfer war ins Waſſer 
gefallen: der König bückte ſich und zog ihn heraus: das 
Tierchen aber wehrte ſich gegen die mildthätige Hand und 
biß mit den Zangen des Kopfes in den Finger, der ihn 
hielt. „Der Undankbare,“ ſagte ich. — „Oh,“ ſprach 
Athalarich, bitter lächelnd, und er ſetzte den Käfer auf ein 
Blatt: „man verwundet die am meiſten, die am meiſten 
für uns gethan." Und dabei flog fein Blie mit ftolzer 
Wehmut über mich dahin. Doch rafh, als ob er zuviel 
gejagt, Schritt er falt grüßend hinweg. Sch aber“ — und 
ihre Bruft wogte, ihre fein gejchnittenen Lippen ſchloſſen 
ſich — „ich aber trage das nicht mehr. Der Stolze! er 
ſoll mich Tieben — oder fterben.” — „Das jol er,“ 
jagte Cethegus faum hörbar, „eins von beiden.* 


123 


Neuntes Kapitel. 


Wenige Tage darauf wurde der Hof durch einen neuen 
Schritt des jungen Königs zur Selbſtändigkeit überraſcht: 
er ſelbſt berief den Rat der Regentſchaft, ein Recht, das 
bisher nur Amalaſwintha geübt. Die Regentin war nicht 
wenig erſtaunt, als ein Bote ihres Sohnes ſie in deſſen 
Gemächer beſchied, wo der König bereits eine Auswahl 
der höchſten Beamten des Reiches um ſich verſammelt habe, 
Goten und Römer, unter dieſen Caſſiodor und Cethegus. 

Dieſer hatte zuerſt beſchloſſen, auszubleiben, um nicht 
durch ſein Erſcheinen das Recht anzuerkennen, das ſich der. 
Knabe herausnahm: ihm ahnte nichts gutes. Aber eben— 
deshalb beſann er ſich bald eines andern. „Ich darf der 
Gefahr nicht den Rücken, die Stirn muß ich ihr bieten,“ 
ſprach er, als er ſich zu dem verhaßten Gang anſchickte. 
Er fand in dem Gemach des Königs alle Geladenen be— 
reits verſammelt. Nur die Regentin fehlte noch. Als 
ſie eintrat, erhob ſich Athalarich — er trug eine lang— 
faltige Abolla von Purpur, die Zackenkrone Theoderichs 
glänzte auf ſeinem Haupt und unter dem Mantel klirrte 
das Schwert — von ſeinem Thronſeſſel, der vor einer 
durch einen Vorhang geſchloſſenen Niſche ſtand, ging ihr 
entgegen und führte ſie zu einem zweiten höheren Stuhl, 
der aber zur Linken ſtand. Als ſie ſich niedergelaſſen, 
hob er an: „Meine königliche Mutter, tapfre Goten, edle 
Römer! Wir haben euch hieher beſchieden, euch unſern 
Willen kund zu thun. Es drohten dieſem Reiche Gefahren, 
die nur wir, der König dieſes Reiches, abwenden konnten.“ 

Solche Sprache hatte man aus dieſem Munde noch 
nicht vernommen. Alle ſchwiegen betroffen, Cethegus aus 
Klugheit: er wollte den rechten Augenblick abwarten. End— 


124 


lich begann Lajjiodor: „Deine weiſe Mutter und dein 
getreuer Diener Caſſiodor“ — — „Mein getreuer Diener 
Caſſiodor jchweigt, bis fein Herr und König ihn um Rat 
befrägt. Wir find jchlecht zufrieden, jehr jchlecht, mit dem 
was die Räte unjrer königlichen Mutter bisher gethan 
haben und nicht gethan. Es ift höchſte Zeit, daß mir 
jelbft zum Rechten sehn. 

Wir waren dazu bisher zu jung und zu krank. Wir 
fühlen uns nicht mehr zu jung und nicht mehr zu krank. 
Wir fünden euch an, daß wir demnächſt die Negentichaft 
aufheben und die Hügel dieſes Neiches felbit ergreifen 
erden.“ 

Er hielt inne. Alles ſchwieg. Niemand Hatte Luft 
nad) Caſſiodors Beiſpiel zu reden und dann zu ver— 
ſtummen. 

Endlich fand Amalaſwintha, die dieſe plötzliche Energie 
ihres Sohnes gleichſam betäubt Hatte, die Sprache wieder: 
„Mein Sohn, dies Alter der Mündigfeit iſt nach den 
Gejeben der Kaiſer“ — — „Nach den Gejegen der Raifer, 
Mutter, mögen die Römer fih richten. Wir find Goten 
und leben nach gotischen Recht. Germanifche Sünglinge 
werden mündig, wann jie das gejammelte Volksheer 
waffenreif erklärt. 

Wir haben deshalb beichlojfen, alle Heerführer und 
Grafen und alle freien Männer unſres Bolfes, fo viele 
ihrer dem Rufe folgen wollen, aus allen Provinzen des 
Reichs zur Heeresichau zu laden nach Ravenna. Mit dem 
nächſten Sonnwendfeit jollen fie eintreffen.“ 

Überrafcht ſchwieg die Verſammlung. 

„Das find nur noch vierzehn Tage,“ ſprach endlich 
Caſſiodor. „Wird es möglich fein, in jo Furzer Friſt 
noch die Ladungen zu beforgen?" — „Sie find bejorgt. 
Hildebrand, mein alter Waffenmeifter, und Graf Witichis 
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haben fie alle beftellt." — „Wer hat die Defrete unter- 
chrieben ?" fragte Amalafwintha, fi) ermannend. — 
„sch allein, Liebe Mutter. Sch mußte doch den Geladnen 
zeigen, daß ich reif genug, allein zu handeln.“ 

„Und ohne mein Wiſſen!“ ſprach die Regentin. — 
„Und ohne dein Willen geſchah es, weil es ſonſt gegen 
deinen Willen gejchehen mußte.“ 

Er ſchwieg. Alle Römer waren ratlos und wie be- 
täubt von der plöblich entfalteten Kraft des jungen Königs. 
Kur in Cethegus ftand fogleich der Entichluß feit, jene 
Berfammlung zu verhindern, um jeden Preis. Er fah 
den Grund all feiner Pläne warfen: gern wär’ er mit 
aller Wucht feines Wortes der vor feinen Augen verfin- 
fenden Negentihaft zu Hilfe gefommen: gern hätte er 
ſchon mehrere Male in diefer Verhandlung das kühne 
Aufftreben des Jünglings mit feiner ruhigen Überlegenheit 
zu Boden gedrüdt: — aber ihm hielt ein ſeltſamer Zufall 
Gedanken und Zunge wie mit Zauberbanden gefefjelt. 

Er hatte in der Niſche Hinter dem Vorhang Geräufch 
zu vernehmen geglaubt und ſcharfe Blicke darauf geheftet: 
da bemerkte er unter dem Vorhang durch, deſſen Franſen 
nicht ganz bis zur Erde reichten, die Füße eines Mannes. 

Freilich nur bis an die Anöchel. Aber an dieſen 
Knöcheln ſaßen Beinichienen von Erz eigentümlicher Arbeit. 
Er fannte diefe Beinjchienen, er wußte, daß fie zu einer 
vollen Rüftung gleicher Arbeit gehörten, er wußte auch in 
unbejtimmter Gedanfenverbindung, daß der- Träger diefer 
Rüftung ihm verhaßt und gefährlich: aber es war ihm 
nicht möglich, fich zu jagen, wer diejer Feind fei. Hätte 
er die Schienen nur bis ans Knie verfolgen fünnen! Gegen 
feinen Willen mußte er die Augen immer und immer 
wieder auf jenen Borhang richten und raten und raten. 
Und das bannte feinen Geiſt jebt, — jebt, da alles auf 
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dem Spiele jtand. Er zürnte über fich jelbit, aber er 
fonnte Gedanken und Blide nit von der Nifche los— 
reißen. Der König jedoch fuhr, ohne Widerftand zu finden, 
fort: „Ferner haben wir die edeln Herzoge Thulun, Ibbas 
und Pitza, die grollend dieſen Hof verlafien, aus Gallien 
und Spanien zurüdgerufen. Wir finden, daß allzuviele 
Römer, allzuwenig Goten uns umgeben. Sene drei tapfern 
Krieger werden mit Graf Witihis die Wehrmacht unſres 
Neiches, die Feiten und die Schiffe unterfuchen und alle 
Schäden aufdeden und heilen. Sie werden nädjjtens ein- 
treffen.“ Sie müfjen fogleich wieder fort, fagte Cethegus 
raſch zu ſich ſelbſt. Aber feine Gedanken fuhren fort: 
Nicht ohne Grund ift jener Mann dadrinnen veritedt. 

„Weiter,“ hob der königliche Süngling wieder an, 
„Haben wir Matajwinthen, unfre ſchöne Schweiter, zurüd- 
beichieden an unjern Hof. Man Hat fie nach Tarent ver- 
bannt, weil fie fich geweigert, eines betagten Römers Weib 
zu werden. Sie ſoll wiederfehren, die jchönfte Blume 
unjeres Volkes, und unfern Hof verherrlichen.“ 

„Unmöglich!“ rief Amalafwintha: „Du greifit in das 
Necht der Mutter wie der Königin.” — „sh bin das 
Haupt der Sippe, fobald ich mündig bin.“ 

„Mein Sohn, du weißt, wie ſchwach du warſt noch 
vor wenigen Wochen. Glaubjt du wirklich, die gotischen 
Heermänner werden dich waffenreif erklären?“ 

Der König wurde rot wie fein PBurpur, halb vor 
Scham, halb vor Zorn; eh’ er Antwort fand rief eine 
rauhe Stimme an feiner Seite: „Sorge nicht darum, Frau 
Königin. Ich bin fein Waffenmeifter geweſen: ich jage 
dir, er fann fich meſſen mit jedem Feind: und wen der alte 
Hildebrand mehrfähig fpricht, der gilt dafür bei allen 
Goten.“ Lauter Beifall der anweſenden Goten beftätigte 
jein Wort. | 
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Mieder gedachte Cethegus einzugreifen, aber eine Be- 
wegung Hinter den Vorhang zog feine Gedanken ab: Einer 
meiner größten Feinde ift es, aber wer? 

„Koch eine wichtige Sache iſt euch Fund zu thun,“ 
begann der König wieder, mit einem flüchtigen Seitenblid 
nach der Nische, der dem Bräfekten nicht entging. 

Etwa ein Anfchlag gegen mich? dachte er. Man wollte 
mich überrafhen? Das joll nicht gelingen! — 

Aber es überraschte ihn doch, als plößlich der König 
mit lauter Stimme rief: „Präfeft von Nom, Cethegus 
Cäfarius!" Er zudte, aber vajch gefaßt, neigte er das 
Haupt und ſprach: „Mein Herr und König." — „Haft du 
uns nichts aus Rom zu melden? Wie ift die Stimmung 
der Duiriten? Was denft man dort von den Goten?“ 

„Man ehrt fie als das Volk Theoderichs!“ — „Fürchtet 
man fie?" — „Man Hat nicht Urfadh, fie zu fürchten.“ 
— „Liebt man fie?" — Gern hätte Cethegus geantwortet: 
Man Hat nicht Urfadh’, fie zu Lieben. Aber der König 
ſelbſt fuhr fort: 
| „Alſo feine Spur von Unzufriedenheit? Kein Grund 
zur Sorge? Nichts befonderes, das fich vorbereitet.“ 
„sch habe nicht3 dir anzuzeigen.” — „Dann bijt du 
Schlecht unterrichtet, Präfekt, — oder fchlecht gefinnt. Muß 
ich, der in Ravenna faum vom Siechbett eriteht, dir jagen, 
was in deinem Rom unter deinen Augen vorgeht? Die 
Arbeiter auf deinen Schanzen fingen Spottlieder auf die 
Öoten, auf die Regentin, auf mich, deine Legionare führen 
bei ihren Waffenübungen drohende Reden. Höchſt wahr: 
icheinlich bejteht bereit3 eine ausgebreitete Verſchwörung, 
Senatoren, Priejter, an der Spibe: fie verjammeln ſich 
Nachts an unbefannten Orten. Ein Mitjchuldiger des 
Boethius, ein Verbannter, Albinus, ift in Rom gejehen 
worden; und weißt du 100? im Garten deines Hauſes.“ 
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Der König ftand auf. Die Augen aller Anweſenden rich- 
teten Sich, erjtaunt, erzürnt, erichroden auf Cethegus. 
Amalaſwintha bebte für den Mann ihres Vertrauens. 
Aber diejer war jet wieder völlig er jelbit. Ruhig, Falt, 
ichweigend, fah er dem König ins Auge. 

„Rechtfertige dich!" rief ihm dieſer entgegen. 

„KRechtfertigen? gegen einen Schatten? ein Gerücht, 
eine Klage ſonder Kläger? Nie!" — „Man wird dich zu 
zwingen willen.” Hohn zudte um des PBräfeften fchmale 
Lippen. 

„Man kann mich ermorden auf bloßen Verdacht, ohne 
Zweifel, — wir Haben das erfahren, wir Stalier! — 
nicht mich verurteilen. Gegen Gewalt giebt e3 feine 
Rechtfertigung, nur gegen Gerechtigkeit.“ — „Gerechtigkeit 
foll dir werden, zweifle nicht. Wir übertragen den hier 
antvejenden Römern die Unterfuchung, dem Senat in Rom 
die Urteilsfällung. Wähle dir einen Verteidiger." — „Ich 
verteidige mich ſelbſt,“ ſprach Cethegus fühl. „Wie lautet 
die Anklage? Wer ift mein Ankläger? Wo ift er?" — 
„Hier,“ rief der König und jchlug den Vorhang zurüd. 

Ein gotiſcher Krieger in ganz Schwarzer Rüftung trat 
hervor. 

Wir fennen ihn. Es war Teja. 

Dem Präfekten drückte der Haß die Wimper nieder. 
Sener aber ſprach: „Sch, Teja, des Tagila Sohn, Flage 
dich an, Cethegus Cäſarius, des HochverratS an dieſem 
Reich der Goten. Sch klage dich an, den verbannten Ver- 
väter Albinus in deinem Haus zu Nom zu bergen und zu 
hehlen. Es fteht der Tod darauf. Und du millit dies 
Land dem Kaifer in Byzanz unterwerfen.“ 

„Das will ich nicht,“ ſprach Cethegus ruhig; „beweiſe 
deine Klage.“ — „Ich Habe Albinus vor vierzehn Nächten 
mit dieſen Augen in deinen Garten treten ſehen,“ fuhr 
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Teja zu den Richtern gewendet fort. „Er kam von der 
Bia jacra Her, in einen Mantel gehüllt, einen Schlapphut 
auf dem Kopf. Schon in zwei Nächten war die Geitalt 
an mir vorbeigefchlüpft: diesmal erfannt ich ihn. Als ich 
auf ihn zutrat, verſchwand er, ehe ich ihn ergreifen fonnte, 
an der Thür, die fi von innen ſchloß.“ — „Seit warn 
ipielt mein Amtsgenoß, der tapfre Kommandant von Nom, 
den nächtlichen Späher?" —- „Seit er einen Lethegus 
zur ©eite hat. Aber ob mir auch der Flüchtling entfam, 
— dieſe Rolle fiel ihm aus dem Mantel: fie enthält 
Namen von römischen Großen und neben den Namen 
Zeichen einer unlösbaren Geheimſchrift. Hier ift die Rolle.“ 
Er reichte fie dem König. Diefer las: „Die Namen find: 
Silverius, Cethegus, Licinius, Scävola, Calpurnius, Pom— 
ponius. — Kannſt du beſchwören, daß der Vermummte 
Albinus war?" 

„sh will's beſchwören.“ — „Wohlan, Präfeft. Graf 
Teja iſt ein freier, unbefcholtener, eidwürdigerr Mann. 
Kannſt du das leugnen?“ 

„sch leugne das. Er ift nicht unbeicholten: feine 
Eltern lebten in nichtiger, blutichänderifcher Ehe: fie waren 
Geichwifterfinder, die Kirche hat ihr Zuſammenſein ver- 
flucht und feine Frucht: er ift ein Baltard und fanıı nicht 
zeugen gegen mich, einen edeln Römer jenatorischen Ranges.“ 
Ein Murren des Zornes entrang fi den anweſenden 
Goten. Teja’3 blafjes Antlitz aber wurde noch bleicher. 
Er zudte. Seine Rechte fuhr ans Schwert: „So vertret’ 
ich mein Wort mit den Schwert,” ſprach er mit tonlofer 
Stimme. „sch fordere dic) zum Kampf, zum Gottesgericht 
auf Tod und Leben.” — „Sch bin Römer und lebe nicht 
nach eurem blutigen Barbarenrecht. Aber auch al3 Gote: 
— ih würde dem Baltard den Kampf verjagen.” — 
„Geduld,“ ſprach Teja und ftieß das Halb gezückte Schwert 


Dahn, Sämtl poetifhe Werke, Erfte Serie Bd. J. 9 


130 


leife in die Scheide zurüd. „Geduld, mein Schwert. Es 
kömmt dein Tag.” Aber die Römer im Saale atmeten auf. 

Der König nahm das Wort: „Wie dem fei, die Klage 
it genug begründet, die genannten Römer zu verhaften. 
Du, Caffiodor, wirft die Geheimfchrift zu entziffern juchen. 
Du, Graf Witihis, eilft nah Nom und bemächtigſt dich 
der fünf Verdächtigen, durchſuchſt ihre Häufer und das des 
Präfekten. Hildebrand, du verhafte den Verflagten, nimm 
ihm das Schwert ab." — „Halt,“ fprach Cethegus, „ich 
leiste Bürgfchaft mit all’ meinem Gut, daß ich Ravenna 
nicht verlafje, bis Ddiejer Streit zu Ende. Sc verlange 
Unterfuchung auf freiem Fuß: das ist des Senators Recht.“ 

„Kehr Dich nicht dran, mein Sohn,“ rief der alte 
Hildebrand vortretend, „laß mich ihn faſſen.“ — „Laß,“ 
ſprach der König, „Recht fol ihm werden, jtrenges Necht, 
doch nicht Gewalt. Laß ab von ihm. Auch hat ihn die 
Klage überraiht. Er ſoll Zeit Haben fich zu verteidigen. 
Morgen um diefe Stunde treffen wir uns wieder bier. 
sch löſe die Berfammlung.“ 

Der König winkte mit dem Scepter: in höchſter Auf- 
vegung eilte Amalafwintha aus dem Gemad. Die Goten 
traten freudig zu Teja. Die Römer drüdten fi) raſch an 
Cethegus vorbei, vermeidend, mit ihm zu jprechen. Nur 
Caſſiodor ſchritt feit auf ihn zu, legte die Hand auf feine 
Schulter, ſah ihm prüfend ins Auge und fragte dann: 
„Cethegus, kann ich dir helfen?" — „Nein, ich helfe mir 
ſelbſt,“ ſprach dieſer, entzog fich ihm und Schritt allein und 
ſtolzen Ganges hinaus. 
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Behntes Kapitel. 


Der heftige Schlag, den der junge König fo unerwartet 
gegen den ganzen Grundbau der Negentjchaft geführt Hatte, 
erfüllte bald den Palaſt und die Stadt mit Staumen, mit 
Schreden oder Freude. Zu der Samilie des Boäethius 
brachte die erſte beitimmte Kunde Caſſiodor, der Rujticianen 
zum Troſt der erjchütterten Regentin befchied. Mit Fragen 
beſtürmt erzählte er den ganzen Hergang ausführlich: und 
lo bejtürzt oder unmillig er darüber war, auch aus feinem 
feindlichen Bericht Leuchteten die Kraft, der Mut des jungen 
Fürften unverkennbar hervor. Mit Begierde laufchte Kamilla 
jedem jeiner Worte: Stolz, Stolz auf den Geliebten — 
der Liebe glüdlichites Gefühl — erfüllte mächtig ihre ganze 
Seele. 

„Es iſt kein Zweifel,“ ſchloß Caſſiodor mit Seufzen, 
„Athalarich iſt unſer entſchiedenſter Gegner: er ſteht ganz 
zu der gotiſchen Partei, zu Hildebrand und ſeinen Freunden. 
Er wird den Präfekten verderben. Wer hätte das von 
ihm geglaubt! Immer muß ich daran denken, Ruſticiana, 
wie ſo ganz anders er ſich bei dem Prozeß deines Gatten 
benahm.“ 

Kamilla horchte hoch auf. 

„Damals gewannen wir die Überzeugung, er werde 
zeitlebens der glühendſte Freund, der eifrigjte Vertreter der 
Römer jein.” — „Sch weiß davon nichts,” fagte Rırfticiana. 
— „ES ward vertujcht. Das Todesurteil war gejprochen 
über Boethius und jeine Söhne. DVergebens Hatten wir 
alle, Amalaſwintha voran, die Gnade des Königs ange- 
rufen: fein Horn war unauslöſchlich. Als ich wieder und 
wieder ihn bejtürmte, fuhr er zornig auf und ſchwur bei 
feiner Krone, der folle es im tiefiten Kerfer büßen, der 

9* 


132 


ihm noch einmal mit einer Fürbitte für die Verräter nahe. 
Da verjtummten wir alle. Nur Einer nidt. Nur Atha- 
larich, der Knabe, Tieß fich nicht fchreden, er meinte und 
flehte und Hing fich an feines Großvaters Anie. 

Kamilla erbebte: der Atem jtodte ihr. 

„Und nicht Tieß er ab, bis Theoderich in Höchitem 
Zorn emporfuhr, ihn mit einem Schlag in den Naden 
von ich Schleuderte und den Wachen übergab. Der er- 
grimmte König hielt feinen Eid. Athalaric ward in den 
Kerker des Schlofjes geführt und Boẽthius fofort getötet.“ 

Ramilla wankte und hielt fih an einer Säule des 
Saale3. 

„uber nicht umſonſt hatte Athalarih geſprochen und 
gelitten. 

Tags darauf vermißte der König an der Tafel ſchwer 
den Liebling, den er von fich gebannt. Er gedachte, mit 
welch edlem Mut er, der Knabe, für feine Freunde ge- 
beten, al3 die Männer in Furcht verjtummten. Er ftand 
endlih auf von feinem Abendtrunf, bei dem er lange 
finnend ſaß, ſtieg jelbjt Hinab in den Kerker, öffnete die 
Pforte, umarmte feinen Enfel und jchenfte auf feine Bitte 
deinen Söhnen, Rufticiana, daS Leben. 

„Fort, fort zu ihm!“ ſprach Kamilla mit erjticter 
Stimme zu ſich ſelbſt und eilte aus dem Saal. 

„Damals,“ fuhr Caſſiodor fort, „damals mochten Römer 
und Römerfreunde in dem fünftigen König ihre beite Stütze 
jehen und jegt — meine arme Herrin, arme Mutter!“ 
und klagend ſchritt er hinaus. 

Ruſticiana jaß lange wie betäubt. Sie jah alles 
warfen, worauf fie ihre Rachepläne gebaut: fie verfanf in 
dumpfes Brüten. Länger und länger jchon fielen die 
Schatten der hohen, ftarfen Türme in den Schloßhof, auf 
welchen fie Hinausitarrte. 
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Da wecte fie der feite Schritt eines Mannes im Saal, 
erichroden fuhr fie auf: Gethegus ſtand vor ihr. Sein 
Antlitz war falt und finfter, aber eiſig ruhig. 

„Cethegus!“ rief die Bekümmerte und wollte jeine Hand 
fajien, aber jeine Kälte jchredte fie zurüd. „Alles ver- 
foren!“ jeufzte fie, ftehen bleibend. „Nichts iſt verloren. 
E3 gilt nur Ruhe. Und Najchheit,“ jebte er, umblickend 
im Gemach, Hinzu. US er fich allein mit ihr jah, griff 
er in die Bruftfalten feiner Toga. „Dein Liebestrank hat 
nicht geholfen, Aujticiana. Hier ift ein andrer, — ſtärkrer. 
Nimm.“ Und raſch drüdte er ihr eine Phiole von dunklen 
Lavaftein in die Hand. Mit banger Ahnung jah ihn die 
Freundin an: „Glaubſt du auf einmal an Magie und 
 Haubertranf? Wer Hat ihn gebraut?" — „Ich,“ Tagte 
er, „und meine Liebestränfe wirken.” — „Du!“ — 8 
durchlief fie ein eifiges Grauen. „Frage nicht, forjche 
nicht, ſäume nicht,” ſprach er herriſch. „ES muß noch 
heute gejchehen. Hörſt du? "Noch Heute.“ 

Aber Rufticiana zögerte noch und jah zweifelnd auf 
das Fläſchchen in ihrer Hand. Da trat er heran, Leije 
ihre Schulter berührend: „Du zauderſt,“ jagte er lang- 
jam. „Weißt du, was auf dem Spiele jteht? nicht nur 
unjer ganzer Blan! Kein, blinde Mutter. Noch mehr. 
Kamilla liebt, liebt den König mit aller Kraft der jungen 
Seele. Soll die Tochter des Boẽëthius die Buhle des 
Tyrannen werden?“ 

Laut aufjchreiend fuhr Rufticiana zurüd: was in 
den lebten Tagen wie eine böje Ahnung in ihr aufge- 
jtiegen, ward ihre gewiß mit diefem Einen Wort: noch 
einen Bid warf fie auf den Mann, der das Grauſame 
gejprochen und Hinmwegeilte fie, zornig die Fauſt um das 
Fläſchchen geballt. 

Ruhig ſah ihr Cethegus nad. „Nun, Prinzlein, 
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wollen wir jehen. Du warſt raſch, ich bin rafcher. — 
Es iſt eigen,“ fagte er dann, die Falten feiner Toga 
herabziehend, „ich glaubte längſt nicht mehr, noch folche 
heftige Negung empfinden zu fünnen. Seht hat das Leben 
wieder einen Reiz. Sch kann wieder ftreben, hoffen, 
fürdten. Sogar haſſen. Sa, ich haſſe diefen Knaben, 
der Sich unterfängt, mit der kindiſchen Hand in meine 
Kreife zu tappen. Er will mir troßen — meinen Gang 
aufhalten, er ftellt ſich kühn in meinen Weg: Er — mir! 
wohlan, jo trag’ er denn die Folgen.“ 

Und langſam ſchritt er aus dem Gemach und wandte 
ih nach) dem Audienzſaal der Negentin, wo er ſich ab- 
lihtlih der verjammelten Menge zeigte und durch Die 
eigne Sicherheit den bejtürzten Herzen der Hofleute einige 
Ruhe wiedergab. Er jorgte dafür, zahlreicher Zeugen 
für al’ feine Schritte an dieſem verhängnispollen Tag 
ih zu verſichem. Beim Sinfen der Sonne ging er 
mit Caſſiodor und einigen andern Römern, feine Ber- 
teidigung für den nächſten Tag beratend, in den Garten, 
in deſſen Laubgängen er fih umfonft nad Kamilla 
umſah. 

Dieſe war, ſowie ſie Caſſiodors Bericht zu Ende ge— 
hört, in den Hof des Palaſtes geeilt, wo ſie zu dieſer 
Stunde den König mit den andern jungen Goten ſeines 
Hofes beim Waffenſpiel zu treffen hoffte. Nur ſehen 
wollte ſie ihn, noch nicht ihn ſprechen und ihm zu Füßen 
ihr großes Unrecht abbitten. Sie hatte ihn verabſcheut, 
von ſich geſtoßen, ihn als mit dem Blut ihres Vaters 
befleckt gehaßt — ihn, der ſich für dieſen Vater gerp— 
der ihre Brüder gerettet hatte! 

Aber ſie fand ihn nicht im Hof. Die wichtigen Er— 
eigniſſe des Tages hielten ihn in ſeinem Arbeitszimmer 
feſt. Auch ſeine Waffengeſellen fochten und ſpielten heute 
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nit: in dichten Gruppen beifammenftehend, prieſen fte 
laut den Mut ihres jungen Königs. 

Mit Wonne fog Kamilla diefes Lob ein: ſtolz er- 
rötend, jelig träumend wandelte jie in den Garten und 
juchte dort an allen feinen Lieblingsftätten die Spuren 
des Geliebten. Ga, fie Tiebte ihn: kühn und freudig ge- 
ſtand fie ſich's ein: er hatte es tauſendfach um fie verdient. 
Was Cote, was Barbar! Er war ein edler herrlicher 
Süngling, ein König, der König ihrer Seele. Wiederholt 
wies fie die begleitende Daphnidion aus ihrer Nähe, daß 
diefe nicht Höre, wie fie wieder und wieder den geliebten 
Kamen felig vor ſich Hin ſprach. Endlich am Benustempel 
angelangt verſank fie in ſüße Träume über die Zukunft, 
die unklar, aber golden dämmernd, vor ihr lag. Bor 
allem beichloß fie, dem Präfekten und ihrer Mutter ſchon 
morgen zu erklären, nicht mehr auf ihre Mithilfe gegen 
den König zählen zu follen. Dann wollte jie dieſem 
jelbit ihre Schuld abbitten mit innigen Worten und dann 
— dann? fie wußte nicht was dann werden folle: aber 
fie errötete in holden Träumen. 

Note, duftige Mandelblüten fielen aus den niden- 
den Büſchen: in dem dichten Dleander neben ihr fang 
die Nachtigall, eine Flare Duelle glitt riefelnd an ihr 
vorüber nad) dem blauen Meer und die Wellen dieſes 
Meeres rollten leiſe wie ihrer Liebe Huldigend zu ihren 
Füßen. 
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Elftes Bapitel. 


Aus ſolchem Sinnen und Sehnen wedte fie ein nahen- 
der Schritt auf den Sandwegen. Der Gang war fo rajch 
und jo bejtimmt der Tritt, daß fie nicht Athalarich ver- 
mutete. Uber es war der König: verändert in Haltung 
und Erjcheinen, männlicher, Fräftiger, feiter. Hoch trug 
er das ſonſt zur Bruft gebeugte Haupt und das Schwert 
Theoderichs klirrte an jeiner Hüfte. 

„Segrüßt, gegrüßt, Ramilla,“ rief er ihr laut und 
lebhaft entgegen. „Dein Anblick it der jchönfte Lohn für 
dieſen heißen Tag.“ 

Sp hatte er noch nie zu ihr gefprochen. 

„Mein König,“ flüfterte fie erglühend: einen leuchten- 
den Blick noch warfen die braunen Augen auf ihn: dann 
ſenkten fich die langen Wimpern. Mein König! fo hatte 
fie ihn nie genannt, jolchen Blid ihm nie gejchenft. „Dein 
König?“ ſagte er, fich neben ihr niederlaffend, „ich fürchte, 
jo wirft du mich nicht mehr nennen, wenn du erfährft, 
was alles heute gejchehen.“ 

„sh weiß alles.“ — „Du weißt? Nun dann, Ka- 
milla, fei gerecht: jchilt nicht, ich bin Fein Tyrann.“ Der 
Edle, dachte fie, er entjchuldigt fi) um feine ſchönſten 
Ihaten. 

„Sieh, ich Hafje die Römer nicht, der Himmel weiß 
es, — Sie find ja dein Bolt! — ich ehre fie und ihre 
alte Größe, ich achte ihre Rechte. Aber mein Reich, den 
Bau Theoderichs, muß ich bejchügen, ſtreng und uner- 
bittlih, und meh der Hand, die ſich dawider hebt. Viel— 
leicht,“ fuhr er langfamer und feierlich fort, „vielleicht ift 
dies Reich fchon verurteilt in den Sternen — gleichviel, 
ich, jein König, muß mit ihm ftehen und fallen.“ 
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„Du ſprichſt wahr, Athalarich, und wie ein König." 

„Danf dir, Kamilla! wie du Heut gerecht bift oder 
gut! Solcher Güte darf ich wohl anvertrauen, welcher 
Segen, welche Heilung mir geworden. Sieh’, ic) war 
ein kranker, irrer Träumer: ohne Halt, ohne Freude, dem 
Tode gern entgegenwanfend. Da trat an meine Geele 
die Gefahr Diefes Reichs, die thätige Sorge um mein 
Bolf: und mit der Sorge wuchs in meiner Bruft die 
Liebe, die mächtige Liebe zu meinen Goten, und diefe 
ſtolze und bange und wachſame Liebe für mein Volk, fie 
hat mein Herz geftärft und getröftet für . . . für andres 
bitter Schmerzliches Entjagen. Was liegt an meinem Glüd, 
wenn nur dies Volk gedeiht: fieh, der Gedanfe hat mid) 
gejund gemacht und ſtark und wahrlich! des Größten fünnt’ 
ich jebt mich unterwinden.“ 

Er ſprang auf, beide Arme wiegend und fchwingend. 

„DO, Ramilla, die Ruhe verzehrt mih! D, ging es zu 
Roß und in waffenitarrende Feinde! Gieh, die Sonne 
ſinkt. Es Yadet die fpiegelnde Flut. Komm, fomm mit 
in den Kahn." Kamilla zögerte. Sie blidte um. „Die 
Dienerin? Ah laß fie! Dort ruht fie unter der Palme 
an der Duelle, fie Ichläft. Komm, komm raſch, eh’ die 
Sonne verlinkt. Sieh die goldne Straße auf der Flut. Sie 
winkt!“ — „Bu den Inſeln der Seligen ?" fragte da3 Yieb- 
liche Mädchen mit einem hofdfeligen Bli und leicht errötend. 

„sa, fomm zu den jeligen Inſeln!“ antwortete er 
glücklich, Hob fie rajch in den Kahn, löſte deſſen Silber- 
fette von den Widderfüpfen des Duais, jprang hinein, 
ergriff das zierliche Ruder und ftieß ab. Dann legte er 
das Ruder in die Dfe zur Linken: und im Hintern 
Granſen des Schiffes ftehend ſteuerte und ruderte er zugleich, 
eine ſchöne und malerische Bewegung, und ein echt ger- 
maniſcher Fergenbraud. 
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Kamilla jaß vorn, nahe dem Schnabel des Kahns, auf 
einem Diphros, dem griechiichen zufammenlegbaren Feld- 
jtuhl, und Jah ihm in das edle Antlitz, daS von der rote 
Ihimmernden Abendjonne beleuchtet war: fein dunkles Haar 
flog im Winde und herrlich waren die raſchen und fräftigen 
Bewegungen des fein gebauten Ruderers zu fchauen. 
Beide fchwiegen. Pfeilſchnell ſchoß die Teichte Barke durch 
die glatte Flut. 

Flockige, rojige Abendwölklein zogen langjam über den 
Himmel, der leife Wind führte von den Mandelgebüjchen 
des Ufers Wolfen von Wohlgeruch mit fih, und rings 
war Schimmer, Nuhe, Harmonie. Endlich brach der König 
das Schweigen und ſprach, dem Bot einen Fräftigen Drud 
gebend, daß es gehorjam vorwärts ſchoß: „Weißt du, was 
ich denfe? Wie ſchön muß es fein ein Reich, ein Volk, 
viel taujend geliebte Leben mit der ftarfen Hand durch 
Mind und Wellen ficher vorwärts zu fteuern zu Glück und 
Glanz. — Was aber janneft du, Kamilla? Du jahit fo 
mild, es find gute Gedanfen geweſen.“ Sie errötete und 
blickte feitab in die Flut. 

„O Sprich Doch, fer offen in dieſer ſchönen Stunde.“ 

„sch dachte,“ flüfterte fie vor fi) Hin, das feine 
Köpfchen noch immer abgewendet, „wie ſchön muß es fein, 
von treuer, geliebter Hand, der man ſo ganz vertraut, ' 
geftenert werden durch die ſchwanke Flut des Lebens.” — 
„D, Ramilla, glaub mir, auch dem Barbaren fann man 
fich vertraun” — — „Du bift Fein Barbar! Wer zart - 
empfindet und edel denft und fich Hochherzig überwindet 
und ſchweren Undanf mit Huld vergilt, iſt fein Barbar, 
er ift ein edles Menjchenbild, wie je ein Scipio geivefen.“ 
Entzückt Hielt der König im Rudern inne, das Schiff 
ſtand: „Kamilla! träum ich? fprichjt du das? und zu 
mir?“ | 


r 
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„Mehr noch, Athalarich, mehr! ich bitte Dich, vergieb, 
daß ich dich jo graufam von mir gejtoßen. Ach, es war 
nur Scham und Furcht.“ — „Kamilla, Perle meiner 
Seele" — Dieje, welche das Geficht dem Ufer zuwandte, 
rief plößlih: „was ift das? Man folgt uns. Der Hof, 
die Frauen, meine Mutter.“ So war e3. Ruſticiana 
Hatte, von des Präfekten furchtbarem Winf getrieben, ihre 
Tochter im Garten geſucht. Sie fand fie nicht. Sie eilte 
nach dem Benustempel. Umſonſt. Umherſchauend ſah jte 
plößlich die beiden, ihr Kind mit ihm allein, auf dem 
Schiff, fern im Meer. In höchſtem Zorn flog fie an den 
Marmortiih, an dem die Sklaven eben den Abendbecher 
des Königs miſchten, jchicte fie die Stufen hinab, eine 
Gondel zu löfen, gewann fo einen unbelaujchten Augenblid 
an dem Tiſch und ſtieg gleich darauf mit Daphnidion, Die 
ihr zorniger Ausruf gewedt, die Stufen Hinab nach dem 
Schiff. Da bogen zur Rechten aus den dichten Taxus— 
gang Der Bräfeft und feine Freunde, die ihr Luſt— 
wandeln ebenfalls an dieje Stelle führte. Cethegus folgte 
ihr die Stufen hinab und reichte ihr die Hand, in den 
Kahn zu steigen. „Es iſt geſchehen,“ flüſterte fie ihm da— 
bei zu und die Gondel ftieß ab. In diefem Augenblick 
war e3, daß das junge Baar auf die Bewegung am Ufer 
aufmerffam wurde: Kamilla jtand auf, fie mochte erwarten, 
der König werde das Schiff wenden. Aber diefer rief: 
„Rein, fie jollen mir dieje Stunde nicht rauben, die ſchönſte 


_ meines Lebens. Sch muß noch mehr von dieſen jüßen 


Worten jchlürfen. D, Kamilla, du mußt mir mehr, du 
mußt mir alles fagen. Komm, wir landen auf der Inſel 
dort, da mögen fie uns finden." Und mächtig ausgreifend 
drüdte er mit aller Kraft auf das Ruder, daß das Fahr— 
zeug wie beflügelt dahinſchoß. 

„Willſt du nicht weiter ſprechen?“ 
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„DO, mein Freund, mein König — dringe wicht in 
mid." Er fah nur ihre in daS Tieblihe Antlig, in 
das leuchtende Auge, nicht mehr auf Weg und Biel. 
„Kun warte — Dort auf der Inſel — Dort ſollſt du 
mie" — — 

Ein neuer leidenſchaftlicher Ruderſchlag — da er— 
dröhnte ein dumpfer Krach, das Schiff war angeprallt 
und fuhr ſchütternd zurück. 

„Himmel! rief Camilla aufſpringend und nach dem 
Schnabel des Schiffes ſehend: ein ganzer Schwall von 
Waſſer ſprudelte herein ihr entgegen. 

„Das Schiff iſt geborſten — wir ſinken,“ ſprach ſie 
erbleichend. — „Hierher zu mir, laß mich ſehen,“ rief 
Athalarich vorſpringend. „Ah, das ſind die Nadeln der 
Amphitrite — wir find verloren.” Die Nadeln der Am— 
phitrite — wir willen, man fonnte fie von der Terrajfje 
des Venustempels kaum erfennen — waren zwei jchmale, 
Iharfzadige Klippen zwilchen dem Ufer und der nächiten 
der Laguneninjeln: fie ragten faum über den Wafferjpiegel, 
bei leiſeſtem Wind gingen die Wellen über fie weg. Atha- 
larich kannte die Gefahr diejer Stelle und hatte fie immer 
leicht vermieden: aber diesmal hatte er nur in der Ge— 
liebten Augen geblidt. 

Mit einem Blick überfah er die Lage. Es gab feine 
Rettung. 

Ein Bret im Boden des leicht gezimmerten Gefährts 
war duch den Anprall an der Klippe zertrümmert, ge- 
waltig drang das Waller durch den Led. 

Das Schiff jank von Sekunde zu Sekunde. 

Schwimmend mit Kamilla die nächite Inſel oder das 
Ufer zu erreichen, konnte er nicht Hoffen und das Ruder— 
ſchiff Rufticianens hatte kaum erjt abgeſtoßen. Mit Bliges- 
ichnelle hatte er al’ das überfchaut, erwogen, eingejehen, 
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und warf einen entfeßten Blid auf das Mädchen. „Ge: 
liebte, du ſtirbſt,“ jammerte er verzweifelnd, „und ich, 
ich hab's verfchuldet.“ Und er umfaßte fie ſtürmiſch. 
„Sterben?“ rief fie, „o nein! nicht fo jung, nicht jebt 
jterben! Leben, Ieben mit dir.” Und fie klammerte ſich 
feit an feinen Arm. Der Ton, die Worte durchjchnitten 


jein Herz. 
Er riß fih los, er ſah nach Rettung ringsumber, 
umſonſt, umfonft — immer höher stieg das Waſſer, 


immer rafcher fanf das Schiff. Er warf das Ruder weg. 
„Es ift aus, alles aus, Geliebte. Laß uns Abſchied neh- 
men." — „Nein! nicht mehr ſcheiden! Muß es gejtorben 
jein: — o dann Hinweg alle Scheu, welche die Leben- 
digen bindet” — und glühend drüdte fie das Haupt 
an feine Bruft — „o laß dir fagen, laß dir noch geitehn, 
wie ich Dich Liebe, wie lange ſchon, feit — jeit immer. 
AM mein Haß war ja nur verichämte Liebe. Gott, ich 
liebte dich ſchon, da ich wähnte, ich müſſe dich verab- 
ſcheuen. Sa du folljt wifjen, wie ich dich liebe.“ Und 
fie bededte ihm Augen und Wangen mit eiligen Küfjen. 
„DO, jet will ich auch fterben — Lieber fterben mit dir 
als leben ohne dich. Aber nein” — und fie riß fich von 
ihm los — „du follft nicht Sterben — laß mich hier, 
jpringe, ſchwimme, verſuch's, du allein erreichjt die Inſel 
wohl — verſuch's und laß mich.“ 

„Kein,“ rief er ſelig, „Lieber jterben mit dir als leben 
ohne dich. Nach fo langem, Yangem Sehnen endlich Er- 
füllung! Wir gehören einander auf ewig von dieſer Stunde. 
Komm, Ramilla, Geliebte, laß uns hinab.“ 

Schauer der Liebe und des Todes riefelten durchein- 
ander. Er zog fie an fih, umſchlang fie mit dem linken 
Arm und ftieg mit ihr auf den faum noch Hand breit 
über Wafjer ragenden Steuergranjen: ſchon ſchickte er fich 
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zum jähen Sprunge an, — da entrang fich beiden ein 
froher Schrei der Hoffnung. 

Blikfchnell bog vor ihren Augen um die Schmale Land— 
jpige, die unfern von ihnen ing Meer ragte, ein Schiff 
mit vollen Segeln, das gerade auf fie [08 eilte. 

Das Schiff vernahm ihren Schrei, e8 erfannte jeden- 
falls die Lage des finfenden Kahns, vielleicht die Perſon 
des Königs: vierzig Ruder, aus zwei Stodwerfen von 
Nuderbänfen zugleich) in die Flut getaucht, befürderten den 
Flug des raſchen Fahrzeugs, das braujend vor ganzem 
Wind mit allen Segeln daherſchoß. Die Leute auf dem 
Deck riefen ihnen zu, auszuharren und bald — e3 war 
die höchſte Zeit — lag der Bauch der Bireme neben der 
Gondel, die augenblicklich verfanf, nachdem das Paar dur) 
die Lufenpforte des untern Ruderſtockwerks an Bord ges 
rettet war. Es war ein Feines gotisches Wachtjchiff, der 
goldene, jteigende Löwe, das Wappen der Amalungen, 
glänzte auf der blauen Flagge: Migern, ein Vetter Tejas, 
befehligte es. 

„Dank euch, wadre Freunde,“ ſprach Athalarich, da er 
wieder Worte gefunden, „Dank! ihr Habt nicht euren König 
nur, ihr habt eure Königin gerettet.“ 

Staunend jammelten jich Krieger und Matrojen um 
den Glücklichen, der die laut weinende Kamilla in jeinen 
Armen hielt. „Heil unfrer jchönen jungen Königin!“ 
jauchzte der rotblonde Aligern und die Mannjchaft jubelte 
Donnernd nad: „Heil, Heil unfrer Königin!" Sm dieſem 
Augenblick raufchte der Segler an dem Kahn Ruſticianens 
vorbei: der Schall diejes Jubelrufs weckte die Unfelige aus 
ver Eritarrung von Entjegen und Betäubung, die jie er- 
griffen, da die beiden erjchrodnen Ruderſklaven die Gefahr 
des jungen Paares auf dem finfenden Boot entdedt und 
zugleich erklärt hatten, es fei ihnen unmöglich, fie recht: 
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zeitig aus den Wellen zu retten. Da war ſie beſinnungs— 
los Daphnidion in die Arme gefallen. 

Jetzt erwachte ſie und warf einen irren Blick umher. 
Sie ſtaunte: war es ein Traumbild, was ſie ſah? oder 
war es wirklich ihre Tochter, die dort auf dem Deck des 
Gotenſchiffs, das ſtolz an ihr vorüberrauſchte, an der Bruſt 
des jungen Königs lag? und jauchzten wirklich dazu 
jubelnde Stimmen: „Heil Kamilla, unſrer Königin?“ 

Sie ſtarrte auf die vorübergleitende Erſcheinung, ſprach— 
los, lautlos. Aber das raſch fliegende Segelſchiff war ſchon 
an ihrem Kahn vorüber und dem Lande nah. Es ankerte 
außerhalb der ſeichten Gartenbucht, eine Barke ward herab— 
gelaſſen, das gerettete Paar, Aligern und drei Matroſen 
ſprangen hinein und bald ſtiegen ſie die Stufen der Hafen— 
treppe hinan, wo, außer Cethegus und ſeiner Begleitung, 
eine Menge von Leuten ſich verſammelt hatte, die vom 
Palaſt oder vom Garten aus mit Schrecken die Gefahr 
des kleinen Schiffes wahrgenommen und jetzt herbeieilten, 
die Geretteten zu begrüßen. Unter Glückwünſchen und 
Segensrufen ſtieg Athalarich die Stufen hinan. 

„Seht hier,“ ſprach er, vor dem Tempel angelangt, 
„ſehet, Goten und Römer, eure Königin, meine Braut. 
Uns hat der Gott des Todes zuſammengeführt, nicht wahr, 
Kamilla?“ Sie ſah zu ihm auf, aber heftig erſchrak ſie: 
die Aufregung und der jähe Wechſel von Schrecken und 
Freude hatten den kaum Geneſenen übermächtig erſchüttert: 
ſein Antlitz war marmorblaß, er wankte und griff wie Luft 
ſchöpfend krampfhaft an ſeine Bruſt. 

„Um Gott,“ rief Kamilla, einen Anfall des alten 
Leidens fürchtend, „dem König iſt nicht wohl. Raſch den 
Wein, die Arznei!“ Sie flog an den Tiſch, ergriff den 
Silberbecher, der bereit ſtand, und drängte ihn in ſeine 
Hand. 
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Cethegus ſtand dicht dabei und folgte mit ſcharfem 
Blick jeder ſeiner Bewegungen. 

Schon ſetzte er den Becher an die Lippen, aber plötz— 
lich ließ er ihn nochmal ſinken, er lächelte: „du mußt mir 
zutrinken, wie's der gotiſchen Königin ziemt an ihrem Hof,“ 
und er reichte ihr den Pokal: ſie nahm ihn aus ſeiner 
Hand. 

Einen Augenblick durchzuckte es den Präfekten ſiedend 
heiß. Er wollte hinzuſtürzen, ihr den Trank aus der 
Hand reißen, ihn verſchütten. 

Aber er hielt fich zurüd. That er's, ſo war er un— 
rettbar verloren. Nicht nur morgen als Hochverräter, nein, 
jofort als Giftmörder angeklagt und überführt. 

Berloren mit ihm jeine ganze Ideenwelt, die Zukunft 
Noms. Und um wen? — Um ein verliebtes Mädchen, 
das treulos zu feinem Todfeind abgefallen. — Nein, fagte 
er kalt zu fich, die Fauſt zufammendrüdend, fie oder Rom: 
— alſo fie! Und ruhig fah er zu, wie das Mädchen, 
hold errötend, einen leichten Trunf aus dem Becher nahm, 
den der König darauf tief jchlürfend bis zum Grunde 
feerte. Er zudte zufammen, da er ihn auf den Marmor- 
tiſch niederjegte. „Kommt hinauf ins PBalatium,” ſprach 
er fröftelnd, den Mantel über die linke Schulter fchlagend, 
„mich friert.“ Und er wandte ich. 

Da traf fein Blick auf Cethegus: er ftand einen Augen- 
bi Still und jah dem Präfekten eindringend ins Auge. 

„Du hier?" ſagte er finfter und trat einen Schritt 
auf ihn zu: da zudte er nochmal und ftürzte mit einem 
jähen Schrei neben der Duelle aufs Antlitz nieder. 

„Athalarich!“ rief Kamilla und warf fi taumelnd 
über ihn. Der alte Corbulo fprang aus der Schar der 
Diener zuerft Hinzu: „Hilfe,“ rief er, „fie ftirbt — der 
König!" 
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„Waſſer! raſch Waſſer!“ ſprach Cethegus laut. Und 
entſchloſſen trat er an den Tiſch, ergriff den Silberbecher, 
bückte ſich, ſpülte ihn ſchnell, aber gründlich in der Quelle 
und neigte ſich über den König, der in Caſſiodors Armen 
lag, indeß Corbulo das Haupt Kamillens auf ſeine Kniee 
legte. 

Ratlos, entſetzt umſtanden die Hofleute die beiden ſchein— 
bar lebloſen Geſtalten. 

„Was iſt geſchehen? Mein Kind!“ mit dieſem Schrei 
drängte ſich Ruſticiana, die ſoeben gelandet, an der Tochter 
Seite. „Kamilla!“ rief ſie verzweifelt, „was iſt mit dir?“ 

„Nichts!“ ſagte Cethegus ruhig, ſich prüfend über die 
beiden beugend. „Es iſt nur eine Ohnmacht. Aber den 
jungen König hat ſein Herzkrampf hingerafft. Er iſt tot.“ 


Dahn, Sämtl. poetiſche Werke, Erſte Serie Bd. J. 10 





Drittes Buch. 


Amalaſwintha. 


„Amalaſwintha verzagte nicht nach Frauenart, 
ſondern kräftig wahrte fie ihr Königtum.“ 


Prokop, Gotenkrieg I. 2 
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Erſtes Bapitel. 


ie ein Donnerſchlag aus heitrem Himmel traf Atha- 
larichs plößliches Ende die gotiſche Partei, die an dieſem 
nämlichen Tage ihre Hoffnungen fo hoch gejpannt Hatte. 
Ale Maßregeln, die der König in ihrem Sinne angeord- 
net, waren gelähmt, die Goten plößlich wieder ohne Ver— 
tretung in dem Staat, an dejfen Spibe jegt die Regentin 
ganz allein gejtellt war. 

Am frühen Morgen des nächſten Tages jtellte fich 
Caffiodor bei dem Wräfeften ein. Er fand dieſen in 
ruhigen, feitem Schlaf. 

„Und du kannſt jchlafen, ruhig wie ein Kind, nad 
einem ſolchen Schlag!" — „Sch Ichlief,“ jagte Cethegus 
ji auf den Linken Arm aufrichtend, „im Gefühle neuer 
Sicherheit." — „Sicherheit! ja für dich, aber das Reich!“ 

„Das Reich war mehr gefährdet durch diefen Knaben 
als ih. Wo ift die Königin?" — „Am offenen Sarge 
ihres Sohnes fißt fie, ſprachlos! Die ganze Nacht.“ 

Cethegus ſprang auf: „das darf nicht fein,” rief er. 
„Das thut nicht gut. Sie gehört dem Staat, nicht diejer 
Leiche. Um jo weniger, al3 ich von Gift flüftern hörte. 
Der junge Tyrann hatte viele Feinde. Wie fteht es da- 
mit?“ 

„Sehr ungewiß. Der griechiihde Arzt Elpidios, der 
die Leiche unterfuchte, ſprach zwar von einigen auffallenden 
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Erjeheinungen. Aber, wenn Gift gebraucht worden, meinte 
er, müßte es ein ſehr geheimes, ihm völlig fremdes fein. 
In dem Becher, daraus der Arme den lebten Trunk ge- 
than, fand fich nicht die leiſeſte Spur verdächtigen Inhalts. 
Sp glaubt man allgemein, die Aufregung habe das alte 
Herzleiden zurücgerufen und dieſes ihn getötet. Uber doc) 
ift e3 gut, daß man dich von dem Augenblick, da du die 
Verſammlung verließeft, immer vor Zeugen gejehen: der 
Schmerz macht argwöhniſch.“ 

„Wie ſteht es um Kamilla?“ forſchte der Präfekt 
weiter. — „Sie ſoll von ihrer Betäubung noch gar nicht er— 
wacht ſein; die Ärzte fürchten das Schlimmſte. — Aber 
ich kam, dich zu fragen: Was ſoll nun weiter geſchehen? 
Die Regentin ſprach davon, die Unterſuchung gegen dich 
niederzuſchlagen“ — „Das darf nicht fein!“ rief Ce— 
thegus. „Ich fordre die Durchführung. Eilen wir zu 
ihr.“ — „Willſt du ſie am Sarge ihres Sohnes ſtören?“ 
— „Ja, das will ich! Deine zarte Rückſicht bebt davor 
zurück? Gut, komme du nach, wenn ich das Eis ge— 
brochen.“ 

Er verabſchiedete den Beſuch und rief ſeine Sklaven, 
ihn anzukleiden. Bald darauf ſchritt er, in dunkelgraues 
Trauergewand gehüllt, hinab zu dem Gewölbe, wo die 
Leiche ausgeſtellt lag. Gebieteriſch wies er die Wachen 
und die Frauen Amalaſwinthens hinweg, die den Eingang 
hüteten und trat geräuſchlos ein. 

Es war die niedrig gewölbte Halle, in der ehedem die 
Leichen der Kaiſer mit Salben und Brennſtoffen waren 
für den Scheiterhaufen bereitet worden. Das ſchweigende 
Gelaß, mit dunkelgrünem Serpentin getäfelt, von kurzen 
doriſchen Säulen aus ſchwarzem Marmor getragen, war 
nie von der Tageshelle beleuchtet: auch jetzt fiel auf die 
düſtern byzantiniſchen Moſaiken auf dem Goldgrund der 
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Wandplatten Fein andres Licht als von den vier Pech) 
fadeln, die an dem Steinfarfophag des jungen Königs 
mit unftetem Schimmer fladerten. 

Dort lag er, auf einem tiefroten Burpurmantel, Helm, 
Schwert und Schild zu feinen Häupten. 

Der alte Hildebrand Hatte ihm einen Eichenfranz um 
die dunfeln Loden gewunden. Die edeln Züge ruhten in 
ernfter, bleicher Schöne. 

Zu feinen Füßen jaß in langem Trauerfchleier die Hohe 
Geſtalt der Negentin, daS Haupt auf den Linken Arm ge- 
tüßt, der auf dem Sarfophage ruhte: der rechte Hing er- 
ichlafft herab. Sie fonnte nicht mehr weinen. 

Das Kniſtern der VBechflammen war das einzige ©e- 
räuſch in dieſer Grabesſtille. — 

Lautlos trat Cethegus ein, nicht unbewegt von der 
Poeſie des Anblicks. Aber mit einem Zuſammenziehen 
der Brauen war dies Gefühl wie ein Anflug von Mitleid 
erſtickt. Klarheit gilt es, ſprach er zu ſich ſelbſt, und Ruhe. 
Leiſe trat er näher und ergriff die herabgeſunkene Hand 
Amalaſwinthens. „Erhebe dich, hohe Frau, du gehörſt den 
Lebendigen, nicht den Toten.“ 

Erſchrocken ſah ſie auf: „Du hier, Cethegus? Was 
ſuchſt du hier?“ 

„Eine Königin.“ 

„O, du findeſt nur eine weinende Mutter!“ rief fie 
Ichluchzend. — „Das fann ich nicht glauben. Das Reich ift 
in Gefahr und Amalaſwintha wird zeigen, daß auch ein 
Weib dem Baterland den eignen Schmerz opfern kann.“ 

„Das Fann fie," jagte fie, fi) aufrichtend: „Aber ſieh 
auf ihn hin. — Wie jung, wie ſchön —! Wie fonnte der 
Himmel jo graufam fein.” — „Jetzt oder nie,” dachte Ce— 
thegus. „Der Himmel it gerecht, ftreng, nicht graufam.“ 

„Wie redeit Du? was Hatte mein edler Sohn ver: 
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ſchuldet? Wagſt du ihn anzuflagen?" — „Nicht ih! Doch 
eine Stelle der heiligen Schrift Hat fih erfüllt an ihm: 
„Ehre Bater und Mutter, auf daß du Lang Yebeit auf 
Erden." Die Berheißung ift auch eine Drohung. Gejtern 
hat er gefrevelt gegen jeine Mutter und fie verunehrt in 
trogiger Empörung: — heute liegt er hier. Ich ehe darin 
den Finger Gottes.“ 

Amalajwintha verhüllte ihr Antlitz. Sie hatte dem 
Sohn an feinem Sarge feine Auflehnung herzlich vergeben. 
Aber dieje Auffaffung, diefe Worte ergriffen fie doch mächtig 
und zogen fie ab von ihrem Schmerz zur Tiebgewordenen 
Gewohnheit des Herrichens. „Du Haft, o Königin, die 
Unterfuchung gegen mich niederjchlagen wollen und Witichis 
zurücfberufen. Letzteres mag fein. Aber ich fordere die 
Durchführung des Prozeſſes und feierliche Freifprechung 
al3 mein Recht." 

„sch habe nie an deiner Treue gezweifelt. Weh mir, 
wenn ich es jemal3 müßte. Sage mir: ich weiß von feiner 
Verſchwörung! und alles ift abgethan." — Sie ſchien 
jeine Beteurung zu erwarten. Cethegus jchwieg eine Weile. 
Dann fagte er ruhig: „Königin, ich weiß von einer Ver— 
ſchwörung.“ 

„Was iſt das?“ rief die Regentin und ſah ihn drohend 
an. — „Ich habe dieſe Stunde, dieſen Ort gewählt,“ fuhr 
Cethegus mit einem Blick auf die Leiche fort, „dir meine 
Treue entſcheidend zu beſiegeln, daß ſie dir unauslöſchlich 
möge ins Herz geſchrieben ſein. Höre und richte mich.“ — 
„Was werd' ich hören?“ ſprach die Königin wachſam und 
feſt entſchloſſen, ſich weder täuſchen noch erweichen zu laſſen. 
„Ich wär' ein ſchlechter Römer, Königin, und du müßteſt 
mich verachten, liebte ich nicht vor allem andern mein Volk. 
Dies ſtolze Volk, das ſelbſt du, die Fremde, liebſt. Ich 
wußte, — wie du es weißt — daß der Haß gegen euch 
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al3 Reber, als Barbaren in den Herzen fortglimmt. Die 
festen ftrengen Thaten deines Vaters hatten ihn gefhürt. 
Sch ahnte eine Verſchwörung. Sch juchte, ich entdeckte fie.“ 
— „Und verichwiegit fie!" ſprach die Regentin, zürnend ich 
erhebend. — „Und verjchwieg fie. Bis heute. Die Ber- 
biendeten wollten die Griechen herbeirufen und nach Ber- 
nichtung der Goten fi dem Kaifer unterwerfen.“ — „Die 
Schändlichen!” rief Amalafwintha heftig. — „Die Thoren! 
Sie waren jchon foweit gegangen, daß nur Ein Mittel 
blieb, fie zurüdzuhalten: ich trat an ihre Spite, ich ward ihr 
Haupt." — „Lethegus!" — „Dadurch gewann ich Zeit und 
fonnte edle, wenn auch verblendete Männer von dem Ver— 
derben zurücdhalten. Allgemach konnte ich ihnen die Augen 
darüber öffnen, daß ihr Plan, wenn er gelänge, nur eine 
milde mit einer deſpotiſchen Herrichaft vertauſchen würde. 
Sie fahen es ein, fie folgten mir und fein Öyzantiner 
wird dieſen Boden betreten bis ich ihn rufe, ih — oder du.“ 

„sch! raſeſt du?" — „Nichts iſt den Menfchen zu 
verſchwören! jagt Sophofles, dein Liebling. Laß Did 
warnen, Königin, die du die dringendite Gefahr nicht fehlt. 
Eine andre Verſchwörung, viel gefährlicher als jene römische 
Schwärmerei, bedroht dich, deine Freiheit, das Herrichafts- 
vecht der Amaler, in nächjter Nähe — eine Verſchwörung 
der Goten.“ 

Amalaſwintha erbleichte. 

„Du haft geftern zu deinem Schreden erjehn, daß nicht 
deine Hand mehr das Ruder diefes Reiches führt. Eben— 
jomenig dieſer edle Tode, der nur ein Werkzeug deiner 
Teinde war. Du weißt es, Königin, viele in deinem Volk 
find blutdürſtende Barbaren, raubgierig, roh: fie möchten 
dies Land brandichagen, wo Vergil und Tullius gewandelt. 
Du weißt, dein troßiger Adel haft die Übermacht des 
Königshaufes und will fich ihm wieder gleichitellen. Du 
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weißt, die rauhen Goten denken nicht würdig von dem 
Beruf des Weibes zur Herrichaft." — „Sch weiß es,“ ſprach 
fie jtolz und zornig. — „Aber nicht weißt du, daß alle diefe 
Parteien jich geeinigt haben. Geeinigt gegen dich und dein 
römerfreundlich Regiment. Dich wollen fie ftürzen oder zu 
ihrem Willen zwingen. Caſſiodor und ich, wir follen von 
deiner Seite fort. Unfer Senat, unfre Nechte follen fallen, 
das Königtum ein Schatte werden. Krieg mit dem Kaiſer 
ol entbrennen. Und Gewalt, Erprefjung, Raub über ung 
Römer hereinbrechen." — „Du malit eitle Schre£bilder!" — 
„War ein, eitles Schreckbild, was geftern geſchah? Wenn 
nicht der Arm des Himmels eingriff, warſt nicht du ſelbſt 
— wie id — der Macht beraubt? Warſt du denn noch 
Herrin in deinem Neich, in deinem Haufe? Sind fie nicht 
ſchon fo mächtig, daß der heidniſche Hildebrand, der bäue- 
riſche Witichis, der finjtre Teja in deines bethörten Sohnes 
Namen offen deinem Willen trogen? Haben fie nicht jene 
rebelliichen drei Herzoge zurücdberufen? Und deine wider- 
ipenftige Tochter und —“ — „Wahr, zu wahr!“ jeufzte die 
Königin. 

„Wenn diefe Männer herrſchen — dann lebt wohl 
Wiſſenſchaft und Kunſt und edle Bildung! Leb wohl, Stalia, 
Mutter der Menfchlichkeit! Dann Iodert in Flammen auf, 
ihr weißen Pergamente, brecht in Trümmer, jchöne Statuen. 
Gewalt und Blut wird diefe Fluren erfüllen und Tpäte 
Enfel werden bezeugen: ſolches geſchah unter Amalaſwintha, 
der Tochter Theoderichs.“ 

„ie, niemals fol das gejchehen! Aber —“ 

„Du willit Bemweife? Sch fürchte, nur zu bald wirft 
du fie Haben. Du fiehjt jedoch fchon jest: auf die Goten 
kannſt du dich nicht ſtützen, wenn du jene Greuel verhindern 
willft. Gegen fie jchügen nur wir dich, wir, denen du 
ohnehin angehörjt nach Geift und Bildung, wir Römer. 
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Dann, wenn jene Barbaren Yärmend deinen Thron ums 
drängen, dann laß mich jene Männer um dich jcharen, Die 
ih einft gegen dich verfchworen, die Patrioten Roms: fie 
hüten dich und fich ſelbſt zugleich.“ 

„Cethegus,“ ſprach die bedrängte Frau, „du beherricheit 
die Menſchen leicht! Wer, ſage mir, wer bürgt mir für die 
Batrioten, für deine Treue?“ 

„Dies Blatt, Königin, und diefes! Senes enthält eine 
genaue Lifte der römischen Verſchwornen — du ſiehſt, es 
find viele Hundert Namen: dies die Glieder des gotischen 
Bundes, die ich freilich nur erraten konnte. Aber ich rate 
gut. Mit diefen beiden Blättern geb’ ich die beiden Par— 
teien, geb’ ich mich jelbit ganz in deine Hand. Du Ffannit 
mich jeden Augenblick bei den Meinen felbjt als Verräter 
entlarven, der vor allem deine Gunft gejucht, kannſt mid) 
preisgeben dem Haß der Goten — ich habe jebt feinen 
Anhang mehr, Jobald du willit: ich jtehe allein, allein auf 
dem Boden deiner Gunft.“ 

Die Königin hatte die Rollen mit Teuchtenden Augen 
durchflogen. „Cethegus,“ rief fie jegt, „ich mill deiner 
Treue gedenken und diefer Stunde!" Und fie reichte ihm 
gerührt die Hand. 

Cethegus neigte leife das Haupt. „Noch eins, o Königin. 
Die Patrivten, fortan deine Freunde wie die meinen, wiſſen 
das Schwert des Verderbens, des Hafjes der Barbaren 
über ihren Häuptern bangen. Die Erjchrodnen bedürfen 
der Aufrichtung. Laß fie mich deines hohen Schubes ver- 
fihern: jtelle deinen Namen an die Spite diefes Blattes 
und laß mich ihnen dadurch ein fichtbar Zeichen deiner 
Gnade geben.“ 

Sie nahm den goldnen Stift und die Wachstafel, die 
er ihr reichte. Einen Augenblick noch zögerte fie nad) 
denflih: dann aber fchrieb fie vajch ihren Namen und gab 
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ihm Griffel und Tafel zurüd: „Hier, fie jollen mir treu 
bleiben, treu wie du.“ 

Da trat Caſſiodorus ein: „o Königin, die gotischen 
Großen harren dein. Sie begehren dich zu fprechen.“ 

„sch komme! Sie jollen meinen Willen vernehmen,“ 
ſprach jie heftig: „vu aber, Caſſiodor, jei der erite Zeuge 
des Beichluffes, den dieje ernite Stunde in mir gereift, 
den bald mein ganzes Reich vernehmen joll: Hier der Präfekt 
bon Rom iſt hinfort der erite meiner Diener, wie er der 
treufte ift: jein ift der Ehrenpla in meinem Bertrauen 

und an meinem Thron.“ 

| Staunend führte Caſſiodor die Negentin die Dunkeln 
Stufen hinan. Langjam folgte Cethegus: er hob die Wach3- 
tafel in die Höhe und Sprach zu ſich jelbit: „Jetzt bift du 
mein, Tochter Theoderichs. Dein Name auf diejer Lifte 
trennt dich auf immer von deinem Volk.“ — — 


Bmeites Kapitel. 


Als Cethegus aus dem unterivdiichen Gewölbe wieder 
zu dem Erdgeſchoß des Palaſtes aufgetaucht war und fi 
anjichidte, der Negentin zu folgen, ward jein Ohr berührt 
und fein Schritt gefejjelt durch feierliche, klagende Flöten- 
töne. Er erriet, was fie bedeuteten. 

Sein eriter Antrieb war, auszumweichen. Aber alsbald 
entichloß er fich zu bleiben. „Einmal muß e3 doch Ge 
ichehen, aljo am beiten gleich," dachte er. „Man muß 
prüfen, wie weit ſie unterrichtet iſt.“ 

Immer näher famen die Flöten, wechjelnd mit eintönigen 
Klagegeſängen. Chetegus trat in eine breite Nifche des 
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dunflen Ganges, in welchen jchon die Spite des Kleinen 
Zuges einbog. YBoran Schritten paarweije ſechs edle römische 
Sungfrauen in grauen Klageſchleiern, geſenkte Fadeln in den 
Händen. Darauf folgte ein Briejter, dem eine hohe 
Kreuzesfahne mit langen Wimpeln vorangetragen wurde. 
Hierauf eine Schar von Freigelaffenen der Familie, ange- 
führt von Corbulo, und die Slötenbläfer. Dann erſchien, 
bon vier römischen Mädchen getragen, ein offener, blumen- 
überjchütteter Sarg: da lag auf weißem Linnentuch die 
tote Kamilla, in bräutlidem Schmud, einen Kranz von 
weißen Rojen um das fchwarze Haar: ein Zug lächelnden 
Friedens fpielte um den leicht geöffneten Mund. Hinter 
dem Sarg aber wanfte, mit gelöftem Haar, jtier vor Sid) 
hinblidend, die unfelige Mutter, von Matronen umgeben, 
welche die Sinfende ftügten. Eine Reihe von Sklavinnen 
Ihloß den Zug, der fi langſam in das Totengewölbe 
verlor. 

Cethegus erkannte die fchluchzende Daphnidion und 
hielt fie an. „Wann ftarb fie?" fragte er ruhig. — „Ad, 
Herr, vor wenigen Stunden! Oh die gute, jchöne, freund- 
liche Domna!“ — „Sit fie noch einmal erwacht zu vollem 
Bewußtſein?“ 

„Nein, Herr, nicht mehr. Nur ganz zuletzt ſchlug ſie 
die großen Augen nochmal auf und ſchien rings umher 
zu ſuchen. „Wo iſt er hin?“ fragte ſie die Mutter. 
„Ach, ich ſehe ihn,“ rief ſie dann und hob ſich aus den 
Kiſſen. „Kind, mein Kind, wo willſt du hin?“ weinte 
die Herrin. „Nun, dorthin,“ ſagte ſie mit verklärtem 
Lächeln: „nach den Inſeln der Seligen!“ und ſie ſchloß die 
Augen und ſank zurück auf das Lager und jenes holde 
Lächeln blieb ſtehen auf ihrem Mund — und ſie war dahin, 
dahin auf ewig!“ — Wer hat ſie hier herab bringen laſſen?“ 
— „Die Königin. Sie erfuhr alles und befahl die Tote 
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als die Braut ihres Sohnes neben ihm auszustellen und 
zu beitatten.“ 

„Uber was jagt der Arzt? wie fonnte fie jo plötzlich 
ſterben?“ — „Ad der Arzt jah fie nur flüchtig; er Hatte 
alle Gedanken bei der Königsleiche und die Herrin Yitt ja 
gar nicht, daß der fremde Mann ihre Tochter beriühre. 
Das Herz iſt ihr eben gebrochen: daran mag man wohl 
iterben! Aber ftill, fie fommen.“ Der Zug ging in der- 
jelben Ordnung, ohne den Sarg, zurüd. Daphnidion ſchloß 
ih an. Nur Rufticiana fehlte. Ruhig Schritt Cethegus 
den einfamen Gang auf und nieder, fie zu erwarten. 

Endlih ſtieg die gebrochne Geftalt die Stufen herauf. 
Sie wankte und drohte zu fallen. Da ergriff er raſch 
ihren Arm. „Rufticiana, faſſe dich!“ 

„Du hier? D Gott, du haft fie auch geliebt! Und wir, 
wir beide haben fie ermordet!" Und fie brach auf feine 
Schulter zufammen. „Schweig, Unfelige!” flüſterte er, ſich 
umfehend. 

„Ach, ich, die eigne Mutter, habe fie getötet. Sch habe 
den Trank gemifcht, der ihm den Tod gebracht.“ 

Gut, dachte er, fie ahnt alfo nicht, daß fie getrunken, 
gejchweige, daß ich fie trinken jah. „ES ift ein graujamer 
Streich des Geſchicks,“ ſagte er laut; „aber bedenke, was 
jollte werden, wenn fie lebte? Sie Tiebte ihn!" — „Was 
werden ſollte?“ rief Ruſticiana, von ihm zurüdtretend. 

„D, wenn fie nur lebte! Wer kann wider die Liebe? 
Wäre fie fein geworden, fein Weib, — jeine Geliebte, wenn 
fie nur lebte!“ — „Uber du vergießt, daß er jterben 
mußte.“ — „Mußte? warum mußte er jterben? auf daß 
du deine ſtolzen Pläne Hinausführft! O Selbitfucht ohne- 
gleichen!“ — „ES jind deine Pläne, die ich ausführe, 
nicht die meinen; wie oft muß ich dir's wiederholen? Du 
halt den Gott der Rache heraufbeichworen, nicht ich: was 
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flagft du mich an, wenn er Opfer von dir fordert? Be 
finne dich beſſer. Lebe wohl.“ 

Aber Ruiticiana faßte Heftig feinen Arm: „Und das ift 
alles? Und weiter haft du nichts, Fein Wort, feine Thräne 
fir mein Kind? Und du millit mich glauben machen, um 
fie, um mich zu rächen habeſt du gehandelt? Du haft nie 
ein Herz gehabt. Du Haft auch fie nicht geliebt — Falten 
Blutes fiehft du fie fterben — Ha, Fluch — Fluch) über 
did." — „Schweig, Unſinnige.“ — „Schweigen? nein, 
veden will ich und Dir fluchen. O, wüßt' ich etwas, das 
dir wäre, was mir Kamilla war! DO, müßtelt du, wie ich, 
deines ganzen Lebens letzte, einzige Freude fallen fehen, 
fallen jehen und verzweifeln. Wenn ein Gott ift im Himmel, 
wirſt du das erleben.“ 

Cethegus lächelte. 

„Du glaubit an feine Macht im Himmel, die vergelte? 
wohlan, glaub’ an die Rache einer jammervollen Mutter! 
Du jollit erzittern! ich eile zur Negentin und entdede ihr 
alles! Du follit jterben!“ — „Und du ftirbit mit mir.“ 

„Mit Iachenden Augen, wenn ich dich verderben jehe.“ 
Und Sie wollte Hinweg. Uber Cethegus ergriff fie mit 
ſtarkem Arm. „Halt, Weib. Glaubſt du, man fieht fich 
nicht vor mit deinesgleihen? Deine Söhne, Anicius und 
Severinus, die Verbannten, find heimlich in Stalien, in 
Rom, in meinem Haufe. Du weißt, auf ihrer Rückkehr 
iteht ver Tod. Ein Wort — und jie fterben mit uns: 
dann magit du deinem Gatten auch die Söhne, wie die 
Tochter, als durch dich gefallen zuführen. Ihr Blut über 
dein Haupt.“ Und rajch war er um die Ede des Ganges 
biegend verichwunden. 

„Meine Söhne!“ rief Ruftictana und brad) auf dem 
Marmoreftrih zufammen. — 

Wenige Tage darauf verließ die Witwe des Boethius 
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mit Corbulo und Daphnidion den Königshof für immer. 
Bergebens juchte die Negentin fie zu halten. 

Der treue Freigelajjene führte fie zurück auf die ver- 
borgne Billa bei Tifernum, die je verlaffen zu Haben fie 
jest tief betrauerte. Sie baute daſelbſt, an der Stelle des 
Heinen Venustempels, eine Bafilifa, in deren Krypta eine 
Urne mit den’ Herzen der beiden Liebenden beigejegt wurde. 

Ihre Teidenjchaftliche Seele verband mit dem Gebet für 
das Heil ihres Kindes ungertrennlich die Bitte der Rache 
an Gethegus, dejjen wahre Beteiligung an Kamillens Tod 
fie nicht einmal ahnte: nur das durchſchaute fie, daß er 
Mutter und Tochter als Werkzeuge feiner Pläne gebraucht 
und in herzlofer Kälte des Mädchens Glück und Leben aufs 
Spiel gejeßt hatte. 

Und kaum minder unabläffig als das Licht der dafelbft 
geitifteten ewigen Lampe stieg das Gebet und der Fluch 
der vereinfamten Mutter zum Himmel entpor. 

Die Stunde jollte nit ausbleiben, die ihr die Shut 
des Präfekten ganz enthüllte und auch die Rache nicht, Die 
jie dafür vom Himmel niederrief. 


Drittes Kapitel. 


Am Hofe von Navenna aber wurde ein zäher und 
grimmiger Kampf geführt. 

Die gotischen Patrioten, obwohl durch den plößlichen 
Untergang ihres jugendlichen Königs ſchwer betrübt und 
für den Augenblick überwunden, wurden doch von ihren 
unermüdlichen Führern bald wieder aufgerafit. Das hohe 
Ansehen des alten Hildebrand, die ruhige Kraft des zurüd- 
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berufenen Witichis und Tejas wachſamer Eifer wirkten 
unabläſſig. Wir haben gejehen, wie es diefen Männern 
gelungen war, Athalarich zur Abjchüttelung der Oberfeitung 
feiner Mutter zu verhelfen. Seht gelang es ihnen leicht, 
unter den Goten immer mehr Anhang zu finden gegen 
eine Negentichaft, in welcher der ihnen als Hochverräter 
verhaßte Cethegus mehr als je in den Vordergrund trat. 
Die Stimmung im Heer, in der germanischen Bevölferung 
von Ravenna war genügend zu einem entfcheidenden Schlage 
vorbereitet. Mit Mühe hielt der alte Waffenmeifter vie 
Unzufriedenen zurüd, bis fie, durch wichtige Bundesgenoijen 
verstärkt, deſto jicherer fiegen könnten. 

Diefe Bundesgenofjen waren die drei Herzoge Thulun, 
Ibba und Pia, die Amalafwintda vom Hofe verjcheucht 
und ihr Sohn fveben zurücdberufen Hatte Thulun und 
Ibba waren Brüder, Bita ihr Vetter. 


Ein andrer Bruder der erſteren, Herzog Mari), war 
vor Sahren wegen angeblicher Verſchwörung zum Tode 
verurteilt und jeit feiner Flucht verfchollen. 


Sie ftammten aus dem berühmten Gejchlecht der Balthen, 
das bei den Wejtgoten die Königsfrone getragen Hatte und 
den Amalungen faum nachſtand an Alter und Anfehn. 
Ihr Stammbaum führte, wie der des Königshaufes, bis 
zu den Göttern hinauf. Ihr Reichtum an Grundbefiß und 
abhängigen Colonen und der Ruhm ihrer Kriegsthaten er- 
höhten Macht und Glanz ihres Haufes. Man fagte im 
Volk, Theoderich Habe eine Zeit lang daran gedacht, mit 
Übergehung feiner Tochter und ihres unmündigen Anaben, 
zum Heile des Reiches den fräftigen Herzog Thulun zu 
feinen Nachfolger zu beitellen. 

Und die Batrioten waren jest, nach dem Tode Atha— 
larichs, entichloffen, für den äußerſten Fall, das Heißt, 
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wenn die Negentin bon ihrem Syſtem nicht abzubringen 
jei, jene Gedanfen wieder aufzunehmen. 

Cethegus jah das Gewitter heranziehen: er fah, wie 
das gotische Volksbewußtſein, von Hildebrand und feinen 
Freunden wachgerufen, ſich immer heftiger gegen die ro- 
maniſirende Regentſchaft jträubte. 

Mit Unmut geſtand er ſich, daß es ihm an wirklicher 
Macht fehle, dieſe Unzufriedenheit niederzuhalten: Ravenna 
war nicht ſein Rom, wo er die Werke beherrſchte, wo er 
die Bürger wieder an die Waffen gewöhnt und an ſeine 
Perſon gefeſſelt hatte; hier waren alle Truppen Goten und 
er mußte fürchten, daß ſie einen Haftbefehl gegen Hilde— 
brand oder Witichis mit offnem Aufruhr beantworten 
würden. So faßte er den kühnen Gedanken, mit Einem 
Zug ſich aus den Netzen, die ihn zu Ravenna umſtrickten, 
herauszureißen: er beſchloß, die Regentin, nötigenfalls 
mit Gewalt, nach Rom zu bringen, nach ſeinem Rom: 
dort hatte er Waffen, Anhang, Macht. Dort war Amala— 
ſwintha ausſchließlich in ſeiner Gewalt und die Goten 
hatten das Nachſehen. 

Zu ſeiner Freude ging die Regentin lebhaft auf ſeinen 
Plan ein. Sie ſehnte ſich hinweg aus dieſen Mauern, wo 
ſie mehr eine Gefangene als eine Herrſcherin erſchien. Sie 
verlangte nach Rom, nach Freiheit und Macht. Raſch wie 
immer traf Cethegus ſeine Maßregeln. Auf den kürzern 
Weg zu Lande mußte er verzichten, da die große Via 
flaminia ſowohl als die andern Straßen von Ravenna nach 
Rom durch gotiſche Scharen, die Witichis befehligte, bedeckt 
waren und daher zu fürchten ſtand, daß ihre Flucht auf 
dieſem Wege zu früh entdeckt und vielleicht verhindert 
würde. So mußte er ſich entſchließen, einen Teil des Weges 
zur See zurückzulegen: aber auf die gotiſchen Schiffe im Hafen 
von Ravenna konnte man zu einem ſolchen Yiwed nicht zählen. 
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Zum Glüd erinnerte ſich der Präfekt, daß der Nauard) 

Bomponius, einer der Verſchwornen, mit drei Trieren 
zuverläffiger d. h. römischer Bemannung an der Dftfüfte 
des adriatiichen Meeres, zwilchen Ancona und Teate, auf 
afrifanifche Seeräuber Jagd machend, kreuzte. Diejem 
ſandte er Befehl, in der Nacht des Epiphaniasfeites in der 
Bucht von Ravenna zu erjcheinen. Er hoffte vom Garten 
des Palaſtes aus, unter dem Schub der Dunkelheit und 
während kirchliche und weltliche Feſtfeier die Stadt be- 
ichäftigte, Yeicht und ficher mit Amalafwintha die Schiffe 
zu erreichen, die fie zur See über die gotischen Stellungen 
hinaus bis nach) Teate bringen jollten: von da aus war 
der Weg nad) Rom furz und ungefährdet. 
Dieſen Plan im Bewußtfein — fein Bote fam glüdlich 
Hin und zurück mit den DBerjprechen des Pomponius, 
pünktlich einzutreffen — lächelte der Präfekt zu dem täglich 
twachjenden, trogigen Haß der Goten, die jeine Günjtlings- 
itellung bei Amalafwintha mit Ingrimm betrachteten. Er 
ermahnte dieſe, geduldig auszuharren und nicht durd einen 
Ausbruch ihres königlichen Zornes über die „Rebellen“ 
vor dem Tag der Befreiung einen Zufammenftoß herbei- 
zuführen, der Leicht alle Pläne der Rettung vereiteln 
fonnte. 

Das Epiphaniasfeit war gefommen: das Volk twogte 
in dichten Mafjen in den Bajılifen, auf den Pläben der 
Stadt. Die Kleinodien des Schabes lagen geordnet und 
gepadt bereit, ebenjo die wichtigjten Urkunden des Archivs. 
Es war Mittag. Amalafwintha und der Präfeft hatten 
ſoeben ihren Freund Caffiodor von dem Plan unterrichtet, 
deſſen Kühnheit ihn anfangs erichredte, deſſen Klugheit 
ihn alsbald gewann. Sie wollten gerade aus dem Gemach 
der Beratung aufbrechen, als plöglich der Lärm des Bolfes, 
das vor dem Palaſt auf und niederflutete, lauter und 
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heftiger anſchwoll: Drohungen, Jubelrufe, Waffenklirren 
wild durcheinander. 

Cethegus ſchlug den Vorhang des großen NRundbogen- 
fensters zurüd: doch er ſah nur noch die letzten Reihen 
der Menge nachdrängen in die offenen Thore des Balajtes. 
Die Urſache der Aufregung war nicht zu entdeden. 

Uber Schon ftieg im PBalatium das Getöfe die Treppen 
hinan, Zank mit der Dienerfchaft wurde hörbar, einzelne 
Waffenſchläge, bald nahe, fchwere Tritte. Amalafwintha 
bebte nicht: feſt Hielt fie den Drachenfnauf des Thron- 
ſtuhls, auf den Caſſiodor fie zurüdgeführt. 

Cethegus warf fich indeffen den Andringenden ent- 
gegen. „Halt,“ rief er, unter der Thüre des Gemaches 
hinaus, „die Königin ift für niemand fichtbar.“ 

Einen Augenblick lautloſe Stille. 

Dann rief eine Fräftige Stimme: „Wenn für Dich, 
Römer, auch für ums, für ihre gotischen Brüder. Vor— 
wärts!“ 

Und wieder erhob ſich das Brauſen der Stimmen und 
im Augenblick war Cethegus, ohne Anwendung beſtimmter 
Gewalt, von dem Andrang der Maſſe wie von unwider— 
ſtehlicher Meeresflut bis weit in den Hintergrund des 
Saales zurückgeſchoben, und die Vorderſten im Zuge ſtan— 
den dicht vor dem Thron. 

Es waren Hildebrand, Witichis, Teja, ein baumlanger 
Gote, den Cethegus nicht kannte, und neben ihm — es 
litt keinen Zweifel — die drei Herzoge Thulun, Ibba 
und Pitza, in voller Rüſtung, drei prachtvolle Krieger— 
geſtalten. Die Eingedrungnen neigten ſich vor dem Thron. 
Dann rief Herzog Thulun nach rückwärts gewendet mit 
der Handbewegung eines gebornen Herrſchers: „Ihr, go— 
tiſche Männer, harret noch draußen eine kurze Weile; wir 
wollen’3 in eurem Namen mit der Negentin zu jchlichten 
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fuchen. Gelingt es nicht — fo rufen wir eich auf zur That 
— ihr wißt, zu welcher.“ 

Willig und mit Jubelrufen zogen fi) die Scharen 
hinter ihm zurück und verloren fi) bald in den Gängen 
und Hallen des Schlojjes. 

„Zochter Theoderichs,“ hob Herzog Thulun an, das 
Haupt zurückwerfend, „wir jind gefommen, weil uns dein 
Sohn, der König, zurüdberufen. Leider finden wir ihn 
nicht mehr am Leben. Wir wiſſen, daß du uns nicht 
gerne hier fiehft.“ 

„Wenn ihr das wißt,“ ſprach Amalaſwintha mit Ho- 
heit, „wie könnt ihr wagen, dennoch vor unjer Angeficht 
zu treten? Wer geftattet euch, wider unjern Willen zu uns 
zu dringen?" — „Die Not gebeut es, Hohe Frau, die 
Kot, die Schon ſtärkere Riegel gebrochen als eines Weibes 
Laune. Wir Haben dir die Forderungen deines Volkes 
borzutragen, die du erfüllen wirft.” — „Welche Sprade! 
Weißt du wer vor dir fteht, Herzog Thulun?“, — „Die 
Tochter der Amalungen, deren Kind ich ehre, auch wo e3 
irrt und frevelt.“ — „Rebell !" rief Amalafwintha und 
erhob ſich majeftätifh vom Throne, „dein König jteht vor 
dir.“ Uber Thulun lächelte: „Du würdeſt Flüger than, 
Amalaſwintha, von diefem Punkt zu fchweigen. König 
Theoderich hat dir die Mundichaft über deinen Sohn über- 
tragen, dem Weibe: — daS war wider Recht, aber wir 
Goten Haben ihm nicht eingeredet in feine Sippe. Cr 
hat diefen Sohn zum Nachfolger gewünſcht, den Knaben: 
— das war nicht Hug. Aber Adel und Volk der Goten 
haben das Blut der Amalungen geehrt und den Wunſch 
eines Königs, der ſonſt weile war. Niemals jedoch hat 
er gewünjcht und niemals hätten wir gebilligt, daß nad) 
jenem Knaben ein Weib über uns herrſchen folle, Die 
Spindel über die Speere.“ 
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„So wollt ihre mid nicht mehr anerkennen als eure 
Königin?“ rief fie empört. „Und auch) du, Hildebrand, alter 
Freund Theoderichs, auch du verleugneit feine Tochter ?“ 

„Frau Königin,“ ſprach der Alte, „wolleft du felbft 
berhüten, daß ich dich verleugnen muß.“ 

Thulun fuhr fort: „Wir verleugnen did nicht — 
noch nicht. Jenen Beicheid gab ich nur, weil du auf dein 
Recht pochſt und weil du wiſſen mußt, daß dır ein Necht 
nicht haft. 

Uber weil wir gern den Adel des Blutes ehren — 
wir ehren damit uns jelbit — und weil es in Ddiejem 
Augenblid zu böjem Zwieſpalt im Reich führen Fünnte, 
wollten wir dir die Krone abiprechen, fo will ich dir Die 
Bedingungen jagen, unter denen du jie fürder tragen 
magſt.“ 

Amalaſwintha litt unſäglich: wie gern hätte ſie das 
ſtolze Haupt, das ſolche Worte ſprach, dem Henker ge— 
weiht. Und machtlos mußte ſie das dulden! Thränen 
wollten in ihr Auge dringen: ſie preßte ſie zurück, aber 
erſchöpft ſank ſie auf ihren Thron, von Caſſiodor geſtützt. 

Cethegus war indeſſen an ihre andre Seite getreten: 
„Bewillige alles!“ raunte er ihr zu, 's iſt alles er— 
zwungen und nichtig. Und heute Nacht noch kömmt Pom— 
ponius.“ 

„Redet,“ ſprach Caſſiodor, „aber ſchont des Weibes, 
ihr Barbaren.“ — „Ei,“ lachte Herzog Pitza, „ſie will 
ja nicht als Weib behandelt ſein: ſie iſt ja unſer König.“ 

„Ruhig, Vetter,“ verwies ihn Herzog Thulun, „ſie iſt 
von edlem Blut wie wir.“ 

„Fürs erſte,“ fuhr er fort, „entläßt du aus deiner 
Nähe den Präfekten von Rom. Er gilt für einen Feind 
der Goten. Er darf nicht die Gotenkönigin beraten. An 
ſeine Stelle bei deinem Thron tritt Graf Witichis.“ 
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„Bewilligt!“ ſagte Cethegus jelbit, jtatt Antalafwinthas. 

„Fürs zweite erffärft du in einem Manifeit, daß 
fortan fein Befehl von dir vollziehbar, der nicht don 
Hildebrand oder Witichis unterzeichnet, daß fein Geſetz 
ohne Genehmigung der Bolfsverfammlung gültig tft.“ 

Die Negentin fuhr zornig auf, aber Cethegus hielt 
ihren Arm nieder. „Heute Nacht kommt Bomponius!“ 
firterte er ihr zu. Dann rief er laut: „Auch das wird 
zugeitanden.“ 

„Das dritte,“ hob Thulun wieder an, „wirft dur jo 
gern gewähren, al$ wir es empfangen. Wir drei Balthen 
haben nicht gelernt, in der Hofburg die Häupter zu büden: 
das Dah iſt uns zu niedrig hier. Amaler und Balthen 
feben am beiten weit von einander — mie Adler und 
Falk. Und das Neich bedarf unſres Arms an feinen 
Marten. Die Nachbarn währen, daS Land fer verwaiſet, 
jeit dein großer Water ins Grab flieg. Avaren, Gepiden, 
Sclavenen jpringen ungefcheut über unfre Grenzen. Dieje 
drei Völker zu züchtigen, rüſteſt du drei Heere, je zu 
dreißig Taufendichaften und wir drei Balthen führen jie 
als deine Feldherrn nach Diten und nach Norden.“ 

Die ganze Waffenmaht vbenein in ihre Hände: — 
nicht übel! Dachte Cethegus. „Bewilligt,“ rief er lächelnd. 

„Und was bleibt mir," fragte Amalafwintha, „wenn ich 
all das euch dahingegeben?“ 

„Die golöne Krone auf der weißen Stirn,“ fagte 
Herzog Ibba. 

„Du kannſt ja jchreiben wie ein Grieche,“ begann 
Thulun aufs neue. „Wohlen, man lernt folde Künſte 
nicht umſonſt. Hier dies Bergament ſoll enthalten — mein 
Sklave hat es aufgezeichnet — was wir fordern.“ 

Er reichte es Witichis zur Prüfung: „Sit es jo? Gut. 
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Das wirft du unterjchreiben, Fürjtin. — So, wir find 
fertig. Seht Sprich) du, Hiüdebad, mit jenem Römer.“ 

Doch vor ihn trat Tea, die Nechte am Schwert, 
zitternd vor Haß: „Präfekt von Rom,“ jagte er, „Blut 
iſt gefloffen, edles, teures, gotische Blut. ES weiht ihn 
ein, den grimmen Kampf, der bald entbrennen wird. Blut, 
das du büßen“ — der Horn eritidte feine Stimme. 

„Pah,“ rief, ihn zurücichiebend, Hildebad, — denn er 
war der baumlange Gute — „macht nicht ſoviel Auf- 
hebens davon! Mein goldner Bruder fann leicht etwas 
miſſen von überflüfligem Blut. Und der andre hat mehr 
verloren als er miſſen kann. Da, du fchivarzer Teufel,“ 
vier er Gethegus zu und hielt ihn ein breites Schwert 
dicht vor die Augen, „kennſt du das?“ 

„Des Bomponius Schwert!” rief diefer erbleichend und 
einen Schritt zurücweichend. Amalaſwintha und Caſſiodor 
fragten erjchroden: „Pomponius?“ 

„Aha,“ lachte Hildebad, „nicht wahr, das iſt ſchlimm? 
sa, aus der Waflerfahrt kann nichts werden.“ 

„Wo it Pomponius, mein Nauarch?“ rief Amala— 
ſwintha heftig. 

„Dei den Hatfiichen, Frau Königin, in tiefer See.“ 

„Ha, Tod und Bernichtung!” rief Cethegus, jebt fort- 
geriffen vor Horn, „wie geht das zu?“ 

„zuftig genug. Sieh, mein Bruder Totila — du 
fennjt ihn ja, nicht wahr? — lag im Hafen von Ancona 
mit zwei Kleinen Schiffen. Dein Freund Pomponius, der 
machte ihm feit einigen Tagen ein fo übermütiges Geficht 
und ließ fo dicke Worte fallen, daß es ſelbſt meinem arg- 
(ofen Blonden auffiel. Plötzlich ift er eines Morgens mit 
jeinen drei Trieren, aus dem Hafen entwilht. Totila 
höpft Verdacht, febt alle Leinwand auf, fliegt ihm nad), 
holt ihn ein auf dev Höhe von Piſaurum, ſtellt ihn, geht 
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zu ihm an Bord mit mir und ein paar andern und fragt 
ihn, wohinaus ?* 

„Er hatte fein Recht dazu, Pomponius wird ihm feine 
Antwort gegeben haben.“ 

„Doch, Bortrefflicher, er gab ihm eine. Wie der jah, 
daß mir zu fieben allein auf feinem Schiff, da lachte er 
und rief: „Wohin ich fegle? Nach Ravenna, du Milch— 
bart, und rette die Regentin aus euren Klauen nad, Rom.“ 
Und dabei winfte er feinen Leuten. Da warfen aber aud) 
wir die Schilde vor und Hui, flogen die Schwerter aus 
den Scheiden. Das war ein harter Stand, fieben gegen 
dreißig. Aber e3 währte zum Glück nicht lang, da hörten 
unfre Burſche im nächjten Schiff das Eifen klirren und 
ugs waren fie mit ihren Boten heran und erfletterten 
wie die Hagen die Wandung. Seht waren wir die mehre- 
ren: aber der Nauarch — gieb dem Teufel fein Necht! 
— gab fich nicht, Focht wie ein Rafender und ftieß meinem 
Bruder das Schwert durch den Schild in den linken Arm, 
daß es Hoch aufiprigte. Da aber ward mein Bruder auch 
zornig und rannte ihm den Speer in den Leib, daß er 
fiel wie ein Scladtitier. „Grüßt mir den Bräfeften,“ 
ſprach er fterbend, „gebt ihm das Schwert, jein Gefchenf, 
zurüd und jagt ihm, es kann feiner wider den Tod: 
ſonſt Hätte ich Wort gehalten.“ Sch hab's ihm gelobt, 
es zu beitätigen. Er war ein tapfrer Mann. Hier ift 
das Schwert.“ 

Schweigend nahm e3 Cethegus. 

„Die Schiffe ergaben ji) und mein Bruder führte fie 
zurüd nach Ancona. Sch aber jegelte mit dem fchnellften 
hierher und traf am Hafen mit den drei Balthen zu- 
ſammen, gerade zur rechten Zeit.“ 

Eine Pauſe trat ein, in welcher die Überwundnen 
ihre böje Lage jchmerzfich überdachten. Cethegus hatte 
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ohne Widerſtand alles bewilligt in der fichern Hoffnung 
auf die Flucht, die nun vereitelt war. 

Sein jchönfter Blan war durchfreuzt, durchkreuzt won 
Totila: tief grub der Haß diefen Namen in des Präfeften 
Seele. Sein grimmiges Nachefinnen ward erit durch den 
Ausruf Thuluns geftört: „Nun, Amalafwintha, willſt du 
unterzeichnen? oder follen wir die Goten zur Wahl eines 
Königs berufen?“ 

Raſch fand bei diefen Worten Cethegus die Faſſung 
wieder: er nahın die Wachstafel aus der Hand des Grafen 
und reichte fie ihr Hin: „Du mußt, o Königin,” fagte er 
feife, „es bleibt dir feine Wahl.“ Caſſiodor gab ihr den 
Griffel, fie fcehrieb ihren Namen und Thulun nahm Die 
Tafel zurüd. 

„Wohl,“ fagte er, „wir gehn, den Goten zu verfünden, 
daß ihr Neich gerettet ift. Du, Caſſiodor, begleitet ung, 
zu bezeugen, daß alles ohne Gewalt gejchehen ift.“ 

Auf einen Wink Amalafwinthens gehorchte der Sena- 
tor und folgte den gotischen Männern hinaus auf das 
Forum dor dem Schloſſe. Als fie jich mit Cethegus allein 
ſah, ſprang die Fürftin heftig auf: nicht länger gebot fie 
ihren Thränen. Leidenfchaftlih fchlug fie die Hand vor 
die Stirn. Ihr Stolz war aufs tiefite gebeugt. Schwerer 
als des Gatten, des Baters, ja felbit als Athalarichs 
Berluft traf diefe Stunde ihr Herz. „Das,“ rief fie laut 
weinend, „das alfo ift die Überlegenheit der Männer. 
Nohe, plumpe Gewalt! o Cethegus, alles iſt verloren.“ 

„Richt alles, Königin, nur ein Plan. Sch bitte um 
ein gnäpdiges Andenken,“ ſetzte er kalt Hinzu, „ich gehe nad) 
a a 

„Wie? du verläßt mich in diefem Augenblid? Du, du 
halt mir all diefe Verſprechungen abgewonnen, die mich 
entthronen, und nun ſcheideſt du? O beſſer, ich hätte 
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widerftanden, dann wär ich Königin geblieben, hätten fie 
auch jenem Nebellenherzog die Krone aufgejeßt.“ 

Jawohl, dachte Cethegus, bejjer für dich, fchlimmer 
für mid. Nein, fein Held foll mehr diefe Krone tragen. 
— Raſch Hatte er erkannt, daß Amalaſwintha ihm nichts 
mehr nüben fünne — und raſch gab er fie auf. Schon 
ah er fih nach einem neuen Werkzeug für feine Pläne 
um. Doch beichloß er, ihr einen Teil feiner Gedanken 
zu enthüllen, damit fie nicht auf eigne Fauſt handelnd 
jet noch ihre Beriprechungen widerriefe und dadurch 
Thulun die Krone zumwende. Ich gehe, o Herrin," 
ſprach er, „doch ich verlaffe dich darum nicht. Hier kann 
ih dir nichts mehr nützen. Man bat mich aus deiner 
Nähe verbannt und man wird dich hüten, eiferfüchtig wie’ 
eine Geliebte.“ 

„Uber was joll ich thun mit diefen Verſprechungen, 
mit diefen drei Herzogen?“ 

„Abwarten, zunächft dich fügen. Und die drei Her- 
zoge,“ febte er zögernd bei — „die ziehn ja in den Krieg: 
— vielleicht kehren fie nicht zurüd.“ 

„Vielleicht!“ jeufzte Die Negentin. „Was nützt ein 
vielleicht!" Cethegus trat feit auf fie zu: „Sie Ffehren 
nicht zurück — jobald du's willſt.“ Erichroden bebte die 
Frau: „Mord? Entjeglicher, was finnft du?" — „Das Not- 
wendige. Mord ilt das falfhe Wort dafür. Es iſt Not- 
wehr. Dder Strafe. Hatteit du in Diefer Stunde die 
Macht, du Hattejt das volle Recht, fie zu töten. Sie find 
Rebellen. Sie zwingen deinen königlichen Willen. Sie 
erichlagen deinen Nauarchen, den Tod haben fie ver- 
dient.” 

„Und fie ſoll'n ihn finden,“ flüfterte Amalafwintha, die 
Fauſt ballend, vor fich Hin, „fie ſoll'n nicht leben, die rohen 
Männer, die eine Königin gezwungen. Du haft Recht — 
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jie jollen fterben.“ — „Sie müfjen jterben — fie, und," 
fügte er ingrimmig bei, „und — — der junge Seeheld!“ 

„Warum auch ZTotila? Er ift der Schönste Jüngling 
meines Volks.“ | | 

„Er jtirbt,“ knirſchte Cethegus, „o, fünnt’ er zehnmal 
Iterben. “ 

Und aus feinem Auge fprühte eine Glut des Hafies, 
die, plößlih aus der eifigfalten Natur brechend, Amala— 
ſwintha in Schreden überrafchtee „Sch ſchicke dir,“ fuhr 
er raſch und leife fort, „aus Rom drei vertraute Männer, 
iſauriſche Söldner. Die jendeit du den drei Balthen nad), 
jobald fie in ihren Heerlagern eingetroffen. Hörſt du, du 
jendeit fie, die Königin: denn fie find Henker, feine Mörder. 
Die Drei müſſen an Einem Tage fallen. — Für den 
Ihönen Zotila jorge ich ſelbſt! — Der Schlag wird alles 
erichreden. In der eriten Beftürzung der Goten eile ich 
von Rom herbei. Mit Waffen, dir zur Rettung. Leb 
wohl.“ 

Er verließ raſch die Hilfloje, an deren Ohr in dieſem 
Augenblid von dem Forum vor dem Balatium jubelndes 
Freudengeſchrei der Goten jchlug, die den Erfolg ihrer 
Führer, die Beſiegung Amalafwinthas feierten. 

Sie fühlte fich ganz verlaffen. 

Daß die lebte Berheißung des Präfekten kaum mehr 
al3 ein leeres Troftwort zur Bejchönigung feines Abgangs 
war, ahnte fie mit banger Seele. Gramvoll ſtützte fie die 
Wange auf die fchöne Hand und verlor ſich eine Weile 
finfter in ihren vatlofen Gedanken. Da raufchten die Bor- 
hänge des Gemaches: ein Balaftbeamter ftand vor ihr: 
„Sejandte von Byzanz bitten um Gehör. Suftinus ijt 
geftorben: Kaifer iſt fein Neffe Juftinian. Cr bietet dir 
jeinen brüderlihen Gruß und feine Freundschaft.“ 

„Juſtinianus!“ rief die ganze Seele der bevrängten 
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bedroht, von Cethegus verlaſſen: ringsumher hatte fie in 
trübem Sinnen vergeblich Hilfe und Halt gefucht und auf- 
atmend aus tiefer Bruſt wiederholte fie jegt: „Byzanz — 
Juſtinianus!“ 


Viertes Kapitel, 


In den Waldbergen von Fiefole findet heutzutage der 
MWandrer, der von Florenz heranzieht, rechts von der 
Straße die Ruinen eines ausgedehnten villenartigen Ge— 
bäudes. 

Epheu, Steinbrech und Wildroſen haben um die Wette 
die Trümmer überkleidet: die Bauern des nahen Dorfes 
haben ſeit Jahrhunderten Steine davongetragen, die Erde 
ihrer Weingärten an den Hügelrändern aufzudämmen. 
Aber noch immer bezeichnen die Reſte deutlich, wo die 
Säulenhalle vor dem Hauſe, wo das Mittelgebäude, wo die 
Hofmauer ſtand. Üppig wuchert das Unkraut auf dem 
Wiesgrund, wo dereinſt der ſchöne Garten in Zier und 
Ordnung prangte: nichts davon hat ſich erhalten als das 
breite Marmorbecken eines längſt vertrockneten Brunnens, 
in deſſen kieſigem Rinnſal ſich jetzt die Eidechſe ſonnt. 

Aber in den Tagen, von denen wir erzählen, ſah es 
hier viel anders aus. „Die Villa des Mäcen bei Fä— 
ſulä,“ wie man das Gebäude damals, wohl mit wenig 
Fug, benannte, war von glücklichen Menſchen bewohnt, das 
Haus von ſorglicher Frauenhand beſtellt, der Garten von 
hellem Kindeslachen belebt. Zierlich war die rankende 
Klemmatis hinaufgebunden an den ſchlanken Schäften der 
korinthiſchen Säulen vor dem Haus und der Wein zog 
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freundlich Schmücend über das flahe Dad. Mit weißem 
Sande waren die jchlängelnden Wege des Gartens beitreut 
und in den Nebengebäuden, die der Wirtichaft dienten, 
glänzte eine NReinlichfeit, waltete eine ſtille Ordnung, Die 
nicht auf römiſche Sklavenhände raten Tieß. 

Es war um Sonnenunterfang. 

Die Knechte und Mägde fehrten von den Feldern zu- 
rüd: die hoch mit Heu beladenen Wagen mit NRofjen nicht 
itafifcher Zucht beipannt, ſchwankten heran: von den Hügeln 
herunter trieben die Hirten Ziegen und Schafe herzu, von 
großen zottigen Hunden umbellt. 

Dicht vor dem Hofthor gab es die lebendigite Scene 
des bunten Schaufpiels: ein paar römische Sklaven trieben 
mit tobenden Gebärden und gellendem Gejchrei die feu- 
chenden Pferde eines graufam überladnen Wagens an: 
nicht mit Peitſchenhieben, fondern mit Stöden, deren Eifen- 
ipigen fie den Tieren immer in Ddiefelbe munde Stelle 
jtießen. Nur rudweije ging es trotzdem vorwärts. Jetzt 
lag ein großer Stein vor dem linken Vorderrad, jeden 
FSorticehritt unmöglich” machend. Uber der mwütige Stalier 
ſah es nicht. 

„Vorwärts, Beſtie, und Kind einer Beſtie, ſchrie er 
dem zitternden Roſſe zu, vorwärts, du gotiſches Faultier!“ 
Und ein neuer Stich mit dem Stachel und ein neuer ver— 
zweifelter Ruck: aber das Rad ging nicht über den Stein, 
das gequälte Tier ſtürzte in die Knie und drohte den 
Wagen mit umzureißen. Darüber wurde der Treiber 
erſt recht grimmig. „Warte, du Racker!“ ſchrie er und 
ſchlug nach dem Auge des zuckenden Roſſes. — Aber nur 
einmal ſchlug er, im nächſten Augenblick ſtürzte er ſelbſt 
wie blitzgetroffen unter einem mächtigen Streiche nieder. 

„Davus, du boshafter Hund!“ brüllte eine Bären— 
ſtimme und über dem Gefallenen ſtand ſchier noch mal ſo 
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lang und gewiß noch mal fo breit wie der erjchrodene 
Tierquäler, ein ungeheurer Gote, einen derben Knüttel 
wiederholt auf den Rücken des Schreienden ſchwingend. 

„Du elender Neiding,“ Schloß er mit einem Fußtritt, 
„ich will dich Lehren, umgehn mit einem Gejchöpf, das 
ſechsmal bejjer ift al3 du. Sch glaube, du Schandbub 
quälſt den Hengit, weil er von jenjeit der Berge iſt. Noch 
einmal laß mich das jehn und ich zerbreche dir alle Knochen 
im Leibe. Gebt auf und abgeladen: — du trägit alle 
Schwaden, die zuviel find, auf deinem eignen Nüden in 
die Scheuer. Vorwärts.” 

Mit einem giftigen Blid ftand der Gezüchtigte auf und 
ſchickte ſich hinkend an, zu gehorchen. 

Der Gote hatte das zuckende Roß ſogleich aufgerichtet 
und wuſch ihm jest jorglich die gejhürften Knie mit ſeinem 
eignen Abendtrunf von Wein und Waffer. 

Kaum war er damit zu Ende, al3 ihn vom nahen 
Stall her dringend eine Helle Knabenſtimme rief: „Wachis, 
hierher, Wachis!“ — „Komme Schon, Athalwin, mein Burſch, 
was giebt's?“ — und fchon Stand er in der offen Thüre 
des Pferdeſtalles, neben einem jchönen Knaben von fieben 
bis acht Jahren, der fich Heftig die langeı, gelben Haare 
aus dem erglühenden Antlitz ftricd und mit Mühe in den 
himmelblauen Augen zwei Thränen des Hornes zerdrüdte. 
Er Hatte ein zierlich geſchnitztes Holzjchwert in der Rechten 
und hob es drohend gegen einen fchwarzbraunen Sklaven, 
der mit gebognem Naden und mit geballten Fäuſten trotzig 
ihm gegenüberitand. 

„Was giebt’3 da?“ wiederholte Wachis über die Schwelle 
tretend. 

„Der Rotichimmel hat wieder nicht zu ſaufen und fieh 
nur, zwei Bremjen haben fic) eingejogen oben an feinem 
Bug, wo er mit der Mähne nicht hinreichen fann und ich 
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nicht mit der Hand und der böje Cacus da, wie ich's ihm 
fage, will mir nicht folgen: und gewiß hat er mich ge- 
Ihimpft auf römiſch, was ich nicht verſtehe.“ Wachis trat 
drohend näher. 

„sh habe nur gejagt:" Sprach Cacus langſam zurück— 
weichend, „erſt eß’ ich meine Hirje, das Tier mag warten; 
bei uns zu Lande fümmt der Menjch vor dem Vieh.“ — „So, 
du Tropf?“ ſagte Wachis, die Bremfen erichlagend, „bei 
uns fommt das Roß vor dem Reiter zum Futter; mad) 
borwärt3. 

Uber Cacus war ftarf und troßig: er warf den Kopf 
auf und fagte: „wir find hier in unferm Land — da gilt 
unjer Brauch." — „Eia, du verfluchter Schwarzkopf, wirft 
du gehorchen?“ ſprach Wachis ausholend. — „Gehorchen? 
Nicht dir! Du biſt auch nur ein Sklave wie ich: und meine 
Eltern haben ſchon hier im Hauſe gelebt als deinesgleichen 
noch Küh' und Schafe ſtahlen jenſeit der Berge.“ Wachis 
ließ den Knüttel fallen und wiegte ſeine Arme: „Höre, 
Cacus, ich habe ohnehin noch einen Span mit dir, du 
weißt ſchon, was für einen. Jetzt geht's in einem hin." — 
„Ha,“ lachte Cacus höniſch, „wegen Liuta, der Flachsdirn ? 
Pad, ich mag fie nicht mehr, die Barbarin. Sie tanzt 
wie eine Jungkuh.“ — Jetzt iſt's aus mit dir,” fagte 
MWahis ruhig und fchritt auf feinen Gegner zu. Aber 
diefer wandte fich wie eine Kate aus dem Griff des Goten, 
riß ein ſpitzes Meſſer aus der Bruftfalte des Wollrocks 
und warf es nad ihm: da fih Wachis bückte, faufte es 
haarjcharf an feinem Kopf vorbei und fuhr tief in den 
Piojten der Thür. „Na, warte, du Mordwurm!“ rief der 
Germane und wollte fi auf Cacus werfen; da fühlte er 
fih von Hinten umflanımert. 

Es war Davus, der die Gelegenheit der Rache jcharf 
erpaßt hatte. 
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Aber jet ward Wachis ſehr zornig. 

Er jchüttelte ihn ab, padte ihn mit der Linken am Ge- 
nid, erwijchte mit der Rechten Cacus an der Bruſt und 
jtieß nun mit Bärenfraft feinen beiden Gegnern die Köpfe 
zujammen, jeden Stoß mit einem Ausruf begleitend, „jo, 
meine Jungen — das für das Meſſer — und das für 
den Rüdenfprung — und den für die Jungkuh“ — und 
wer weiß, wie lange dieſe ſeltſame Litanei noch fortge- 
dauert haben würde, hätte fie nicht ein lautes Rufen gejtört. 

„Wachis — Cacus — auseinander fag’ ich!" rief eine 
volle ſtarke Frauenſtimme, und vor der Thür erjchien ein 
Stattliches Weib in blauem gotiſchem Gewand. Sie war 
nicht groß und Doch impofant: ihr Schöner Bau eher mächtig 
als zart. Die goldbraunen Haare waren in reichen, doch 
einfachen Flechten um das runde Haupt gejchlungen, die 
Züge regelmäßig, aber eher feit als fein gezeichnet. Gerad- 
heit, Tüchtigfeit, Verläfligkeit Sprachen aus den faſt allzu- 
großen graublauen Augen: die unbededten vollen Arme 
zeigten, daß fie der Arbeit nicht fremd. An ihrem breiten 
Gürtel, über den das braune Untergewand von jelbitge- 
wirktem Zeuge baufchte, Flirrte ein Bund von Schlüffeln: 
die Linke ſtemmte fie ruhig in die Hüfte und befehlend 
Itredte fie die Rechte vor ſich Hin. 

„Eia, Rauthgundis, ftrenge Frau," jagte Wachis los— 
laſſend, „mußt du denn überall die Augen haben?“ 

„Überall, wo mein Gefinde Unfug treibt. Wann werdet 
ihr lernen, euch vertragen? Euch Weljchen fehlt der Herr 
im Haufe. Aber du, Wachis, follteft nicht auch der Haus- 
frau VBerdruß machen. Komm, Athalwin, mit mir.“ Und 
fie führte den Knaben an der Hand mit fort. 

Sie ging in den Seitenhof und füllte aus einer Truhe 
Körner in ihr Gewand, die Hühner und Tauben .zu füttern, 
die fie jogleich) Dicht umdrängten. 
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Athalwin ſah eine Weile fchweigend zu. Endlich ſagte 
er: „Du, Mutter, iſt's wahr? ift der Vater ein Räuber?“ 

Rauthgundis hielt inne in ihrem Thun und ſah das 
Kind an: „Wer hat das gejagt.“ 

„Wer? Ei, des Nachbar Lalpırnius Neffe Wir 
jpielten auf dem großen Heuhaufen. feiner Wieje drüben 
überm Baun und ich zeigte ihm, wie weit das Land uns 
gehöre recht3 vom Zaun, — meit und breit — fo weit 
unsre Knechte mähten und fern der Bach jchimmerte. Da 
ward er zornig und fagte: „Sa, und all’ das Land ge 
hörte früher ung und dein Vater oder dein Großvater, 
die haben's geitohlen, die Räuber.“ 

„Sp? und was jagteit du drauf.“ 

„Ei, gar nichts, Mutter. Ich warf ihn nur über den 
Heuhaufen hinunter, daß er die Füße gen Himmel jchlug. 
Aber jebt, nach der Hand, möcht” ich doch willen, ob's 
wahr iſt.“ 

„Nein, Kind, es ift nicht wahr. Gejtohlen hat’3 der 
Bater nicht. Aber offen genommen, weil er beifer war 
und ftärfer als diefe Welchen. Und alle ftarfen Helden 
haben’3 immer fo gemacht zu allen Zeiten. Und Die 
Welihen in den Tagen, da fie jtarf waren und ihre 
Nachbarn ſchwach, am allermeiiten. Aber nun fomm, wir 
müfjen nach dem Linnen jehen, daS auf dem Anger zur 
Bleiche Liegt.“ 

ALS fie nın den Stallungen den Rüden wandten und 
dem nahen Grashügel links vom Haufe zujchritten, hörten 
fie den rajchen Hufichlag eines Rofjes, das auf der alten 
römischen Heerftraße nahte. Raſch Hatte Athalwin den 
Gipfel des Hügels erreicht und blidte nach der Straße Hin. 


Da Äprengte ein Reiter auf einem mächtigen Braunen 
die Waldhöhe herab auf Die Villa zu: heil funfelte fein 
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Helm und die Spiße der Lanze, die er fcehräg über dem 
Rüden trug. 

„Der Bater, Mutter, der Vater!” rief der Knabe und 
vannte pfeilgejchwind den Hügel hinab dem Reiter entgegen. 

Rauthgundis Hatte jebt auch die Höhe erreicht. hr 
Herz pochte. Sie legte die Hand vors Auge, in die 
Ihimmernde Abendröte zu Schauen: dann fagte fie jtll 
glücdlich vor fih Hin: „Sa, er iſt's. Mein Mann!“ 


— — — — 


Fünftes Kapitel. 


Inzwiſchen hatte Athalwin dem Nahenden ſchon erreicht 
und kletterte an ſeinem Fuß hinan. Der Reiter hob ihn 
mit liebevoller Hand herauf und ſetzte ihn vor ſich in den 
Sattel und flog jetzt im Galopp heran: luſtig wieherte 
Walada, das edle Tier, einit Theoderich’3 Streitroß, Die 
Heimat und die Herrin erfennend und jchlug freudig mit 
dem langen wallenden Schweif. 

Kun war der Reiter heran und ftieg ab mit dem 
Knaben: „mein liebes Weib!“ ſprach er, fie herzlich um- 
armend. „Mein Witihis!" Flüfterte fie, an feiner Bruft 
erglühend, entgegen, „willfommen bei den Deinen." — 
„sch Hatte verjprochen, noch vor dem neuen Mond zu 
fommen — fchwer ging's —“ 

„Aber du hieltſt Wort wie immer.“ — „Mich zog 
das Herz,“ ſagte er, den Arm um ſie ſchlingend. Sie 
ſchritten langſam dem Hauſe zu. „Dir, Athalwin, iſt, 
ſcheint's, Wallada wichtiger als der Vater,“ lächelte er 
dem Kleinen zu, der ſorgfältig das Pferd am Zügel nach— 
führte. 
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„Rein, Vater, aber gieb mir noch die Lanze dazu — 
jo gut wird mir's felten Hier in dem Bauernleben“ — 
und den langen jchiweren Speerichaft mit Mühe einher— 
Ichleppend, rief er laut: „he, Wachis, Ansbrand, der Vater 
it da! — Seht Holt den Falernerfchlauch aus dem Seller. 
Der Bater Hat Durft vom jcharfen Ritt.“ 

Lächelnd ftrih Witihis über den Flachskopf des Knaben, 
der jeßt an ihnen vorüber und voran eilte. „Nun, und 
wie fteht’3 hier draußen bei euch?“ fragte er, auf Rauth— 
gundis blidend. „Gut, Witihis, die Ernte it glüdlich 
eingebracht, die Trauben gejtampft, die Garben gejchichtet.“ 
— „Richt danad) frag’ ich," jagte er, fie zärtlih an ich 
drüdend, — „wie geht es dir?" — „Wie's einem armen 
Weibe geht,“ antwortete fie, zu ihm aufblidend, „das 
feinen herzgeliebten Mann vermißt. Da Hilft nur Arbeit, 
Freund, und tüchtig Schaffen, daß man das weiche Herz 
betäubt. Oft dent? ih, wie hart du dich mühen mußt, 
draußen, unter fremden Leuten, im Lager und am Hof, 
wo niemand dein in Treuen pflegt. Da foll er wenigitens, 
den?’ ich dann, fümmt er heim, jein Haus immer wohl 
beitellt und traulich finden. 

Und das ift’3, ſieh, was mir al’ die dumpfe Arbeit 
lieb macht und weihet und veredelt.“ 

„Du bit mein wackeres Weib. Mühſt du dich nicht 
zuviel?“ 

„Die Arbeit ift gefund. Uber der VBerdruß, die Bos— 
heit der Leute, das thut mir weh." Witichis blieb ftehen. 
„er wagt's, dir weh zu thun?“ — „Ach, die mwelfchen 
Knechte und die welihen Nachbarn. 

Sie hafjen uns alle. Weh uns, wenn fie ung nicht 
mehr fürchten. alpurnius, der Nachbar, ift jo fred, 
wenn er dich ferne weiß, und die römischen Sklaven find 
trogig und falſch; nur unſre gotischen Knechte find brav.“ 


181 


MWitihis jeufzte. Sie waren jebt vor dem Haufe an- 
gelangt und Liegen in dem Säulengang ſich vor einem 
Marmortiich nieder. „Du mußt bedenken,“ jagte Witichis, 
„ver Nachbar Hat ein Drittel feines Guts und feiner 
Sklaven an uns abtreten müſſen. — „Und Hat zwei 
Drittel behalten und das Leben dazu — er jollte Gott 
danfen!“ meinte Rauthgundis verächtlich. 

Da ſprang Athalwin heran mit einem Korb voll 
Äpfeln, die er vom Baum gepflücdt; dann famen Wachis 
und die andern germanijchen Kuechte mit Wein, Fleisch 
und Käſe und fie begrüßten den Heren mit jreimitigem 
Handſchlag. „Gut, meine Sinder, jeid gegrüßt. Die 
Frau lobt euch. Aber wo fteden Davus, Cacus und die 
andern ?" — „Berzeih, Herr," ſchmunzelte Wachis, „fie 
haben ein schlecht Gewiſſen.“ 

„Warum? Weshalb?" — „Ei, ich glaube, — weil ich 
fie ein bischen geprügelt Habe — fie jchämen jich.“ Die 
andern Knechte achten. „Nun, es fann ihnen nicht 
Ihaden,“ meinte Witihis, „geht jetzt zu eurem Ejjen. 
Morgen ſeh' ich nach) eurer Arbeit." Die Knechte gingen. 
„Was iſt's mit Calpurnius,“ fragte Witichis, ſich ein- 
Ihenfend. Rauthgundis errötete und befann fi: „Das 
Heu don der Bergwieſe,“ fagte fie dann, „das unſre 
Knechte gemäht, hat er nachts in feine Scheuer gefchafft 
und giebt es nicht heraus.“ — „Er wird es ſchon heraus- 
geben, mein’ ich . . . .“ fagte er ruhig, trinfend. — „Ja— 
wohl,“ rief Athalwin lebhaft, „das mein’ ich auch. Und 
giebt er's nicht — mir noch Lieber! Dann jagen wir Fehde 
an und ich zieh” hinüber mit Wachis und den reifigen 
Knechten, mit Waffen und Wehr. Er fieht mich immer 
jo giftig an, der ſchwarze Schleicher.“ 

Rauthgundis wies ihn zur Ruh’ und Schidte ihn Schlafen. 
„Wohl, ich gehe,“ ſagte er, „aber, Bater, wenn Du wieder- 
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kömmſt, bringſt du mir ftatt dieſes Stedens da ein richtig 
Gewaffen mit, nicht wahr?“ Und er hüpfte ins Haus. 

„Der Streit mit dieſen Welfchen endet nie,” fagte Witichig, 
„er vererbt fi) auf die Kinder. Du haft hier allzuviel 
Verdruß damit. Deſto Lieber wirft du thun, was ich dir 
vorichlage: komm mit nach Ravenna an den Hof.“ 

Hoch erjtaunt bficdte ihn das Weib an: „Du fcherzeft!” 
ſagte fie ungläubig. „Du Haft das nie gewollt. In den 
neun Jahren, die ich dein bin, iſt dir's nie eingefallen, 
mich an den Hof zu führen: ich glaube, e3 weiß niemand 
in dem Bolf, daß eine Rauthgundis lebt. Du Haft ja 
unfere Ehe geheim gehalten," Tächelte fie, „wie eine Schuld." 
„Wie einen Schatz,“ ſagte Witichis, die Arme um fi 
ſchlingend. — „Sch habe dich nie gefragt, warım. Ich war 
und bin glüdlicd dabei und dachte und denke: er wird 
wohl feinen Grund haben.“ 

„Ich hatte meinen guten Grund: er befteht nicht mehr. 
Du magit nun alles willen. Wenige Monate, nachdem 
ich dich gefunden in deiner Felſeneinſamkeit und Tieb ge- 
wonnen, fam König Theoderih auf den feltiamen Ge- 
danfen, mich feiner Schweiter Amalaberga, der Witwe des 
Thüringerkönigs, zu vermählen, die gegen ihre Schlimmen 
Nachbarn, die Franken, Mannesichug bedurfte." — „Du 
follteft dort die Krone tragen?" ſprach Rauthgundis mit 
ftrahlenden Augen. „Mir aber,“ fuhr Witihis fort, „war 
Rauthgundis lieber als Königin und Krone, und id) 
jagte nein. 

Es verdroß ihn jchwer und er verzieh mir nur, als 
ich ihm fagte, ich würde wohl niemals freien. Konnt’ ich 
doch damals nicht Hoffen, dich je mein zu nennen: du 
weißt, wie lange dein Vater mißtrauiſch und eifern Did, 
mir nicht anvertrauen wollte WS du nun aber doch 
mein geworden, da hielt ich's nicht für wohlgethan, ihm 
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das Weib zu zeigen, um das ich feine Schweiter aus— 
geichlagen. 

„ber warum haſt du mir das verjchwiegen, neun 
Sahre lang?” 

„Weil,“ ſagte ex, ihr herzlich in die Augen blidend, 
„weil ich meine Rauthgundis kenne. Du hättet immer 
geglaubt, Wunder was ich an jener Krone verloren. Jetzt 
aber ijt der König tot und ich bin dauernd an den Hof 
gebunden. Wer weiß, wann ich wieder ruhen werde im 
Schatten dieſer Säulen, im Frieden dieſes Daches.“ 

Und in furzen Worten erzählte er ihr den Sturz des 
Präfekten und welche Stellung er nunmehr einnahm bei 
Amalafwinthen. Aufmerkſam hörte ihn Rauthgundis an; 
dann drüdte fie ihm die Hand: „Das ift wader, Witichis, 
daß die Goten allmählich merken, was fie an dir haben. 
Und du bift heiterer, denk' ich, als ſonſt.“ 

„sa, mir iſt wohler, feit ich mit tragen darf an der 
Lait der Zeit. Dabei jtehen und fie wichtig drüden ſehen 
auf mein Bolf war viel jchwerer. Mich dauert Dabei nur 
die Negentin; fie ift wie eine Gefangene.“ 

„Bah, warım hat das Weib gegriffen in dag Amt der 
Männer. Mir fiele das nie ein.“ 

„Du bift feine Königin, Rauthgundis, und Amalafwintha 
it Stolz.“ 

„Ich bin zehnmal fo ftolz wie fie. Aber fo eitel bin 
ih nit. Sie muß nie einen Mann geliebt haben und 
einen Wert und jeine Art begriffen. Sie fünnte ſonſt 
nicht die Männer erjeben wollen.“ 

„Am Hof ſieht man das anders an. Komm nur mit 
an den Hof.“ | 

„Kein, Witichis,“ jagte fie ruhig, aufſtehend, „der Hof 
papt nicht für mich. Und ich nicht für den Hof. Ich bin 
des Ddbauern Rind und gar unhöfifch geartet. Sieh diefen 
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braunen Nacken,“ Tachte fie, „und diefe rauhen Hände. 
Sch kann nicht Die Lyra zupfen und Verslein leſen: jchlecht 
taugt’ ich zu den feinen NRömerinnen und wenig Ehre 
würdeſt du Haben von mir.“ 

„Du wirst dich Doch nicht zu Schlecht erachten für den 
Hof?" — „Nein, Witihis, zu gut." — „Nun, man müßte 
ih gegenfeitig ertragen, würdigen lernen." — „Das wird’ 
ih nie. Sie vielleiht mich, aus Furcht vor dir, ich nie- 
mals ſie. Ich wird’ ihnen täglich ins Geficht jagen, daß 
ſie Hohl, falſch und jchlecht find.“ 

„Sp mwillft du lieber deinen Mann entbehren, monden- 
lang?" — „Sa, Lieber ihn entbehren, al3 in fchiefer, 
Ihlimmer Stellung um ihn fein. D mein Witichis," fagte 
fie, innig den Arm um feinen Naden Yegend, „dene nur, 
wer ich bin und wie du mich gefunden. 

Wo die lebten Siedelungen unſeres Gotenvolks den 
Saum der Alpen umgürten, hoch auf den Felsichroffen 
der Scaranzia, wo die junge ara jchäumend aus den 
Steinflüften in3 offne Land der Bajumwaren bricht, da fteht 
meines Baters ftiller Odhof. Nichts kannt' ich da als die 
jtrenge Arbeit de3 Sommer auf den einfamen Almen, des 
Winters in der rauchgejchwärzten Halle am Noden mit 
den Mägden. Früh ſtarb die Mutter und den Bruder 
haben die Welchen erjtochen. So wuchs id einfam auf, 
allein mit dem alten Vater, der fo treu, aber auch jo Hart 
und verjchlofjen wie feine Felſen. Da ſah ich nichts von 
der Welt, die rechts und links von unſern Bergen lag. 
Kur Hoch von oben ſah ich manchmal neugierig, wie ein 
Saumroß mit Salz oder Wein unten in der Thalfchlucht 
des Weges zug. Da ſaß ich wohl manchen fchinmervolfen 
Sommerabend auf der zadigen Kulm des hohen Arn. Und 
jah der Sonne nad, wie fie fo herrfich niederjanf weit 
drüben überm Licus: und ich Dachte, was ſie wohl alles 
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gejehen den langen Sommertag, jeit fie aufjtieg drüben 
überm breiten Duus. Und daß ich wohl auch willen 
möchte, wie's ausfieht über dem SKarwändel. Oder gar 
drüben, Hinter dem Brennusberg, wo der Bruder hinüberzog 
und nie mehr wiederfam. Und doch fühlte ich, wie ſchön 
e3 jei droben in meiner grünen Cinfanfeit, wo ich den 
Steinadler pfeifen hörte aus dem nahen Horft und wo id 
prächtige Blumen brach, wie fie nicht wuchſen unten in der 
Ebene und auch wohl einmal des Nachts den Bergmwolf vor 
meiner Stallthür Heulen hörte und mit dem Kienbrand 
icheuchte. 

Und auch in dem frühen Herbit, in den langen Wintern 
hatte ich Muße, ſtill in mich Hineinzufinnen: wann um die 
hohen Tannen die weißen Nebelfchleier jpannen, wann der 
Bergwind die Felsblöcke von unferem Strohdach riß und 
die Schneeftürze von den Schroffen donnernd niedergingen. 
Sp wuchs ich auf,, fremd in der Welt jenfeit der nächſten 
Wälder, nur zu Haufe in der ftillen Welt meiner Gedanfen, _ 
und in dem engen Bauernleben. 

Da kameſt du — ih weiß es noch wie heute“ — und 
fie Hielt an, in Erinnerung verloren. 

„sch weiß es auch noch genau,“ jagte Witichis. „Sch 
führte eine Hundertfchaft zur Ablöfung von Juvavia nad) 
der Auguftaftadt am Licus — ih war vom Weg und 
meinen Leuten abgefommen: lang war ich den jchwülen 
Somntertag pfadlos umhergeirrt — da fah ich Rauch auf- 
Iteigen übern Tannenhang und bald fand ich das verjtecdte 
Gehöft und trat ins Thor: da ftand ein prächtig Mädchen 
am HBiehbrunnen und hob den Eimer.“ — 

„Und ich erjchraf ſiedheiß, — zum erſtenmal in 
meinen Leben! — als der große, bräunlide Mann um 
die Hausede bog mit dem krauſen Bart und dem funfelnden 
Helm.“ 
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„sa, du wurdeft blutrot bis in die Schläfe und ich 
bat dich um einen Trunf Waſſer. Und niemals hat mein 
Auge ein jchöner Bild gejehen als wie du dich nun nieder- 
beugtejt und mit den Fräftigen Armen den jchweren Eimer 
auf den Brunnenrand Hobit und mir jchöpfteft in dem 
Kürbisfrug: reich fielen Die dichten goldbraunen Zöpfe übers 
ichwarze Mieder bis in die Knie und deine Wangen waren 
pfirfichgleih: — o wie wader, friſch und blühend ſahſt du 
aus. Und wie wader, friich und blühend bilt du mir 
geblieben jeither alle Beit.“ 

„Und darum, mein Witichis, auf daß ich dir blühend 
bleibe, führe mich nicht an den Hof. Sieh hier ſchon im 
Thal, im Südthal der Alpen, wird mird oft zu ſchwül 
und ich jehne mich nach einem Atemzug aus der Tannen- 
luft meiner Waldberge. Am Hofe aber in den engen 
Goldgemächern — da würd’ ich dir verfümmern und ver- 
ſchmachten. Laß du mid Hier — ih will fchon fertig 
werden mit Nachbar Calpurnius. Und du, das weiß ich 
ja, du denkſt doch auch im Königsfaal nad) Haus an Weib 
und Kind.“ 

„sa, weiß Gott, mit jehnenden Gedanken. So bleibe 
denn bier und Gott behüte dich, mein gutes Weib." — 

Um zweiten Morgen darauf ritt Witijis wieder zurüd, 
die Waldhöhe hinan. Der Abſchied Hatte ihn fait weich 
gemacht: mit Kraft Hatte er den Ausdrud des Gefühls 
gehemmt, das er ich, Schlicht und ftreng von Art, zu 
zeigen ſcheute. Wie Hing des Wadern Herz an dieſem 
fern’gen Weib und jeinem Knaben! 

Hinter ihm drein trabte Wachis, der fich’3 durchaus 
nicht hatte nehmen laſſen, dem Herrn noch eine Strede 
dag Geleit zu geben. Blöglih ritt er zu ihm Hinan. 
„Herr,“ fagte er, „ich weiß was." — „So? warum fagit 
du's nicht?" — „Weil mich noch niemand drum gefragt 
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hat." — „Nun, ic) frage dic drum.” — „Sa, wenn man 
gefragt it, muß man freilich reden. -—- Die Frau hat dir 
gejagt, daß Calpurnius jo ein böſer Nachbar it?" — 


„sa. Und was jol’3 damit?" — „Sie hat dir aber 
nicht gejagt, feit wann ?“ 
„Kein. Weißt du feit wann?" — „Nun, feit etwa 


einem halben Jahr. Da traf Calpurnius einmal die Frau 
im Wald allein, wie fie beide glaubten. Aber fie waren 
nicht allein. Es lag einer im Graben und hielt feinen 
Mittagsichlaf. “ 

„Der Faulpelz wart du.“ 

„Richtig erraten. Und da ſagte Eulpurnius etwas 
zur Frau.“ 

„Was jagte er?“ 

„Das Hab’ ich nicht verjtanden. Aber die Frau war 
nicht faul, Hob die Hand und ſchlug ihm ind Geficht, daß 
es patſchte. Das Hab’ ich veritanden. Und feither ift der 
Nachbar ein Schlimmer Nachbar und das wollt’ ich dir 
jagen, weil ich mir ſchon dachte, die Frau werde dich nicht 
ärgern wollen mit dem Wicht. 

Uber e3 iſt Doch bejjer du weißt darum. Und ieh, 
da jteht Calpurnius gerade unter feiner Hofthür — ſiehſt 
du, dort — und jest fahr’ wohl, lieber Herr.“ 

Und damit wandte er fein Pferd und jagte im Galopp 
nach Haufe. 

Witichis aber ftieg das Blut zu Kopf. Er ritt an die 
Thür feines Nachbars, diejer wollte fich ing Haus drüden, 
aber Witichis rief ihn in einem Ton, daß er bleiben mußte. 

„Bas willit du mir, Nachbar Witichis,“ jagte er, 
blinzelnd zu ihm aufjehend. 

Witihis zog den Zügel an und jchob fein Roß dicht 
neben jenen. Dann ftredte er ihn die geballte, erzgepanzerte 
Fauſt Hart vor die Augen: „Nachbar Calpurnius,“ fagte 
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er ruhig, „wenn ich dir einmal ing Geficht ſchlage, ftehft 
du nie wieder auf.“ 

Calpurnius fuhr erjchroden zurüd. 

Witichis aber gab jeinen Rofje den Sporn und ritt 
tolz und langjam feines Weges. 


Sechſtes Kapitel. 


Zu Rom in feinem Arbeitszimmer fag, auf den weichen 
Kiffen des Lectus behaglich ausgeſtreckt, Cethegus ver 
Präfekt. 

Er war guter Dinge. 

Die Unterſuchung gegen ihn hatte mit Freiſprechung 
geendet: nur im Fall augenblicklicher Durchforſchung ſeines 
Hauſes, wie ſie der junge König angeordnet, aber ſein 
Tod vereitelt hatte, wäre Entdeckung zu befürchten geweſen. 
Er hatte durchgeſetzt, daß die Befeſtigung von Rom fort— 
geführt wurde, mit Zuſchüſſen aus ſeinen eigenen Geldern, 
was ſeinen Einfluß in der Stadt noch hob. In der letzten 
Nacht hatte er Verſammlung gehalten in den Katakomben: 
alle Berichte lauteten günſtig. Die Patrioten wuchſen an 
Zahl und Reichtum. 

Der härtere Druck, der ſeit den letzten Vorgängen zu 
Ravenna auf den Italiern laſtete, konnte die Zahl der 
Unzufriednen nur vermehren und, was die Hauptſache 
war, Cethegus hielt jetzt alle Fäden der Verſchwörung 
in ſeiner Hand. Unbedingt erkannten ſelbſt die eifer— 
ſüchtigſten Republikaner die Notwendigkeit an, bis zum 
Tag der Freiheit dem Begabteſten die Führung zu über— 
laſſen. 
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Sp vorgejchritten war Die Stimmung gegen die Bar- 
baren bei allen Staliern, daß Cethegus den Gedanken 
faſſen konnte, jobald Rom vollends befeftigt, ohne Hilfe 
der Byzantiner Loszufchlagen. Denn, wiederholte er fich 
immer wieder, alle Befreier find Teicht gerufen und ſchwer 
abgedanft. Und mit Liebe pflegte er ven Gedanfen, Stalten 
allein zu befreien. 

Sp lag der Wräfeft, legte Cäſars Bürgerkrieg, in dem 
er geblättert, zur Seite, jtüßte daS Haupt auf den linken 
Arm und fagte zu fich felbjt: „die Götter müſſen noch 
Großes mit dir vorhaben, Cethegus. So oft dur ftürzeft, 
fällſt du, heil wie eine Kae, auf die fihern Füße. Ad, 
wenn es uns wohl geht, möchten wir ung mitteilen. Aber 
Vertrauen iſt ein zu gefährliches Vergnügen und Das 
Schweigen ift der einzig treue Gott. Und doch bleibt man 
ein Menſch und möchte . . .“ — 

Da trat ein Sklave ein, der alte Ditiarius Fidus, 
iiberreichte ſchweigend einen Brief auf flacher goldner Schale 
und ging. „Ber Bote wartet,” fagte er. 

Gleichgültig nahm Cethegus das Schreiben. 

Uber ſowie er auf dem Wachs, das die Schnüre der 
Tafeln zufammenhielt das Siegel — die Diosfuren — 
erfannte, rief er lebhaft: „Bon Sulius! zu guter Stunde!“ 
föfte eilig die Fäden, legte die Tafeln auseinander und 
las — das kalte bleiche Antlitz überflogen von einem ſonſt 
völlig fremden Hauch freudiger Wärme. 

„Cethegus dem Bräfekten jein Julius Montanus. 

Wie Yange iſt's, mein väterficher Lehrer,“ (— „beim 
Supiter, das klingt froſtig“ —) „daß ih dir nicht den 
Ihuldigen Gruß gejendet. Das letzte Mal fchrieb ich dir 
an den grünen Ufern des Iliſſos, wo ich in dem verödeten 
Hain des Akademos die Spuren Platons juchte — und 
nicht fand. Sch weiß wohl, mein Brief war nicht heiter. 
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Die traurigen Philoſophen dort, in vereinfamten Schulen 
wandelnd, zwiſchen dem Druck des Kaiſers, dem Argwohn 
der Prieſter und der Kälte der Menge, fie fonnten nichts 
in mir erweden als Mitleid. Meine Seele war dunkel, 
ih wußte nicht weshalb. 

sh Schalt meinen Undanf gegen dich — den groß- 
mütigſten aller Wohlthäter — —“ („To unerträgliche Namen 
hat er mir nie gegeben," fchaltete Cethegus ein). 

„Seit zwei Sahren reife ich, mit deinen NReichtümern 
wie ein König der Shrer auögejtattet, von deinen Frei— 
gelafjenen und Sklaven begleitet, durch ganz Alien und 
Hellas, genieße alle Schönheit und Weisheit der Alten — 
und mein Herz bleibt unbefriedigt, mein Leben unausgefüllt. 
Nicht Platons ſchwärmeriſche Weisheit, nicht das Gold- 
elfenbein des Pheidias, Homeros nicht und nicht Thukydi— 
des boten, was mir fehlte. 

Endlich, endlich hier in Neapolis, der blühenden götter- 
gejegneten Stadt Hab’ ich gefunden, was ich unbemwußt 
überall vermißt und immer gefucht. 

Nicht tote Weisheit: warmes, lebendiges Glück,“ (— er 
hat eine Geliebte! nun endlich, du ſpröder Hippolyt, Danf 
euh, Eros und Anteros! —) „o, mein Lehrer, mein 
Vater! weißt du, welch ein Glüd es it, ein Herz, das 
dich ganz verjteht, zum erjtenmal dein eigen nennen?“ 
(— „ah, Julius,“ jeufzte der Präfekt mit einem feltnen 
Ausdruf weicher Empfindung, „ob ich es wußte!" —) 
„Dem du die ganze volle Seele offen zeigen magſt? O, 
wenn du's je erfahren, preife mich, opfre Zeus dem Er— 
füller endlich: zum erjtenmal hab’ ich einen Freund.” 

„Was iſt das?“ rief Cethegus unwillig aufipringend 
mit einem Blid eiferfüchtigen Schmerzes, „der Undankbare!“ 

„Denn, das fühlſt du wohl, ein Freund, ein Herzensver- 
trauter fehlte mir bis jeßt. Du, mein väterlicher Lehrer” — 
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Cethegus warf die Tafeln auf den Schildpatttiſch 
und machte einen haftgen Gang durchs Zimmer. „Thor— 
heit!” fagte er dann ruhig, nahm den Brief auf und Tas 
weiter — 

„Du, joviel älter, weifer, beifer, größer als ih — du 
haft mir eine ſolche Wucht von Danf und Verehrung auf 
die junge Seele geladen, daß fie ſich dir nie ohne Scheu 
öffnen konnte. Auch hörte ich oft mit Bagen, wie du 
ſolche Weichheit und Wärme mit äßendem Witze verhöhn- 
teft: ein fcharfer Zug um deinen ftolgen feitgeichlofjenen 
Mund hat folhe Gefühle in mir in deiner Nähe jtet3 ge- 
tötet wie Nachtfroft die erjten Veilchen“ (— „nun, auf 
vihtig ift er!" —) „Set aber Hab’ ich einen Freund 
gefunden: offen, warm, jung, begeiftert wie ic) und nie 
gefannte Wonne iſt mein Teil. Wir haben nur Eine 
Seele in zwei Körpern: die fonnigen Tage, die mond- 
jilbernen Nächte wandeln wir miteinander durch dieje ely- 
ſeiſchen Gefilde und finden fein Ende der geflügelten Worte. 
— Aber ih muß ein Ende finden diefes Brief. Er iſt 
ein Gote“ (— „auch noch,“ fagte Cethegus ungehalten,) 
„und Heißt Totila." — 

Cethegus ließ die Hand mit dem Brief einen Augen- 
blick ſinken, er ſagte nichts, nur die Augen ſchloß er einen 
Moment, dann la er ruhig nochmal: 

„Und heißt Totila! 

Us ih am Tage nach meiner Ankunft in Neapolis 
durch das Forum des Neptunus jchlenderte und an der 
Bogenwölbung eine Haufes die Statuen bewunderte, Die 
ein Bildhauer dort zum Kaufe ausgeſtellt, ſtürzt urplößlich 
aus der Thür auf mich [08 ein grauföpfiger Mann mit 
einer wollnen Schürze, über und über mit Gips beitäubt, 
in der Hand ein ſpitzes Gerät: er padte mich an der Schulter 
und fchrie: „Pollux, mein Bollur, hab’ ich dich endlich!“ 
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Ich Dachte der Alte ſei verrücdt und fagte: „Du irrit, 
guter Mann: ich heiße Julius und fomme von Athen.“ 

„Rein,“ jchrie der Alte, „Pollux Heißt du und kömmſt 
von Olymp.“ Und eh’ ich wußte, wie mir gejchah, hatte 
er mich zur Thür Hineingedredt. Da erfannte ich denn 
allmähli), woran ich mit dem Alten war: er war der 
Bildhauer, der die Statuen ausgeitellt. 

Sn feiner Werfhalle ftanden andre halbvollendete um— 
her und er erklärte mir, feit Fahren trage er ſich mit der 
Idee einer Diosfurengruppe Für den Kaſtor habe er vor 
furzem ein köſtlich Modell in einen jungen Goten gefunden. 
„ber umsonst erflehte ih“ — fuhr er fort — „all dieſe 
Tage vom Hinmel einen Gedanken für meinen Bollur. 
Er ſoll dem Kaftor gleichen, ein Bruder Helenas, ein 
Sohn des Zeus wie er, volle Ühnlichfeit in Zügen und 
Seftalt muß da fein. Und doch muß die Verjchiedenheit 
jo deutlich jein wie die Gleichheit: jie müſſen zujammen- 
gehören nnd doch jeder ganz eigenartig fein. Umſonſt lief 
ih alle Bäder und Gymnafien Neapolis ab: ich fand den 
Ledazwilling nicht. Da Hat di ein Gott, Zeus felber 
hat dich mir and eigne Fenfter geführt: wie ein Blitz 
ihlug’3 in mich ein, da fteht mein Pollux, wie er ſein 
muß: und nicht lebendig laß ich dich aus diejer Halle, 
bis du mir deinen Kopf und deinen Leib veriprochen.“ 

Gern jagte ich dem närrischen Alten zu, andern Tages 
wieder zu kommen. Und das erfüllt ich um fo lieber als 
ih erfuhr, daß mein gewaltthätiger Freund RXenarchos ſei, 
der größte Bildner in Marmor und Erz, den Stalien feit 
lange gejehn. Am andern Tag fan ich denn wieder und 
fand meinen Kaſtor — es war Totila: — und ich kann 
nicht leugnen, daß mich die große Ähnlichkeit ſelbſt über— 
raſchte, wenn auch Totila älter, höher, kräftiger und un- 
vergleichlich jchöner ist als ich. Xenarchos jagt, wir feien 
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wie Helleitrus und Öoldeitrus. Denn Totila iſt heller an 
Haar und Haut: und gerade fo, ſchwört der Meilter, Haben 
fih die beiden Diosfuren geglichen und nicht geglichen. 
Sp lernten wir uns denn unter den Götterbildern Kenarchs 
fennen und lieben: wir wurden in Wahrheit Kaftor und 
Pollux, innig und ungertrennlich wie fie, und ſchon ruft 
uns das heitre Volk von Neapolis bei diefem Namen, 
warn wir, Arm in Arm gefchlungen durch die Straßen gehn. 

Unſere junge Freundfchaft ward aber noch bejonders 

raſch gereift durch eine drohende Gefahr, die fie leicht in 
der Blüte geknickt hätte. 
Wir waren eines Abends, wie wir pflegten, zur 
Porta Nolana Hinaus gewandelt, in den Bädern des 
Tiberius Kühlung von des Tages Hitze zu ſuchen. Nach 
dem Bade Hatte ich in einer Laune jpielender Zärtlichkeit 
— du wirſt fie Schelten — des Freundes weißen Goten- 
mantel umgejchlagen und jeinen Helm mit den Schwanen- 
flügeln aufs Haupt geſetzt. Lächelnd ging er, meine 
Chlamys ummerfend, auf den Tauſch ein und friedlich 
plaudernd jchritten wir durch den Pinienhain im eriten 
Dunkel der Nacht nach der Stadt zurüd. 

Da ſpringt aus dem Taxusgebüſch Hinter mir ein 
Mann auf mich her und ich fühle kaltes Eiſen an meinem 
Halle. 

Aber im nächſten Augenblid lag der Mörder zu meinen 
Füßen, Totila's Schwert in der Bruft. Nur Yeicht ver- 
wundet beugte ich mich zu dem Gterbenden nieder und 
fragte ihn, welcher Grund ihn habe zum Haß, zum Morde 
gegen mich treiben können. 

Er aber ſtarrte mir ins Antlitz und hauchte: „Nicht 
dich: — Totila, den Goten“ — und er zuckte und war 
tot. Man ſah's an Tracht und Waffen — es war ein 
iſauriſcher Söldner.“ 

Dahn, Sämtl. poetiſche Werke. Erſte Serie Bd. J. 13 
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Cethegus fenkte den Brief und drückte die linke Hand 
vor Die Stirn. „Wahnfinn des Zufalls,“ fagte er, „wohin 
fonntejt du führen!“ 

Und er las zu Ende. 

„Zotila jagte, er habe der Feinde viele am Hofe zu 
Ravenna. Wir zeigten den Vorfall Uliaris, dem Goten- 
grafen zu Neapolis, an. Diefer ließ die Leiche durch— 
ſuchen und Nachforfchungen anjtellen — ohne Erfolg. Uns 
beiden aber hat dieje ernite Stunde die junge Freundichaft 
befeftigt und mit Blut geweiht für alle Zeit. Ernſter und 
heiliger Hat jie uns verbunden. Das Siegel der Dios- 
furen, das du mir zum Abſchied gejchenkft, war ein freund: 
fih Omen, das fich freundlich erfüllt Hat. Und wenn ich 
mich frage, wen danf ich all dies Glück? Dir, dir allein, 
der mich in diefe Stadt Neapolis gefendet, in der ih al’ 
mein Glück gefunden. Sp mögen dir es alle Götter und 
Göttinnen vergelten! Ach ich jehe, dieſer ganze Brief redet 
nur don mir und diefer Freundſchaft — jchreibe Doch bald . 
wie es um dich Steht. Wale.“ 

Ein bitteres Lächeln zuckte um des Präfekten ausdrucks⸗ 
vollen Mund. | 

Und wieder durhmaß er das Gemah in nur mit 
Mühe gehaltenen Schritten. Endlich blieb er jtehen, das 
Kinn in die linke Hand ftügend. — „Wie fann ich nur fo 
— jugendlih fein, mich zu ärgern. Es iſt alles jehr 
natürlich, wenn auch jehr einfältig. Du bit frank, Julius. 
Warte: ich will dir ein Nezept fchreiben.” Und mit einem 
Anflug von graufamer Freude im Ausdrud, ſetzte er fich 
auf den Schreiblectus, nahm eine Papyrusrolle aus der 
Bronzevafe, ergriff die gnidiſche Schilffeder und jchrieb mit 
der roten Tinte, aus einem Löwenfopf von Achat, der an 
dem Lectus angejchraubt war: 
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„An Julius Montanus Cethegus, der Präfeft 
bon Nom. 


Deine rührende Epiltel aus Neapolis hat mir viel 
Spaß gemacht. Sie zeigt, daß du in der legten Kinder— 
franfHeit ſteckſt. Haft du fie abgethan, wirft du ein Mann fein. 

Die Krifis zu bejchleunigen, verjchreibe ich Dir daS beite 
Mittel. Du ſuchſt ſogleich den WBurpurhändler Balerius 
Procillus, meinen älteften Gaftfreund in Neapolis, auf. 
Er iſt der reichite Kaufherr des Abendlandes, ein grimmiger 
Feind der Kaifer von Byzanz, die ihm Bater und Brüder 
getötet, ein Republikaner wie Cato und jchon deshalb mein 
vertrauter Freund. Seine Tochter Valeria Procilla aber ijt 
die Schönfte Römerin unjerer Zeit und eine echte Tochter der 
alten, der heidnifchen Welt. Antigone oder Virginia würden 
ih der Freundin freuen. Sie ift nur drei Jahre jünger und 
folglich zehnmal reifer als du. Gleichwohl wird fie dir 
der Vater nicht verjagen, erflärft du ihm, daß Cethegus 
für dic) wirbt. Du aber wirft dich beim eriten Anblicd 
jterblich in fie verlieben. 

Du wirjt das: obgleich ich es dir vorher ſage und ob- 
gleich du weißt, daß ich es wünſche. Im ihren Armen 
wirſt du alle Freunde der Welt vergefien: geht die Sonne 
auf, erbleicht der Mond. Übrigens, weißt du, daß dein 
Kaftor einer der gefährlichiten Römerfeinde ift? Und id) 
habe einmal einen gewiſſen Julius gekannt, der geſchworen: 
Nom über alles. Vale.“ | 

Cethegus rollte den Papyrus zufammen, umfchnürte 
ihn mit den Bändern von rotem Baft, befeftigte dieſe an 
der Schleife mit Wachs und drückte feinen Amethyitring 
mit dem herrlichen Jupiterkopf auf Ddasjelbe. Dann be- 
rührte er einen aus dem Marmorgetäfel hervorfchauenden 
jilbernen Adler: — draußen an der Wand des Veftibulums 

13* 
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ihlug ein eherner Donnerfeil auf den Silberſchild eines 
niedergeworfenen Titanen mit glodenhellem Ton. 

Der Sflave trat wieder ein. 

„Laß den Boten in meinen Thermen baden, gieb ihm 
Speife und Wein, einen Goldjolidus und dieſen Brief. 
Morgen mit Sonnenaufgang geht er damit zuriick nad 
Neapolis.“ — — 


Siebentes Kapitel. 


Mehrere Wochen darauf finden wir den ernten Prä- 
feften in einem reife, der ſehr wenig zu feinem hohen 
Trachten, ja zu feinem Alter zu pafjen ſchien. 

In dem jeltfamen Nebeneinander von Heidentum und 
Chriitentum, das in den erſten Sahrhunderten nach der 
Konstantiner Befehrung das Leben und die Sitten der 
Nömermwelt mit grellen Widerſprüchen erfüllte, Tpielte be- 
ſonders die friedliche Miſchung von Feſten der alten und der 
neuen Religion eine auffallende Rolle. Neben den großen 
Feiertagen des chriftlichen Kirchenjahres beftanden auch noch 
größtenteil die fröhlichen Fejte der alten Götter fort, wenn 
auc meist ihrer urfprünglichen Bedeutung, ihres religiöfen 
Kernes beraubt. 

Das Bolf ließ fich etwa den Glauben an Supiter und 
Kuno nehmen und die Kultushandlungen und die Opfer, 
aber nicht die Spiele, die Feſte, die Tänze und Schmäufe, 
die mit jenen Handlungen verbunden waren; und Die 
Kirche war von jeher Flug genug, zu dulden, was ſie nicht 
ändern konnte. 

Sp wurden ja fogar die echt Heidnifchen Lupercalien, 
mit welchen fich derber Aberglaube und wüſter Unfug aller 
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Urt verband, erſt im Jahre vierhundertfechsundneungig — 
und nur mit Mühe — abgejchafft. 

Biel länger natürlich behaupteten ſich harmloſe Feſte 
wie die Sloralien, die Balilien und zum Teil haben fich 
ja mande von ihnen in den Städten und Dörfern Staliens 
mit veränderter Bedeutung 613 auf diefe Stunde erhalten. 
Sp waren denn die Tage der Floralien gekommen, Die, 
früher auf der ganzen Halbinjel, als ein Feſt bejonders 
der fröhlichen Jugend, mit lauten Spielen und Tänzen ge- 
feiert, auch in jenen Tagen noch wenigjtens mit Schmaus 
und Gelage begangen wurden. 

Und jo Hatten jich denn die beiden Licinier und ihr 
Kreis von jungen Rittern und Batriciern an dem Haupt- 
feittag der Floralien zu einem Sympofion zufammen be- 
jtellt, für welches jeder der Gäſte, wie bei unjern „Pick— 
nid3," jeinen Beitrag in Speiſen oder Wein zu liefern 
hatte. Die Fröhlichen verfammelten ſich bei dem jungen 
Kalliitratos, einem Yiebenswürdigen und reichen Griechen 
aus Korinth, der ih im Genuß künſtleriſcher Muße zu 
Nom niedergelafjen und nahe bei den Gärten des Salluft 
ein gejchmadvolles Haus gebaut Hatte, das al3 der Mittel- 
punft heitern Lebensgenufjes und feiner Bildung galt. 
Außer dem reichen Adel Roms verkehrten dort vornehmlich 
die Künſtler und Gelehrten: und dann auch jene Schichten 
der römischen Jugend, denen über ihren Roſſen und Wagen 
und Hunden wenige Zeit und Gedanken für den Gtant 
übrig blieb und die daher bis jet dem Einfluß des Prä— 
feften unzugänglich gewejen waren. 

Deshalb war es diejem jehr erwünſcht, als ihm der 
junge Lucius Licinius, jebt fein glühendfter Anhänger, die 
Einladung des Korinthers überbrachte. „Sch weiß wohl,“ 
lagte er Ihüchtern, „wir können deinem Geiſt nicht eben- 
bürtige Unterhaltung bieten und wenn dich nicht die alten 
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Kyprier und Saferner locken, die Kalliſtratos ſpenden wird, 
lehnſt du ab.“ 

„Nein, mein Sohn, ich komme,“ ſagte Cethegus „und 
mich locken nicht die alten Kyprier, ſondern die jungen 
Römer.“ — 

Kalliſtratos, der ſein Hellenentum mit Stolz zur Schau 
trug, hatte ſein Haus mitten in Rom in griechiſchem Stil 
gebaut. Und zwar nicht in dem des damaligen, ſondern 
des freien, des perikleiſchen Griechenlands und dies machte 
im Gegenſatz zu der geſchmackloſen Überladung jener Tage 
den Eindrud edler Einfachheit. Ducch einen ſchmalen Gang 
gelangte man in das Weriftyl, den offenen von Säulen- 
gängen umſchloſſenen Hof, deſſen Mittelpunkt ein plätichern- 
der Springbrunnen in braunem Marmorbeden bildete. Die 
nach Norden offne Säulenhalle enthielt außer andern Gelaſſen 
auch den Speifefaal, der Heute die Heine Gejellichaft ver- 
jammelt hielt. ethegus hatte ſich vorbehalten, nicht ſchon 
zu der „Coena“, dem eigentlichen Schmaufe, jondern erit 
zu der „Commifjatio,“ dem darauf folgenden nächtlichen 
Trinfgelag, zu fommen Und fo fand er denn Die 
Freunde in der vornehmen Trinfftube, wo längst ſchon die 
zierlichen Bronzelampen an den jchildpattgetäfelten Wänden 
brannten und die Gäfte, mit Roſen und Eppich befrängt, 
auf den Polſtern des Hufeifenfürmigen Trikliniums lagerten. 
Eine betäubende Miſchung von Weinduft und Blumenduft, 
von Fadelglanz und Farbenglanz drang ihm an der Schwelle 
entgegen. / 

„Salve, Cethege!“ rief der Wirt dem Cintretenden 
entgegen. „Du findeit nur Fleine Gejellfchaft.“ 

Cethegus befahl dem Sklaven, der ihm folgte, einem 
herrlich gewachjenen jungen Mauren, deſſen jchlanfe Glieder 
durch den Scharlachflor feiner leichten Tunika mehr gezeigt 
al3 verhüllt wurden, ihm die Sandalen abzubinden, Er 
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zählte indefjen: „Nicht unter den Grazien," Tächelte er, 
„nicht über die Muſen.“ 

„Geſchwind, wähle den Kranz," mahnte Kalliftratog, 
„und nimm deinen Pla da oben auf dem Ehrenſitz der 
mittleren Kine Wir Haben dih im Voraus zum Sym— 
pofiarchen, zum Feſtkönig gewählt.“ 

Der Präfekt Hatte ſich vorgeſetzt, dieſe jungen Leute zu 
bezaubern. Er wußte, wie gut er das fonnte: und er 
wollte es heute. Er wählte einen Nojenfranz und ergriff 
das elfenbeinerne Scepter, das ihm ein fyriicher Sklave 
fnieend reichte. Das Nojendiadem zurecht rüdend ſchwang 
er mit Würde den Stab: „So mac’ ich eurer Freiheit 
ein Ende!" 

„Ein geborner Herrſcher,“ rief Kalliſtratos, Halb im 
Scherz, Halb im Ernſt. — „Wber ich will ein fanfter 
Tyrann jein! mein erſt Gejeg: ein Drittel Waller — zwei 
Drittel Wein." — „Oho,“ rief Lucius Licinius und tranf 
ihm zu, „bene te! Du führft üppig Regiment. Gleiche 
Miſchung iſt ſonſt unſer Höchſtes.“ 

„Ja, Freund,“ lächelte Cethegus, ſich auf dem Eckſitz 
der mittleren Kline, dem „Konſulsplatz“, niederlafjend, „ich 
habe meine Trinfftudien unter den Ägyptern gemacht, die 
trinken nur lautern. He, Mundichent — wie heißt er?“ 

„Sanymedes — er iſt aus Phrygien. Hübſcher Wuchs, 
eh 2?" — „Alſo, Ganymed, gehorche deinem Jupiter und ftelfe 
neben jeden eine Patera Mamertiner Wein — doc neben 
Balbus zwei, weil er fein Landsmann iſt.“ Die jungen 
Leute lachten. | 

Balbus war ein reicher Gutsbeſitzer auf Sicilien, noch 
ſehr jung und ſchon jehr Did. 

„Pah,“ lachte der Trinfer, „Epheu ums Haupt und 
Amethyſt am Finger — jo troß ich den Mächten des 
Bacchus.“ — „Nun, wo Steht ihr im Wein ?* fragte Cethegus, 
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dem jet Hinter ihm ftehenden Mauren winfend, der ihm 
einen zweiten Kranz von Roſen, diesmal um den Naden, 
ſchlang. 

„Settiner Moſt mit hymettiſchem Honig, war das letzte. 
Da, verſuch!“ ſo ſprach Piſo, der ſchelmiſche Poet, deſſen 
Epigramme und Anakreontika die Buchhändler nicht raſch 
genug konnten abſchreiben laſſen und deſſen Finanzen ſich 
Doch ſtets in poetiſcher Unordnung befanden. Und er reichte 
dem Präfekten was wir einen „Vexierbecher“ nennen wür— 
den, einen bronzenen Schlangenfkopf, der, unvorſichtig an 
den Mund gebracht, einen Strahl Weines heftig in die 
Kehle Schoß. Uber Cethegus kannte das Spiel, behutjam 
trant er und gab den Becher zurüd. „Deine trocknen 
Witze find mir Tieber, Piſo,“ lachte er und haſchte ihm 
aus der Bruftfalte ein beſchriebenes Täfelchen. 

„O gieb,” ſagte Piſo, „es find Feine Berfe — jondern 
— ganz im Gegenteil! — eine Zufammenftellung meiner 
Schulden für Wein und Pferde.” — „Se nun,” meinte 
Cethegus, „ich Hab’ fie an mich genommen — fie find alſo 
mein. Du magjt morgen die Ouittung bei mir einlöfen: 
aber nicht umſonſt — mit einem deiner boshafteiten Epi- 
gramme auf meinen frommen Freund Silverius!" — „O 
Cethegus,“ rief der Poet erfreut und gejchmeichelt, „tie 
boshaft kann man fein für vierzigtaufend Solivi! Wehe 
den heiligen Mann Gottes.“ 


Adıtes Kapitel. 


„Und im Schmauſe — wie weit feid ihr damit?“ 
fragte Cethegus, „schon bei den Apfeln? find es dieſe?“ 
Und er ſah blinzend nach zwei Fruchtförben von 
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Palmenbaft, die Hoch aufgehäuft auf einem Bronzetifch mit 
elfenbeinernen Füßen prangten. „Ha Triumph!" lachte 
Marcus Licinius, des Lucius jüngerer Bruder, der fi 
mit der Tiebhaberiichen Spielplaftif der Mode abgab. „Da 
ſiehſt du meine Kunft, Kalliſtratos! Der Präfekt nimmt 
meine Wachsäpfel, die ich dir gejtern geſchenkt, für echt.“ 
„Ah wirklich?“ rief Cethegus wie eritaunt, obwohl er den 
MWachsgeruch längst ungern vermerkt. „Sa, Kunſt täufcht 
die Beiten. Bei wen Haft du gelernt? Ich möchte der- 
gleichen in meinem fyzifenischen Saal aufitellen.“ 

„Ich bin Autodidakt,“ jagte Marcus jtolz, „und morgen 
ſchicke ich dir meine neuen perfifchen Üpfel: — denn du 
würdigſt die Kunſt.“ 

„Aber das Gelag iſt doch zu Ende?“ fragte der Prä— 
fekt, den linken Arm auf das Polſter der Kline ſtützend. 

„Nein,“ rief der Wirt, „ich will es nur geſtehn: da 
ich auf unſern Feſtkönig erſt zur Trinkſtunde rechnen durfte, 
hab' ich noch einen kleinen Nachſchmaus zu den Bechern 
gerüſtet.“ — „O du Frevler,“ rief Balbus, ſich mit der 
zottigen Purpurgauſape die fettglänzenden Lippen wiſchend, 
„und ich habe ſo ſchrecklich viel von deinen Feigenſchnepfen 
gegeſſen!“ — „Das iſt wider die Verabredung!“ rief 
Marcus Licinius. — „Das verdirbt meine Sitten!“ ſagte 
der fröhliche Piſo ernſthaft. — „Sprich, iſt das helleniſche 
Einfachheit?“ fragte Lucius Licinius. — „Ruhig, Freunde,“ 
tröſtete Cethegus mit einem Citat: „Auch unverhofftes Un— 
heil trägt ein Römer ſtark.“ 

„Der helleniſche Wirt muß ſich nach ſeinen Gäſten 
richten,“ entſchuldigte Kalliſtratos, „ich fürchte, ihr kämt 
mir nicht wieder, böte ich euch marathoniſche Koſt.“ — 
„Nun, dann bekenne wenigſtens, was noch droht,“ rief 
Cethegus, „du, Nomenklator, lies die Schüſſeln ab: ich 
werde dann die Weine beſtimmen, die dazu gehören.“ 
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Der Sklave, ein ſchöner lydiſcher Knabe, in einem bis 
an die Knie aufgejchligten Röckchen von blauer pelufifcher 
Leinwand, trat Dicht neben Cethegus an den Tisch von 
Cypreſſenholz und las von einem Täfelchen ab, das er an 
goldnem Kettchen um den Hals trug: „Friſche Auftern aus 
Britannien in Thunfiſchbrühe mit Lattich.“ — „Dazu 
Salerner von Fundi,“ Sprach Cethegus ohne Befinnen. 
„ber wo jteht der Schenktijch mit den Pokalen? Rechter 
Trunk mundet nur aus rechter Schale.“ 


„Dort iſt der Schenktiſch!“ und auf einen Winf des 
Hausherren fiel der Vorhang zurüd, der die eine Ede des 
Zimmers, den Gäften gegenüber, verhüllt Hatte. 


Ein Ruf des Staunens flog von den Tifchen. 


Der Reichtum der dort zur Schau geftellten Prunk— 
geichivre und der Geſchmack ihrer Anordnung war jelbit 
diefen verwöhnten Augen überrafchend. Auf der Marmor- 
platte des Tiſches ſtand ein geräumiger filberner Wagen 
mit goldnen Rädern und ehernem Gejpann: e8 war ein 
Beutewagen, wie fie in römischen Triumphen aufgeführt 
zu werden pflegten: und als köſtliche Beute lagen darin 
Pokale, Gläſer, Schalen jeder Gejtalt und jedes Stoffes in 
icheinbarer Unordnung, doch mit Funftverftändiger Hand, 
gehäuft. 

„Bei Mars dem Sieger,“ lachte der Wräfeft, „ver 
erite römiſche Triumph ſeit zweihundert Sahren. Ein 
jeltner Anblick! Darf ih ihn zerftören?" — „Du bilt 
der Mann, ihn wieder aufzurichten,”. jagte Lucius Licinius 
feurig. — „Meint du? Berjuchen wir's! — Alſo zum 
Salerner die Kelche dort von Terebinthenholz.“ 

„Weindroſſeln vom Tagus mit Spargeln von Tarent!“ 
fuhr der Lhydier fort. „Dazu den roten Mafjiter von 
Sinueffa aus jenen amethyitnen Kelchen.“ 
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„Junge Scildfröten von Trapezunt mit Ylamingo- 
zungen —" 

„Halt an, beim heiligen Bacchus," rief Balbus. „Das 
find ja die Diralen des Tantalus. Mir ijt ganz gleich, 
aus was ich trinfe, aus Terebinthen oder Amethyſt — 
aber dies Aufzählen von Götterbiffen mit trodnem Gau— 
men halt’ ich nicht mehr aus. Nieder mit Gethegus dem 
Tyrannen, ex fterbe, wenn er uns hungern läßt." — „Mir 
ilt, ih wäre Smperator und hörte das getreue Volk von 
Rom. Sch rette mein Leben und gebe nad. Tragt auf, 
ihr Sflaven." Da tönten Flöten aus dem Borgemach 
und im Takte der Muſik Schritten ſechs Sklaven, Eupheu 
um die glänzend gejalbten Loden, in roten Mänteln und 
weißen Tuniken heran. Sie reichten den Gäſten friſche 
Handtücher von feinjtem ſidoniſchem Linnen mit weichen 
Purpurfranfen. 

„Oh,“ rief Mafjurius, ein junger Kaufmann, der vor- 
nehmlich mit jchönen Sklaven und Sflavinnen handelte 
und in dem zweidentigen Ruhme ſtand, der feinite Kenner 
ſolcher Ware zu jein, „das mweichite Handtuch it ein Schönes 
Haar" — und er fuhr dem eben neben ihm fnieenden 
Sanymed durch die Locken. „Aber, Kalliftratos, jene Flöten 
ſind Hoffentlich weiblichen Geſchlechts — auf mit dem 
Vorhang — lab die Mädchen ein.“ 

„Noch nicht," befahl Cethegus. „Erſt trinken, dann 
füffen. Ohne Bachus und Ceres, du weißt —“ | 

„Friert Venus, nit Maſſurius.“ 

Da ericholl aus dem Seitengemach der — von 
Lyra und Kithara und ein trat ein Zug von acht Jüng— 
lingen in goldgrün ſchillernden Seidengewändern, vorauf 
der „Anrichter“ und der „Zerleger“: die ſechs andern 
trugen Schüſſeln auf dem Haupt: ſie zogen im Taktſchritt 
an den Gäſten vorüber und machten vor dem Anrichttiſch 
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bon Citrus Halt. Während fie hier beichäftigt waren, 
erflangen vom Mittelgrunde her Raftagnetten und Cymbeln, 
die großen Doppelthüren drehten fih um ihre erzjchim- 
mernden Säulenpfojten und ein Schwarm von Sklaven in 
der Schönen Tracht korinthiſcher Epheben ftrömte herein. 
Die einen reichten Brot in zierlich durchbrochenen Bronze- 
förben: andre vericheuchten die Mücken mit breiten Fächern 
von Straußenfedern und Palmblättern: einige goſſen DI 
in die Wandlampen aus doppeldenfeligen Krügen mit an- 
mutvoller Bewegung, indes etliche mit zierlichen Bejen von 
ägyptifchem Schilf von dem Moſaikboden die Brojamen 
fegten und die übrigen Ganymed die Becher füllen halfen, 
die jegt ſchon eifrig Freiften. 

Damit jtieg denn die Rafchheit, die Wärme des Ge- 
ſprächs und Cethegus, der, wie überlegen nüchtern er blieb, 
völlig im Moment verfunfen jchten, bezauberte durch feine 
Jugendlichkeit die Jünglinge. 

„Wie iſt's,“ fragte der Hausherr, „wollen wir würfeln 
zwiſchen den Schüſſeln? Dort neben Piſo ſteht der Wür— 
feſheher.“ — „Nun, Maſſurius,“ meinte Cethegus mit 
einem ſpöttiſchen Blick auf den Sklavenhändler, „willſt du 
wieder einmal dein Glück wider mich verſuchen? Willſt du 
wetten gegen mich? Gieb ihm den Becher, Syphax!“ winkte 
er dem Mauren. 

„Merkur joll mich bewahren!" antiwortete Mafjurius 
in komiſchem Schred. „Laßt euch nicht ein mit dem Prä— 
feften — er hat das Glück feines Ahnherrn Julius Cäfar 
geerbt." 

»Omen aceipio!« lachte Cethegus, „das nehm’ ich an, 
mitjamt dem Dolch des Brutus.“ 

„Sch ſag' euch, er ift ein Zauberer! Erft jüngft hat er 
eine ungewinnbare Wette gegen mich gewonnen an dieſem 
braunen Dämon —“ Und er wollte dem Sflaven eine 
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Feige ins Geficht werfen: aber diefer fing fie behende mit 
den glänzend weißen Zähnen und verzehrte fie mit ruhigem 
Behagen. 

„But, Syphax,“ lobte Cethegus, „Roſen aus den 
Dornen der Feinde! Du kannſt ein Gaufler werden, jobald 
ich dich freilaſſe.“ 

„Syphar will nicht frei fein, er will dein Syphax fein 
und dein Leben retten wie du ſeins.“ 

„Was iſt das — dein Leben?” fragte Lucius Lieinius 
mit erichrodenem Bid. — „Haft du ihn begnadigt?" fagte 
Marcus. 

„Mehr, ich Hab’ ihn losgekauft.“ 

„sa, mit meinem Gelde!“ brummte Mafjurius. 

„Du weißt, ich hab’ ihm dein vermwettet Geld jofort 
als Peculium geſchenkt.“ 

„Was iſt das mit der Wette? erzähle, vielleicht ein 
Stoff für meine Epigramme,“ fragte Piſo. 

„Laßt den Mauren ſelbſt erzählen — ſprich, Syphar, 
du darfſt.“ 


nm —— — 


Neuntes Kapitel. 


Ohne Zögern trat der junge Sklave in das von den 
Tiſchen gebildete Hufeiſen, den Rücken zur Thüre gewandt: 
ſein funkelndes Auge überflog raſch die Verſammlung und 
haftete dann mit Glut auf ſeinem Herrn: alle bewunderten 
die jugendliche Kraft und Schönheit der ſchlanken Glieder, 
deren tiefes Braun nur um die Hüften ein koſtbarer Schurz 
von Scharlach verhüllte. 

„Leicht iſt erzählt, was ſchwere Schmerzen barg. Ich 
bin daheim im Lieblingsland der Sonne; wo hundert 
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Palmen die immer grüne Dafe bejchatten, außer ung nur 
dem Löwen befannt und dem fledigen Panther. Aber in 
einer götterverlafjenen Nacht, da fand der Feind unfer 
altes Verſteck. Bandaliihe Reiter waren's und feine 
Rettung. Rot und Schwarz ftieg der Rauch unfrer Zelte 
durch die Cedernwipfel hinan, Freifchend flohen Weiber und 
Kinder. Da traf mich ein jaufender Speer. 

sch erwachte gebunden im Sflavenraum eines Griechen- 
Ihıffs, das uns gefauft, mi und viele Männer und 
Weiber meines Stammes: ich Hatte nichts gerettet als 
meinen Gott, den weißen Schlangenfönig, ich trug ihn im 
Gürtel geborgen. Sie brachten uns nad) Rom, da Faufte 
mich einer, deſſen Namen verflucht fei.“ 

„3 it unfer Freund Calpurnius,“ unterbrach Cethegus. 

„Und Fein Stern foll ihm leuchten auf nächtlicher Fahrt, 
er ſoll verdurften im heißen Sand,” knirſchte der Maure 
mit aufloderndem Haß. „Er Ichlug mi oft um nichts 
und ließ mich hungern. Sch ſchwieg und betete zu meinem 
Gott um Nade. Er zürnte, daß ich fo ruhig feine Wut 
ertrug. Ä 

Er wußte nicht, daß Syphax feinen Gott bei ſich trug 
in Geſtalt einer Schlange. Da trat er eines Morgens an 
mein Lager und fand fie um meinen Hals geringelt. Er 
erichraf: ich fagte ihm feine Zähne feien nicht tödlich, aber 
jeine Rache. Da ergrimmte er, ſchlug nad) mir und jagte: 
„Zöte den Wurm!“ Umfonst flehte ich und wand mic) 
auf den Kinieen vor ihm. Er ſchlug mich und jchlug nad) 
dem Gott: und als ich den deckte mit meinem Leibe, fchrie 
er noch milder: „Tüte das Tier." Wie konnt' ich ge- 
horchen! Da rief er feine Sklaven und befahl: „Nehmt 
ihm die Beſtie und kocht fie lebendig. Er joll feinen 
Sott freien!" Sch erjchraf zum Tode über diejen Frevel. 
Und fie griffen mic) und Hajchten nach der Schlange. 
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Aber der Gott gab mir die Kraft der Wut, die da gleich 
ift der Kraft des pfeilwunden Tigers, und ich jprang unter 
fie mit gellendem Schrei. 

Nieder ſchlug ich den Verfluchten mit diejer Fauſt und 
gewann die Thüre des Haufes und fprang hinaus ins 
Freie und dreißig Sflaven hinter mir drein. Da galt es 
das Leben.“ 

Die Gäfte laujchten geipannt, ſelbſt Balbus feßte den 
Becher ab, den er eben zu Munde führte. 

„sch laufe nicht Schlecht: oft Haben wir, drei Vettern 
und ich, die windjchnelle Antilope müde gejagt. Und Die 
Sflaven waren langjam und jchwer. 

Aber fie Fannten die Stadt und ihre Straßen und id) 
nidt. So war e3 ein ungleich Spiel. Die Berfolger 
teilten fie) in Scharen von drei, vier Mann und gewannen 
mir durch Seitengafjen und Durchgänge den Weg ab. 

Zum Glüd hatte ich im Borbeirennen an einer Schmiede 
einen ſchweren Feuerhafen errafft: zwei, dreimal braucht’ 
ich ihn, die Verfolger zu jcheuchen, zu treffen, die mir 
plöglich von vorn entgegenfamen. Ich fühlte aber, Lange 
fonnte das nicht mehr dauern: wie vajch ich war, mie 
langſam fie, zuleßt mußte ich doch erliegen. 

Da jandte mir der Gott, den ich feit mit der Linfen 
an die Bruft drückte, Ihn,“ — und fein fchönes Auge 
funfelte, — „meinen Herrn, den gewaltigen, der mächtig 
it wie der Löwe von Abaritana und Flug wie der Ele: 
fant, der da gut iſt wie milder Regen nach langer Dürre 
und herrlich wie —“ 

„Jetzt erzählit du ſchlecht, Syphar, ich will vollenden. 
Ich kam gerade von den Schanzwerfen am aurelifchen 
Thor, dem Grabmal Hadrians.“ 

„Deinem jchönen, göttergejchmücdten Lieblingsort,“ un- 
terbrach Kalliſtratos. 
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„Und bog am Fuße des Kapitol3 in dad Forum Tra- 
jans: da Stand eine gaffende, jchreiende Menge und jah 
der Menjchenjagd neugierig zu: wie ein Pfeil fchoß Der 
Maure von dem Forum des Nerva heran, feine Verfolger 
weit hinter ihm. ber fiehe, Dicht neben mir bogen von 
links fünf, von rechts fieben der Sflaven des Calpurnius 
auf das Forum ein, bereit, ihn aufzufangen, jowie er auf 
dem Platz anfam. „Der ift verloren!“ fagte neben mir 
eine befannte Stimme, e8 war Mafjurius, der aus dem 
Bade des Auguftus trat. 

„Wem gehört er?” fragte ih. „Calpurnius ift unfer 
Herr,“ antwortete der Sflave neben mir. „Dann wehe 
ihm,“ ſprach Maffurius zu mir: „er hängt feine Straf— 
Haven bis an den Hals gebunden in jeinen Fijchweiher 
und läßt fie lebendig auffreffen von feinen Muränen und 
Hechten.“ — „Ja,“ fagte der Sklave, „Syphar Hat ihn 
niedergeichlagen, und der Herr rief im Aufitehen: „zu den 
Muränen den Hund! wer ihn einbringt, iſt frei.“ 

sch biidte den Pla Hinab auf den Mauren, der jebt 
gleich heran war. „Der iſt zu gut für die Fiſche,“ ſagte 
ih, „welch’ herrlicher Wuchs! Und fieh, er kömmt durch, 
ich wette. 

Denn eben Hatte der Flüchtling die erjte Kette Der 
Sflaven, die jih ihm an der Mündung der Bia julia ent- 
gegenwarf, durchbrochen und flog jebt auf ung zu.“ 

„Und ich wette taufend Solidi, er fümmt nicht durch: 
jieh’, dort die Lanzen,“ ſprach Mafjurius. — „Gerade vor 
ung ſtanden fünf Sklaven mit Lanzen und Wurffpeeren. 
„Es gilt!“ rief ich, taufend Solidi. 

Da war er heran. 

Drei Speere fauften zugleich: aber wie ein Panther 
ducte der Flinke unter ihnen weg und, plößlich auffchnellend, 
ſprang er in hohem Sat über die Lanzen der beiden 


209 


übrigen. Atemlos fam er dicht vor mir zu Boden: er 
blutete von Steinen und Pfeilen und ſchon kam jebt vom 
Forum julium heran das ganze Nudel. Berzweifelnd jah 
er um ſich und wollte nach rechts in die Friedens-Tempel- 
Straße, die ihn gerade nach feines Herrn Haufe zurüdgeführt 
hätte. Da ſah ich vor ung das Portal der Kleinen Bafilifa von 
Sanft Laurentius offen ftehen. „Dort Hin!“ vief ich ihm zu.“ 

„In meiner Sprache! er kennt meine Spracde,“ rief 
Syphar. 

„Er kennt, glaub’ ich, alle Sprachen,“ meinte Marcus 
Licinius. 

„Dorthin, wiederholte ich, dort iſt Alyl. Wie der 
Blitz war er die Stufen hinan, ſchon auf der lebten, da 
traf ihn ein Stein, daß er ftürzte und fein nächiter Ver— 
folger war oben und padte ihn. Uber glatt. wie ein Wal 
rang er fich aus feinem Griff, ftieß ihn die Stufen hinab 
und ſprang in die Thüre der Kirche.“ 

„Da: hattejt du gewonnen,“ fagte Kalliitratos. 

„sch wohl, aber er nit. Denn die Prieſter von 
St. Laurentius, fo eiferfüchtig fie ihre Aſylrechte wahren, 
jo wenig haben fie Mitleid mit einem Heiden. Einen Tag 
lang bargen fie ihn: als fie aber erfuhren, daß er um der 
Schlange willen feinen Herrn niedergeichlagen, da jtellten 
fie ihm die Wahl, Chriſt zu werden und den Götzen auf- 
zugeben, oder Calpurnius und die Muränen. 

Syphax wählte den Tod. Ich erfuhr es und faufte 
dem HBornigen feine Nahe ab und das Neben dieſes 
ſchlanken Burfchen, des ſchönſten Sklaven in Rom.“ 

„Kein schlechtes Gejchäft,“ meinte Marcus, „der Maure 
iſt dir treu.“ 

„sch glaube," fagte Cethegus, „tritt zurüd, Syphar. 

Da bringt der Koch jein Meifterjtüd, fo ſcheint's.“ 


Dahn, Sämtl. poetifhe Werke. Erfte Serie Bd. J 14 


210 


Behntes Kapitel. 


Es war eine jechspfündige Steinbutte, feit Jahren im 
Meerwaſſerweiher des Kalliftratos mit Gänfelebern gemäftet. 
Der vielgepriefene „Ahombus" Fam auf filberner Schüfjel, 
ein goldenes Krönchen auf den Kopf. 

„Alle guten Götter und du, Prophete Jonas!“ Yallte 
Balbus zurücdjinfend in die Polſter, „der Fiſch ift mehr 
wert als ich ſelber.“ — „Stil, Freund,“ warnte Bio, 
„daB uns nicht Cato höre, der gejagt: wehe der Stadt, 
wo ein Fiſch mehr wert al3 ein Rind.“ Schallendes 
Gelächter und der laute Auf Euge belle! iübertönte den 
Zornruf des Halbberaufchten. 

Der Fiſch ward zerjchnitten und köſtlich erfunden. 

„est, ihr Sklaven, fort mit dem matten Mafliker. 
Der edle Fiſch will Schwimmen in edlem Naß. Auf, 
Syphar, jebt paßt, was ich zu dem Gelage beigejteuert. 
Geh” und Laß die Amphora hereinbringen, welche die 
Sklaven draußen in Schnee geſtellt. Dazu die PBhialen 
von gelbem Bernitein.“ 

„Was bringit du jeltenes, aus welchem Land?“ fragte 
KRalliitratos. — „Frag, aus welchem Weltteil? bei diejem 
vielgereilten Odyſſeus,“ jagte Bifo. 

„Ihr müßt vaten. Und wer es errät, wer diejen Wein 
ſchon gefoftet Hat, dem ſchenk' ich eine Amphora, jo hoch 
wie dieſe.“ 

„Zwei Sklaven, eppichbefrängt, jchleppten den mächtigen, 
dunfeln Krug herein: von jchwarzbraunem Porphyr und 
fremdartiger Geftalt, mit hieroglyphiſchen Zeichen geſchmückt 
und wohl vergipft oben an der Mündung. 

„Beim Styr! fümmt er aus dem Tartarus? das it 
ein Schwarzer Gefell,“ lachte Marcus. 
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„Uber er Hat eine weiße Seele — zeige ſie, Syphax.“ 
Der Nubier jchlug mit dem Hammer von Ebenholz, den 
ihm Ganymedes reichte, forgfältig den Gips herunter, hob 
mit filberner Zange den Verſchluß von Palmenrinde heraus, 
ichüttete die Schicht DI Hinweg, die oben jchwamm, umd 
füllte die Pokale. Ein ſtarker beraufchender Geruch entitieg 
der weißen, klebrigen Flüffigfeit. Alle tranfen mit for: 
ſchender Miene. 

„Ein Göttertranf!" rief Balbus abjegend. — „Aber 
Itarf wie flüffiges Feuer,” jagte Kalliſtratos. 

„Kein, den kenn' ich nicht!” ſprach Lucius Lieinius. 

„sch auch nicht,“ beteuerte Marcus Licinius. — „Aber 
ic) freue mich, ihn kennen zu lernen,“ rief Piſo und hielt 
Syphax die leere Schale hin. 

„Nun,“ fragte der Wirt, zu dem lebten, bisher fait 
ganz ſtummen Gaſt zu jeiner Rechten gewendet, „nun, 
Furius, großer Seefahrer, Abenteurer, Indienſucher, Welt- 
umjfegler, wird deine Weisheit auch zu Schanden ?“ | 

Der Gefragte erhob fich Leicht von den Kiffen, ein 
Ihöner athletifcher Mann von einigen dreißig Jahren, von 
bronzener wettergebräunter Geſichtsfarbe, kohlſchwarzen tief- 
liegenden Augen, blendend weißen Zähnen und vollem 
Nundbart nach orientaliidem Schnitt. 

Aber ehe er noch Sprechen fonnte, fiel Kalliſtratos raſch 
ein: „Doc, beim Zeus Kenios, ich glaube, ihr kennt euch 
gar nicht?" Cethegus maß die feffelnde Erfcheinung mit 
Icharfem Blid. „Sch kenne den Bräfeften von Nom,” 
jagte der Schweigfame. — „Nun, Gethegus, und dies iſt 
mein vulkaniſcher Freund, Furius Ahalla, aus Korſika, der 
reichite Schiffsherr des Abendlands, tief wie die Nacht 
und heiß wie das Feuer: er hat fünfzig Häufer, Villen und 
Paläſte an allen Küften von Europa, Aſien und Afrika, zwanzig 
Öaleeren, ein paar taufend Sklaven und Matrojen und —“ 
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„Und einen fehr geichwäßigen Freund,” ſchloß der 
Korſe. „Präfekt, mir iſt es leid um dich, aber die Am- 
phora it mein. Ich fenne den Wein.“ — Und er nahm 
ein Kibitzei und zerichlug es mit goldenem Löffel. 

„Schwerlich,” Tächelte Cethegus ſpöttiſch. 

„Doch. Es ift Sfiswein. Aus Ägypten. Aus Mem— 
phis." Und ruhig Schlürfte er das goldrötliche Ei. 

Erjtaunt jah ihn Cethegus an. „Erraten,” jagte er 
dann. „Wo Haft du ihn gefoitet?" — „Notwendig da, 
wo du. Er fließt ja nur aus Einer Duelle,“ Tächelte der 
Korfe. — „Genug mit euren Geheimniffen! Keine Rätſel 
unter den Roſen!“ rief Piſo. — „Wo Habt ihr beiden 
Marder dasſelbe Net gefunden?" fragte Kalliftratos. 

„Kun,“ rief Cethegus, „wiſſet es immerhin. Sm alten 
Ägypten, im heilgen Memphis voraus, haben fich immer 
noch, dicht neben den chrijtlichen Einfiedlern und Mönchen 
in der Wüfte, glaubenszähe Männer und namentlich 
rauen erhalten, die nicht laſſen wollen von Apis und 
Dfiri3 und bejonders treu den ſüßen Dienjt der Iſis 
pflegen. Sie flüchten von der Oberfläche, wo die Kirche 
das Kreuz der Askeſe fiegreich aufgepflanzt, in die Tiefen, 
in den geheimen Schoß der großen Mutter Erde mit ihrem 
heilgen teuren Wahn. In einem Labyrinth unter den 
Pyramiden des Cheops Haben fie noch einige. Hundert 
Krüge geborgen des mächt’gen Weines, welcher dereinft die 
Eingeweihten zu den Orgien der Freude, der Liebe be- 
raufchte. Die Kunde geht geheim gehalten von Gefchlecht 
zu Gejchlecht, immer nur Eine Prieſterin fennt den Keller 
und bewahrt den Schlüffel. 

Sch küßte die Prieiterin und fie führte mich ein: — 
fie war eine wilde Rabe, aber ihr Wein war gut: — und 
fie gab mir zum Abſchied fünf Krüge mit aufs Schiff.“ 

„Soweit hab’ ich es mit Simerda nicht gebracht,“ fagte 
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der Korſe; „sie ließ mich trinken im Seller, aber als 
Undenfen gab fie mir nur das mit” — und er entblößte 
den braunen Hal. — „Einen Dolhitih der Eiferjucht,“ 
lachte Cethegus. „Nun, mich freut, daß die Tochter nicht 
aus der Art Schlägt. Zu meiner Beit, das heißt, als mich 
die Mutter trinken Yieß, lief die Kleine Smerda noch im 
Kinderröckchen. Wohlan, es Lebe der heilge Nil und die 
füße Iſis.“ Und die beiden tranfen fich zu. 

Aber e3 verdroß fie, ein Geheimnis teilen zu follen, 
das jeder allein zu bejiten geglaubt. 


Doch die andern waren bezaubert von der Laune des 
eiligen Präfekten, der jugendlich wie ein Süngling mit 
ihnen plauderte und jebt, da das beliebtejte Thema für 
junge Herren unter den Bechern angeregt war — Liebes— 
abenteuer und Mädchengeſchichten — unerſchöpflich über- 
Iprudelte von Streihen und Schwänfen, die er meiſtens 
jelbjt erlebt. Alle hingen mit Fragen an feinen Lippen. 
Kur der Korje blieb Stumm und kalt. 


„Sage,“ rief der Wirt und winfte dem Schänfen, als 
gerade das Gelächter über eine ſolche Geſchichte verhallt 
war, „jag an, du Mann buntjchediger Erfahrung: — 
ägyptiſche Iſismädchen, galliihe Druidinnen, nachtlodige 
Töchter Syriens und meine plaftiihen Schweitern von 
Hellas: — alle kennſt du und weißt du zu jchäßen, aber 
fprich, Haft du je ein germaniih Weib geliebt?“ 

„Rein,“ jagte Cethegus, feinen Iſiswein fchlürfend, „fie 
waren mir immer zu langweilig.“ 

„Oho,“ meinte Ralliitratos, „das ift zuviel gejagt. Sch 
lage euch, ich habe an den lebten Calenden einen Wahnfinn 
gehabt für ein germaniſch Weib, die war nicht langweilig.“ 

„Wie, du, Kalliitratos von Korinth, der Aſpaſia, der 
Helena Landsmann, erglühjt für ein Barbarenweib? DO 
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arger Eros, Sinnenverwirrer, Männerbeſchämer,“ fchalt 
der Präfekt. J 
na, wenn du willſt, war's eine Sinnesverwirrung: 
— ich habe nie dergleichen erfahren.“ 
„Erzähle, erzähle,“ drängten die andern. 


Elftes Kapitel. 


„Immerhin,“ ſagte der Hausherr, die Polſter glättend, 
„obwohl ich keine glänzende Rolle dabei ſpiele. 

Alſo an den vorigen Calenden etwa kam ich zur achten 
Stunde aus den Bädern des Abaskantos nach Hauſe. 

Da ſteht auf der Straße niedergelaſſen eine Frauen— 
ſänfte, vier Sklaven dabei, ich glaube, gefangne Gepiden. 
Unmittelbar aber vor der Thüre meines Hauſes ſtehen 
zwei verhüllte Frauen, die Calantica über den Kopf ge— 
zogen. Die eine trug ſklaviſch Gewand, aber die andre 
war jehr reich und geichmadvoll gekleidet und das Wenige, 
wa3 von Wuchs und Geſtalt zu jeden, war göttlich. 
Welch ſchwebender Schritt, welch feiner Knöchel, welch hoch— 
gewölbter Fuß! Als ich näher herankam, ließen fich beide 
raſch in die Sänfte heben und fort waren fie. Sch aber 
— ihr wißt, es jtedt des Bildhauers Blut in allen 
Hellenen — ich träumte des Nachts von dem feinen Knöchel 
und dem twogenden Schritt. 

Mittags drauf, da ich die Thüre öffne, aufs Forum 
zu gehn zu den Bibliographen, wie ich pflege, jeh ich die— 
ſelbe Sänfte raſch von dannen eilen. 

Sch geitehe, ohne ſonſt bejonders eitel zu fein, diesmal 
hoffte ich eine Eroberung gemacht zu haben, — ich wünfchte 
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es jo fehr. Und ich zweifelte gar nicht mehr, als ich, 
um die achte Stunde nad) Haufe fommend, wieder meine 
Fremde, diesmal unbegleitet, an mir: vorüberfchlüpfen jah 
und nach ihrer Sänfte eilen. Folgen fonnt’ ich den 
raſchen Sklaven nicht, jo trat ich in mein Haus, froher 
Gedanken voll. Da fagte der Oftiarius: „Herr, eine ver 
hüllte Sflavin wartet dein in der Bibliothek.“ 

Pochenden Herzens eile ich in das Gemach. NRichtig! 
es war die Sklavin, die ich geftern gefehen. Sie ſchlug 
den faltigen Mantel zurüd: eine hübjche, verjchlagne Maurin 
oder Karthagerin — ich kenne den Schlag — jah mic) 
mit fchlauen Augen an. 

„Ich bitte um Botenlohn,“ jagte fie, „Kalliſtratos, ich 
bringe dir gute Kunde.“ 

Ich faßte ihre Hand und wollte ihr die dunkle Wange 
ſtreicheln — denn wer die Herrin begehrt, der Füfje die 
Sklavin — aber fie lachte und ſprach: „Nein, nicht Eros, 
Hermes ſendet mid). ' 

Meine Herrin" — hoch Hordhte ih auf — „meine 
Herrin iſt — eine Jeidenfchaftlihe Freundin der Kunft. 
Sie bietet dir dreitaufend Solidi für die Aresbüſte, Die 
in der Niſche neben der Thüre deines Haufes ſteht.“ 

Laut lachten die jungen Leute, Cethegus mit ihnen. 

„sa, lacht nur,“ fuhr der Hausherr felbft einjtimmend 
fort, „ih aber achte damals nicht. Aus all meinen 
Träumen heruntergefallen, ſprach ich verdrießlich: mir ift 
das Werk nicht feil. Die Sklavin bot fünftaufend, bot 
zehntaufend Solidi: ich wandte ihr den Rüden und griff 
nad) der Thür. 

Da ſagte die Schlange: „Sch weiß, Kalliftratos von 
Korinth iſt unmillig, weil er ein Abenteuer gehofft und 
fand ein Geldgeſchäft. 

Er it Hellene, er Tiebt die Schönheit, er brennt vor 
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Keugier, meine Herrin zu ſehn.“ Das war fo richtig, daß 
ih nur lächeln Fonnte. 

„Wohlan,“ fprach fie, „du jollit fie fehn. Und dann 
erneuere ich mein lebt Gebot. Schlägit du's dann dennoch 
aus, haft du immerhin den Vorteil, deine Neugier gejtillt 
zu haben. Morgen um die achte Stunde kömmt die 
Sänfte wieder. Dann halte dich bereit mit deinem Ares.“ 

Und fie fchlüpfte Hinweg. Unruhig blieb ich zurüd. 

sch Fonnte nicht leugnen, meine Neugier war jehr ge- 
ſpannt. Feſt entichloffen, meinen Ares nicht herzulaſſen 
und die Kumftnärrin Doch zu jehen, erwartete ich gierig die 
beitimmte Stunde. Die Stunde fam und die Sänfte Fam. 
Sch Stand lauſchend an meiner offnen Thir. Die Sklavin 
itieg heraus. 

„Komm,“ rief fie mir zu, „du follit fie ſehn.“ 

Bebend vor Aufregung trat ich heran, der Bupur- 
vorhang der Sänfte fiel Halb zurüd und ich ſah —“ 

„Kun, rief Markus, ſich vorbeugend, den Becher in 
der Hand. 

„Was ich nie wieder vergejfen werde. Kin Geficht, 
Freunde, von ungeahnter Schönheit. Kypris und Artemis 
in Einer Perſon. Sch war wie geblendet. Sch Fann ſie 
nicht Schildern. Der Vorhang fiel zu. Sch aber fprang 
zurück, hob den Ares aus der Nijche, reichte ihn der 
Punierin, wies ihr Gold zurüd und taumelte in meine 
Thür, betäubt, als hätt’ ich eine Waldnymphe gejehn.“ 

„Run, das ift ſtark,“ lachte Mafjurius. „Bit doch 
fonft fein Neuling in den Werfen des Eros.“ 

„Aber,“ fragte Cethegus, „woher weißt du, daß dieſe 
Bauberin eine Gotin war?“ 

„Sie hatte dunfelrotes Haar und milchmweiße Haut und 
Ihwarze Augenbrauen.“ 
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„Alle guten Götter!” dachte Cethegus. Aber er ſchwieg 
und wartete. 

Keiner der Anweſenden ſprach den Namen aus. 

„Sie kennen fie nicht,“ ſagte Cethegus zu ſich. — „Und 
warn war das?“ fragte er den Wirt. 

„Un den vorigen Calenden.“ 

„Ganz richtig,“ rechnete Cethegus; „da fam ſie von 
Tarentum duch Nom nad) Ravenna. Sie ruhte hier 
drei Tage.“ 

„And fo Haft du,” Yachte Piſo, „deinen Ares eingebüßt 
für einen Blid. Schlechter Handel! diesmal waren Merkur 
und Venus im Bunde. Armer Kalliſtratos.“ 

„Ach,“ ſagte diefer, „die Bülte war gar nicht ſoviel 
wert. Es war moderne Arbeit. Son in Neapolis hat 
fie vor drei Jahren gemacht. Aber ich ſag euch, einen 
Pheidias hätt ich Hingegeben um jenen Anblick.“ 

„Ein Idealkopf?“ fragte Cethegus, wie gleichgültig 
und hob den ehernen Mifchfrug, der vor ihm ftand, jchein- 
bar bewundernd, auf. 

„Kein, das Modell war ein Barbar — irgend ein 
Gotengraf — Watihis oder Witichas — wer kann fi 
die Hyperboräifchen Namen merken!" ſagte KRalliftratos 
jeinen Bericht fchließend und einem Pfirfich die Haut ab- 
ziehend. 

Nachdenklich jchlürfte Cethegus aus feiner Schale von 
Bernitein. 
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Bwölftes Kapitel. 


„Sa, die Barbarinnen könnte man fich gefallen laſſen,“ 
rief Marfus Licinius, „aber der Orcus verfchlinge ihre 
Brüder!” Und er riß den welfen Rojenfranz vom Haupt: 
— die Blumen ertrugen den Dunft de3 Gelages fchlecht 
— und erſetzte ihn Durch einen frischen. „Nicht nur Die 
Sreiheit haben fie ung genommen: — fie Schlagen uns 
bei den Töchtern Hefperiens in der Liebe jogar aus dem 
Felde. Erſt neulich Hat die Schöne Lavinia meinem Bruder 
die Thüre verfchloffen und Den fuchsroten Aligern ein- 
gelafjen. 

„Barbarifcher Geſchmack!“ meinte der Berjchmähte 
achjelzudend und wie zum Troft nach feinem Iſiswein 
Yangend. „Du kennſt fie ja auch, Furius — iſt es nicht 
Geſchmacksverirrung?“ — „Sch kenne deinen Nebenbuhler 
nicht," fagte der Korſe. „Aber es giebt ſchon Burfchen 
unter dieſen Goten, die einem Weib gefährlich) werden 
mögen. 

Und da fällt mir ein Abenteuer ein, das ich jüngft 
entdect, das aber freilich noch ohne Spibe ift." — „Er: 
zähle nur,” mahnte Kalliſtratos, die Hände in das Yaue 
Waſchwaſſer ſteckend, das jest in korinthiſchen Erzſchüſſeln 
herumgereicht wurde, vielleicht finden wir die Spitze dazu.“ 

„Der Held meiner Geſchichte,“ hob Furius an, „iſt 
der ſchönſte der Goten.“ — „Ah, Totila der junge,“ 
unterbrach Piſo und ließ ſich den kameengeſchmückten Becher 
mit Eiswein füllen. „Derſelbe. Ich kenne ihn ſeit Jahren 
und bin ihm ſehr gut, wie alle müſſen, die je ſein ſonnig 
Angeſicht geſchaut, abgeſehen davon,“ — und hier überflog 
des Korſen Züge ein Schatte ernſten Erinnerns und er 
ſtockte — „daß ich ihm ſonſt verbunden bin.“ 
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„Du biſt, fcheint’3, verliebt in den Blondkopf,“ fpottete 
Maffurius, dem Sflaven, den er mitgebracht, ein Tuch 
voll picentinifchen Zwiebacks zumerfend, um e3 mit nad) 
Haufe zu nehmen. „Nein, aber er hat mir, wie allen, 
mit denen er zu thun hat, viel Freundliches erwiejen und 
gar oft Hatte er die Hafenwache in den italischen See— 
en wo ich landete.“ 

„sa, er hat große Berdienite um das Seeweſen der 
Barbaren," jagte Lucius Licinius. — „Wie um ihre Reite- 
rei,“ ſtimmte Markus bei, „ver Schlanke Burfche ift der 
befte Netter jeines Volks.“ 

„Kun, ih traf ihn zulebt in Neapolis: wir freuten 
una der Begegnung, aber vergebens drang ich in ihn, die 
fröhlichen Abendgelage auf meinem Schiffe zu teilen.“ 

„DO, dieſe deine Schiffsabende find berühmt und be- 
vüchtigt,“ meinte Balbus, „du Haft ſtets die feurigjten 
eine.“ — „Und die feurigjten Mädchen,“ fügte Maffu- 
rius bei. 

„Wie dem fei, Totila ſchützte jedesmal Geſchäfte vor 
und war nicht zu gewinnen. Sch bitte euch! Gefchäfte 
nach) der achten Stunde in Neapolis! Wo die Fleißigften 
faul find! ES waren natürlich Ausflüchte. Sch beichloß 
ihm auf die Sprünge zu kommen und umfchlich Abends 
jein Haus in der Via Tata. Richtig: gleich den eriten 
Abend kam er heraus, vorjichtig umblidend, und, zu 
meinem Staunen, verfleidet; wie ein Gärtner war er an- 
gethan, einen Neifehut tief ins Geficht gezogen, eine Abolla 
umgeichlagen. Sch Ichlih ihm nad. Er ging quer durch 
die Stadt nach der Porta Capuana zu. Dicht neben dem 
Thore fteht ein dider Turm, darinnen wohnt der Pförtner, 
ein alter patriarchenhafter Jude, dem König Theoderich ob 
jeiner großen Treue die Hut des Thores anvertraut. 

Bor dem Turme blieb mein Gote ftehen und jchlug 
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feife in die Hand: da flog eine Schmale Seitenthür von 
Eijen, die ich gar nicht bemerkt, geräufchlos auf und Hinein 
Ihlüpfte Totila geſchmeidig wie ein Aal.“ 

„Ei, ei,” fiel Piſo der Dichter eifrig ein, „ich kenne 
den Juden und Miriam, jein herrlich prachtäugiges Rind! 
Die Schönste Tochter Israels, die Berle des Morgenlands, 
ihre Lippen find Granaten, ihr Aug’ iſt dunkelmeeresblau 
und ihre Wangen haben den roten Duft des Pfirſichs.“ — 
„Gut, Piſo,“ lächelte Cethegus — „dein Gedicht iſt ſchön.“ — 
„Kein,“ rief dDiefer. „Miriam jelbit ist die lebendige Poeſie.“ 
— „Stoß iſt die Judendirne,“ brummte Mafjurius da- 
zwifchen, „jie hat mich und mein Gold verjchmäht mit 
einem Blick, al® habe man nie ein Weib um Geld ge- 
kauft.“ — „Siehe,“ ſprach Lucius Licinius, „jo hat jich der 
hochmüt'ge Gote, der einherichreitet, als trüg’ er alle Sterne 
de3 Himmel3 auf jeinem Lodenhaupt, zu einer Jüdin herab- 
gelafjen.“ 

„Sp dacht' auch ich und ich beichloß, den Jungen bei 
nächſter Gelegenheit fchwer zu verhöhnen mit feinem Mo- 
ſchusgeſchmack. Aber nichts da. Ein paar Tage darauf 
mußte ic) nad Capua. Sch breche vor Sonnenaufgang 
auf, die Hibe zu meiden. Sch fahre durch die Porta 
Capuana zur Stadt hinaus beim erjten Frührot: und als 
ich in meinem Reiſewagen über die harten Steine an dem 
Judenturm voriiberrafjele, denk' ich neidvoll an Totila und 
lage mir, der liegt jet in weichen Armen. ber am 
zweiten Meilenjteine vor dem Thor begegnet mir, nach der 
Stadt zufchreitend, Leere Blumenförbe über Bruft und 
Rüden, in Gärtnertracht, wie damal3 — Totila. Er lag 
alſo nicht in Miriams Armen. Die Jüdin war nicht 
feine Geliebte, vielleicht feine Bertraute, und wer weiß, 
wo die Blume blüht, die diefer Gärtner pflegt. Der Glüds- 
vogel! Bedenft nur, auf der Via capırana Stehen al’ die 
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Billen und Luftichlöffer der erften Familien von Neapolis 
und in jenen Gärten prangen und blühen die herrlichiten 
Weiber.” 

„Bei meinem Genius," rief Lucius Licinius, die be- 
fränzte Schale hebend, „Dort leben ja die ſchönſten Weiber 
Italiens — Fluch über den Goten!“ — „Nein," ſchrie Maſ— 
furius, von Wein erglühend, „Fluch über Kalliſtratos und 
den Korſen, die uns mit fremden Liebesgefchichten bewirten, 
wie der Storch) aus Kelchgläfern den Fuchs. Laß endlich, 
Hausherr, deine Mädchen fommen, wenn dur deren beitellt 
Haft: nicht höher braucht du unfre Erwartung zu ſpannen.“ 
— „Jawohl, die Mädchen, die Tänzerinnen, die Pſalterien!“ 
riefen die jungen Leute durcheinander. 

„Halt,“ ſprach der Wirt, „wo Aphrodite naht, muß 
fie auf Blumen wandeln. Dies Glas bring’ ich Dir, 
Flora!" Er ſprang auf und Jchleuderte an die getäfelte 
Dede eine köſtliche Kryftallichale, daß fie klirrend zeriprang. 

Sowie das Glas an die Balfen der Dede fchlug, hob 
ih da3 ganze Getäfel wie eine Fallthür empor und ein 
reicher Regen von Blumen aller Art flutete auf die Häupter 
der erjtaunten Gäfte nieder, Nojen von Päſtum, Beilchen 
von Thurii, Morten von Tarentum, Mandelblüten be- 
dedten wie ein dichtes Schneegeftöber in duftigen Flocken 
den Moſaikboden, die Tifche, die Polſter und die Häupter 
der Gäſte. 

„Schöner,“ rief Cethegus, „z0g Venus nie auf Pa— 
phos ein.“ 

Kalliitratos ſchlug in die Hände. Da teilte ſich beim 
Klang von Lyra und Flöte dem Triflinium gerade gegen- 
über die Mittelwand des Gemachs: vier Hochgefchürzte 
Tänzerinnen, ausgejucht ſchöne Mädchen, in perfifche Tracht, 
d.h. in durchſichtigen Rofaflor gekleidet, ſprangen cymbeln- 
Ichlagend aus einem Gebüſch von blühendem Dleander. 
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Hinter ihnen kam ein großer Wagen in Geftalt einer 
Fächermuſchel, deſſen goldne Räder von acht jungen Skla— 
vinnen gejchoben wurden, vier Slötenbläferinnen in lydiſchem 
Gewand — Purpur und Weiß mit goldgefticten Mänteln 
— ſchritten vorauf: und auf dem Sit des Wagens ruhte, 
von Rojen übergofjen, in halb Tiegender Stellung Aphrodite 
jelbit, in Gejtalt eines blühenden Mädchens von Lodender, 
üppiger Schönheit, deſſen fast einzige VBerhüllung der Aphro— 
diten nachgebildete Gürtel der Grazien mar. 

„Ha, beim heiligen Eros und Anteros!“ ſchrie Maffu- 
rius und ſprang unfihern Schrittes von der Kine herab 
unter die Gruppe. 

„Verloſen wir die Mädchen!“ rief gie, „ich habe ganz 
neue Würfel aus Gazellenfnöcheln, weihen wir fie ein.“ 
„Laßt fie den Feſtkönig verteilen,” ſchlug Marcus Lieinius 
vor. „Nein, Freiheit, Freiheit wenigitens in der Liebe,“ 
rief Mafjurius und faßte die Göttin heftig am Arme, „und 
Muſik, Heda, Muſik — — 

„Muſik,“ befahl Kalliſtratos. 

Aber ehe noch die Cymbelſchlägerinnen wieder anheben 
konnten, wurde die Eingangsthüre haſtig aufgeriſſen und 
die Sklaven, die ihn aufhalten wollten, zur Seite drän— 
gend, ſtürmte Scävola herein, er war leichenblaß. 

„Hier alfo, Hier wirklich find’ ich dich, Cethegus? in 
diefem Augenblid!” 

„Was giebt's?“ jagte der Präfekt und nahm ruhig 
den Roſenkranz vom Haupt. 

„Was es giebt? das Vaterland ſchwankt zwiſchen 
Scylla und Charybdis. Die gotiſchen Herzoge Thulun, 
Ibba und Pitza —“ 

„Nun?“ fragte Lucius Licinius. 

„Sie ſind ermordet!“ 
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„Triumph!“ rief der junge Römer und ließ die Tän- 
zerin fahren, die er umfaßt hielt. 

„Schöner Triumph!" zürnte der Surift. „AUS Die 
Nachricht nach Ravenna Fam, bejchuldigte alles Volk Die 
Königin, fie ftürmten den Balaft: — doch —— 
war entfloh'n.“ 

„Wohin?“ fragte Cethegus, raſch aufſpringend. 

„Wohin? auf einem Griechenſchiff — nach Byzanz!“ 

Cethegus ſetzte ſchweigend den Becher auf den Tiſch 
und furchte die Stirn. 

„Aber das ürgſte iſt — die Goten wollen fie abſetzen 
und einen König wählen.“ — „Einen König?“ ſagte Cethe— 
gus. „Wohlan, ich rufe den Senat zuſammen. Auch die 
Römer ſollen wählen.“ 

„Wen, was ſollen wir wählen?“ fragte Scävola. 

Aber Cethegus brauchte nicht zu antworten. Lucius 
Licinius rief ſtatt ſeiner: „Einen Diktator! fort, fort in 
den Senat.“ 

„In den Senat!“ wiederholte Cethegus majeſtätiſch. 
„Syphax, meinen Mantel.“ 

„Hier, Herr, und dabei dein Schwert,” flüfterte der 
Maure. „Ich führ' es immer mit, auf alle Fälle.“ 

Und Wirt und Gäjte folgten Halb taumelnd dem Prä— 
feften, der, allein völlig nüchtern, ihnen voran aus dent 
Haufe auf Die Straße jchritt. 


Dreizehntes Kapitel. 


In einem der jchmalen Gemächer des Kaiſerpalaſtes zu 
Byzanz jtand kurze Zeit nach dem Felt der Floralien ein 
Heiner Mann von nicht anjehnlicher Geftalt in forgen- 
ſchweres Sinnen verfunfen. 
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E3 war jtil und einfam rings um ihn. 

Obwohl es draußen noch Heller Tag, war doch das 
Nundbogenfenfter, daS nad) dem Hofraum des weitläufigen 
Gebäudes führte, mit ſchweren golddurchwirften Teppichen 
dicht verhangen: gleich köſtliche Stoffe dedten den Moſaik— 
boden des Zimmers, jo daß Fein Geräufch die Schritte 
des langſam auf und ab Wandelnden begleitete. 

Gedämpftes, mattes Licht füllte den Raum. 

Auf dem Goldgrund der Wände prangte die lange 
Neihe der chriftlichen Imperatoren jeit Conftantius in 
Heinen weißen Büften: gerade über dem Schreibdivan Hing 
ein großes mannshohes Kreuz von gediegenem Golde. 

Sp oft der einjam auf und nieder Schreitende daran 
vorbeifam, neigte er daS Haupt vor demfelben: denn in 
der Mitte des Goldes war, von Glas umfchloffen, ein 
Splitter de3 angeblich echten Kreuzes angebracht. 

Endlich blieb er vor der Weltkarte jtehen, die, den Or— 
bis romanus darjtellend, auf purpurgejäumten Pergament 
eine der Wände bededte: nach langem, prüfendem Blid 
feufzte der Mann und bededte mit der Rechten Geficht und 
Augen. 

Es waren feine jchönen Augen und fein edles Geficht: 
aber vieles, Gutes und Böſes, lag darin. 

Wachſamkeit, Mißtrauen und Lit Sprachen aus dem 
unruhigen Blid der tiefliegenden Augen: ſchwere Falten, 
der Sorge mehr al3 des Alters, furchten die vorjpringende 
Stirn und die magern Wangen. 

„Wer den Ausgang wüßte!” feufzte er noch einmal, die 
knochigen Hände reibend. „ES treibt mich unabläffig. Ein 
Geiſt ift in meine Bruft gefahren und mahnt und mahnt. 

Uber iſt's ein Engel des Herrn oder ein Dämon? 
Wer mir meinen Traum deutete! Vergieb, dreieiniger 
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Gott, vergieb deinem eifrigiten Knecht. Du Haft die Traum 
deuter verflucht. 

Uber doch träumte König Pharao und Joſeph durfte 
ihm deuten: und Jakob ſah im Traum den Himmel offen 
und ihre Träume kamen von dir. Soll ich? darf ich es 
wagen?“ sch 

Und wieder jchritt er unſchlüſſig auf und nieder, wer 
weiß, wie lange noch, wäre nicht der he des. 
Eingangs leiſe gehoben worden. 

Ein goldfhimmernder Velarius warf fi vor dem 
fleinen Mann zur Erde mit auf der Bruft gefreuzten 
Armen. „Imperator, die Patricier, die du bejchieden." ' 

„Geduld,“ fagte jener, jih auf die Kline mit dem Ge— 
jtel von Gold und Elfenbein niederlaffend, „raſch die 
Silberfhuhe und die Chlamys.“ 

Der Balaftdiener zog ihm die Sandalen mit den diden 
Sohlen und den hohen Abjäben an, welche die Gejtalt um 
ein paar Zoll erhöhten, und warf ihm den faltenreichen, 
mit Goldfternen überfäten Mantel um die Schulter, jedes 
Stück der Gewandung küſſend, wie er es berührte: nach 
einer Wiederholung der fuhfälligen Niederwerfung, die in 
diejer orientalijchen Unterwürfigfeit erſt neuerlich verschärft 
worden war, ging der Velarius. 

Und Raifer Suftinianus ftellte ih, den Linken Arm 
auf eine gebrochne Porphyrſäule aus: dem Tempel von 
Jeruſalem gejtüßt, die zu diefem Behuf nach feiner Größe 
zurechtgefägt war, in feiner „Audienzattitüde” dem Ein- 
gang gegenüber. 

Der Borhang ging zurüd und drei Männer: betraten 
das Gemach mit der gleichen Begrüßungsform wie jener 
SHave: und doch waren fie die eriten Männer diejes 
Kaijerreihs, wie, mehr noch al3 ihre reichgeſchmückten 
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Gewänder, ihre hochbedeutenden Köpfe, ihre geiftvollen Züge 
bewieſen. 

„Wir haben euch beſchieden,“ hob der Kaiſer an, ohne 
ihre demütige Begrüßung zu erwidern, „euren Rat zu hören 
— über Italien. Ich habe euch alle nötigen Kenntniſſe 
über die Dinge daſelbſt verſchafft: die Briefe der Regentin, 
die Dokumente der Batriotenpartei dafelbft: drei Tage 
hattet ihr Zeit. Erſt rede du, Magiſter Militum.“ 

Und er winfte dem Größten unter den dreien, einer 
ftattlichen, ganz in eine reichvergoldete Rüftung gefleideten 
Heldengeftalt. Die großen, offenen, hellbraunen Augen 
ſprachen von Treue und Zuverficht, eine ſtarke gerade Nafe, 
volle Wangen gaben dem Geficht den Ausdrud gejunder 
Kraft, die breite Bruft, die gewaltigen Schenfel und Arme 
hatten etwas herfulifches, der Mund aber zeigte troß des 
grimmen Nundbartes Milde und Gutherzigfeit. 

„Herr,“ ſprach er mit voller, aus tiefer Bruſt quellen- 
der Stimme, „Beliſars Rat ift immer: greifen wir die 
Barbaren an." „Soeben Hab’ ich auf dein Geheiß das 
Reich der Vandalen in Afrifa zertrümmert mit fünfzehn- 
tanfend Mann. Gieb mir dreißigtaufend und ich werde 
dir die Gotenfrone zu Füßen legen.“ 

„Gut,“ ſprach der Kaiſer erfreut, „dies Wort hat mir 
wohlgethan. — Was fprichit du, Perle meiner Necht3- 
gelehrten, Tribonianus ?" 

Der Angeredete war wenig Fleiner als Belijar, aber 
nicht jo breitfchultrig und die Glieder nicht fo jehr durch 
ftete Übung entwickelt. Die hohe, ernfte Stirn, dag ruhige 
Auge, der feitgejchnittene Mund zeugten von einem mäch- 
tigen Geist. „Imperator,“ fagte er gemefjen, „ich warne 
dich dor diefem Krieg. Er iſt ungerecht.“ 

Unwillig fuhr Juſtinianus auf: „Ungerecht! wieder- 
zunehmen, wa3 zum römischen Reich gehört.“ 
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„Gehört Hat. Dein Vorfahr Zeno überließ durch Ver— 
trag das Abendland an Theoderich und feine Goten, wenn 
fie den Anmaßer Odovakar geſtürzt.“ 

„Theoderich jollte Statthalter des Kaiſers fein, nicht 
König von Stalien.“ Ä 

„Bugegeben. Aber nachdem er es geworden — Wie 
er e3 werden mußte, ein Theoderich Tonnte nicht der Diener 
eines Sleinern fein — Hat ihn Kaiſer Anaftafius, dein 
Ohm Suftinus, du felbit Haft ihn anerkannt, ihn und fein 
Königreich.“ 

„sm Drang der Not. Set, da fie in Not und ich 
der Stärfere, nehm’ ich die Anerkennung zurüd.“ 

„Das eben nenn’ ich ungerecht.“ 

„Du bilt unbequem und unbeholfen, Tribonian, und 
ein zäher Rechthaber. Du taugſt trefflih, meine Pan— 
deften zufammenzubauen. In Politik werd’ ich dich nie 
wieder befragen. Was Hat die Gerechtigkeit mit der 
Politik zu thun!“ 

„Gerechtigkeit, o Juſtinianus, iſt die beſte Politik.“ 

„Bah, Alexander und Cäſar dachten anders.“ 

„Sie haben erſtens ihr Werk nicht vollendet und dann 
zweitens“ — er hielt inne. 

„Kun, zweitens ?“ 

„Zweitens bijt du nicht Cäfar und nicht Mlerander." — 

Alle ſchwiegen. Nach einer Pauſe fagte der Kaifer 
ruhig: „du bift ſehr offen, Tribonianus.“ 

„Immer, Juſtinianus.“ 

Raſch wandte ſich der Kaiſer zu dem dritten. „Nun, 
was iſt deine Meinung, Patricius?“ 
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Vierzehntes Kapitel. 


Der Angeredete verbannte rafch von feinen Lippen ein 
faltes Lächeln, das ihm die Moralpolitif des Juriſten er- 
weckt und richtete fih auf. 

Er war ein verfrüppeltes Männchen, noch bedeutend 
fleiner als Suftinian, weshalb dieſer im Geſpräch mit ihm 
den Kopf noch viel mehr al3 nötig geweſen wäre, herab- 
ſenkte. Er war fahlföpfig, die Wangen von Franfhaften 
Wachsgelb, die rechte Schulter Höher als die Yinfe und er 
hinkte etwas auf dem linken Fuß, weshalb er fih auf 
einen ſchwarzen Krüdjtof mit goldnem Gabelgriff ftüßte. 
Aber das durhdringende Auge war jo adlergewaltig, daß 
es von dieſer unanjehnlichen Geftalt den Eindrud des 
Widrigen fern hielt, dem faft häßlichen Geficht die Weihe 
geijtiger Größe verlieh: und der Zug ſchmerzlicher Entfagung 
und Fühler Überlegenheit um den feinen Mund hatte fogar 
einen fejjelnden Reiz. „Imperator,“ jagte er mit fcharfer 
beftimmter Stimme, „ich widerrate diefen Krieg — für jebt.“ 

Unwillig zudte des Raifers Auge: „Auch aus Gründen 
der Gerechtigkeit?” fragte er, fait höhniſch. — „Ich Jagte: 
für jegt." — „Und warum?" — „Weil das Notwendige 
dem Angenehmen vorgeht. Wer fein Haus zu verteidigen 
hat, ſoll nicht in fremde Häufer einbrechen.” — „Was foll 
das heißen?" — „Das foll heißen: vom Weiten, von den 
Goten droht diefem Neiche feine Gefahr. Der Feind, der 
dieſes Reich verderben kann, vielleicht verderben wird, 
fommt vom Oſten.“ 

„Die Perſer!“ rief Juſtinian verächtlich. 

„Seit wann,“ ſprach Beliſar dazwiſchen, „ſeit wann 
fürchtet Narſes, mein großer Nebenbuhler, die Perſer?“ 

„Narſes fürchtet niemand,“ ſagte dieſer, ohne ſeinen 
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Gegner anzufehn, „weder die Perſer, die er gejchlagen hat, 
noch dich, den die Perjer gejchlagen Haben. Aber er 
fennt den Orient. Sind e3 die Perſer nicht, jo find es 
andre, die nach ihnen fommen. Das Gewitter, das 
Byzanz bedroht, fteigt vom Tigris auf, nicht vom Tiber.“ 

„Run, und was foll das bedeuten?“ 

„Das Soll bedeuten, daß es ſchimpflich ift für dich, 
vo Raifer, für den NRömernamen, den wir noch immer 
führen, Jahr für Jahr von Chosroes dem Berferchan den 
Frieden um viele Centner Goldes zu erfaufen.” 

Slammende Nöte überflog des Kaifers Antlih: „Wie 
kannſt du Geſchenke, Hilfsgelder aljo deuten!“ 

„Geſchenke! und wenn fie ausbleiben, eine Woche nur 
iiber den Zahltag, verbrennt Chosroes, des Cabades Sohn, 
deine Dörfer. Hilfsgelder! und er bejoldet damit Hunnen 
und Saracenen, deiner Grenzen gefährlichite Feinde.“ 

Juſtinian machte einen raſchen Gang durchs Zimmer. 
„Was alſo rätjt du?“ fragte er, Hart vor Narſes ftehen 
bleibend. „Nicht die Goten anzugreifen ohne Not, ohne 
Grund, wenn man fi) der Perſer faum erwehrt. Alle 
Kräfte deines Neiches aufzubieten, um dieje jchimpflichen 
Tribute abzujtellen, die jchmählichen VBerheerungen deiner 
Grenzen zu verhindern, die verbrannten Städte Antiochia, 
Dara, Edeſſa wieder aufzubauen, die Provinzen wieder zu 
gewinnen, die du im nahen Diten, — troß Belifars tapfrem 
Schwert, — verloren, deine Grenzen durch einen fiebenfachen 
Gürtel von Fejtungen vom Euphrat bis zum Arares zu 
Ihirmen. Und Haft du dies Notwendige alles vollbracht — 
und ich fürchte jehr, du kannſt es nicht vollbringen! — 
dann magjt du verjuchen, wozu der Ruhm dich Lock.“ 

Juſtinianus jchüttelte leicht das Haupt. „Du bift mir 
nicht erfreulich, Narſes,“ ſagte er bitter. 

„Das weiß ich längſt,“ ſprach diefer ruhig. 
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„Und nicht unentbehrlich!" rief Belifar ſtolz. „Kehre 
dich nicht, mein großer Kaifer, an diefe Heinen Zweifler! 
Sieb mir die dreißigtaufend und ich wette meine rechte 
Hand, ich erobre dir Stalien.“ 

„Und ich wette meinen Kopf,“ fagte Narfes, was 
mehr iſt, daß Beliſar Italien nicht erobern wird, nicht mit 
dreißig-, nicht mit ſechzig- nicht mit hunderttauſend Mann.“ 

„Nun,“ fragte Sultinian, „und wer ſoll's dann können 
und mit welcher Macht? 

„Ich,“ ſagte Narjes, „mit achtzigtaufend.“ 

Belifar erglühte vor Horn: er fchiwieg, weil er feine 
Worte fand. 

„Du haft dich doch bei allem Selbitgefühl ſonſt nie fo 

hoch über deinen Gegner geſtellt,“ ſprach der Zurift. 
| „Und thu's auch jebt nicht, Tribonian. Sieh, der 
Unterjchied ift der: Belifarius iſt ein großer Held, der 
bin ich nicht. Aber ich bin ein großer Feldherr — und 
fiehe, das iſt Belifarius nicht. Die Öoten aber wird nur 
ein großer Feldherr überwinden.“ 

Belifarius richtete fih in feiner ganzen ftolzen Höhe 
auf und preßte die Fauſt Frampfhaft um feinen Schwert: 
fuauf. Es war als wollte er dem Srüppel neben ihm 
den Kopf zerdrüden. Der Kaifer ſprach für ihn: „Beliſar 
fein großer Feldherr! Der Neid verblendet dich, Narjes.“ 

„Sch beneide Belifar um nichts, nicht einmal,“  jeufzte 
er IYeife, „um jeine Gejundheit. Er wäre ein großer 
Teldherr, wenn er nicht ein jo großer Held wäre Cr 
hat noch jede Schlacht die er verlor, aus zu viel Helden— 
tum verloren.“ 

„Das kann man von dir nicht ſagen, Narſes,“ warf 
Beliſar bitter ein. 

„Nein, Beliſarius, denn ich habe noch nie eine Schlacht 
verloren.“ 
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Eine ungeduldige Antwort Belifars ward abgejchnitten 
durch den Belarius, der, den Vorhang aufhebend, meldete: 

„Alexandros, den du nach Ravenna gejendet, o Herr, 
ift jeit einer Stunde gelandet und frägt —“ 

„Herein mit ihm, herein!” rief der Kaiſer, Haftig von 
feiner line auffpringend. Ungeduldig winfte er dem Ge— 
jandten, von feiner Proskyneſis fi) zu erheben: „Nun 
Alerandros, du kömmſt allein zurüd?“ 

Der Gejandte, ein ſchöner, noch junger Mann, wieder: 
holte: „Allein.“ 

„Es verlautete doch — dein letter Bericht — wie ver- 
ließejt du das Gotenreich ?“ 

„sn großer Verwirrung. Sch fchrieb dir in meinem 
legten Bericht, die Königin habe beſchloſſen, fich ihrer drei 
hochmütigften Feinde zu entledigen. Sollte der Anfchlag 
mißlingen, fo war fie in Stalien nicht mehr ficher und 
bat fih in diefem Fall aus, daß ich fie auf meinem Schiff 
nad Epidamnus, dann hierher nad) Byzanz flüchten dürfe.“ 

„Bas ich mit Freuden bewilligte. Nun, und der An— 
ſchlag?“ 

„Iſt geglückt. Die drei Herzoge ſind nicht mehr. 

Aber nach Ravenna kam das Gerücht, der gefährlichſte 
unter ihnen, Herzog Thulun, ſei nur verwundet. Dies 
bewog die Regentin, da ohnehin die Goten in der Stadt 
ſich drohend vor dem Palaſte ſcharten, auf mein Schiff 
zu flüchten. Wir lichteten die Anker, aber bald nachdem 
wir den Hafen verlaſſen, ſchon auf der Höhe von Arimi— 
num, holte ung Graf Witichis mit Übermacht ein, kam an 
Bord und forderte Amalafwinthen auf, zurückzukehren, in- 
dem er fih für ihre Sicherheit bis zu feierlicher Unter- 
ſuchung vor der Volfsverfammlung verbürgte. Da fie von 
ihm erfuhr, daß jest auch Herzog Thulun feinen Wunden 
erlegen, und aus feinem Anerbieten ſah, daß er und feine 
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mächtigen Freunde noch nicht an ihre Schuld glaubten, da 
überdie3 Gewalt zu fürchten war, willigte fie darein, mit 
ihm umzufehren nad) Ravenna. Buvor aber fchrieb fie 
noch an Bord der Sophia diefen Brief an dich und jendet 
dir aus ihrem Schabe dieje Geſchenke.“ 

„Davon Später, ſprich weiter, wie ftehn die Dinge jebt 
in Stalien ?” 

„Gut für did, o großer Kaiſer. Das vergrößerte 
Gerücht von dem Aufftand der Goten in Navenna, von 
der Flucht der Negentin nach) Byzanz durchflog das ganze 
Land. Vielfach fam es Schon zum Zuſammenſtoß zwiſchen 
Nömern und Barbaren. In Rom jelbjt wollten Die 
Patrioten losſchlagen, im Senat einen Diktator wählen, 
deine Hilfe anrufen. Aber alles wäre verfrüht geweſen, 
nachden: die Negentin in den Händen des Witichis: nur 
das geniale Haupt der Katafombenmänner hat es verhindert.“ 

„Der Bräfeft von Rom?“ fragte Suftinian. 

„Sethegus. Er mißtraute dem Gerücht. Die Ver: 
ichworenen wollten die Goten überfallen, dic) zum Kaiſer 
Italiens ausrufen, ihn einftweilen zum Diktator wählen. 
Aber er ließ fich in der Kurie buchjtäblich die Dolche auf 
die Brust fegen und jagte: nein.“ 

„Ein mutiger Mann!“ rief Beliſar. 

„Ein gefährlider Mann!“ fagte Narjes. 

„Eine Stunde darauf fam die Nachricht von der Rück⸗ 
kehr Amalaſwinthens und alles blieb beim alten. Der 
ſchwarze Teja aber hatte geſchworen, Rom zu einer Vieh— 
weide zu machen, wenn es einen Tropfen Gotenblut ver— 
goſſen. All' das hab ich auf meiner abſichtlich zögernden 
Küſtenfahrt bis nach Brunduſium erfahren. Aber noch 
Beſſeres hab' ich zu melden. Nicht nur unter den Römern, 
unter den Goten ſelbſt hab' ich eifrige Freunde von Byzanz 
gefunden, ja unter den Gliedern des Königshauſes.“ 
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„Das wäre!” vief Zuftinian. „Wen meint du?" 

„Sn Tuscien lebt, veichbegütert, Fürſt Theodahad, 
Amalafwinthens Better.“ 

„Jawohl, der letzte Mann im Haus der Amalungen, 
nicht wahr?" 

„Der letzte. Er und noch viel mehr Gothelindis, fein 
kluges, aber böſes Gemahl, die ſtolze Baltentochter, hafjen 
aufs gründlichjte die Negentin: er, weil fie feiner maß- 
(ofen Habſucht, mit der er all’ feiner Nachbarn Grundbeſitz 
an ſich zu reißen fucht, entgegentritt: fie, aus Gründen, 
die ich nicht entdeden konnte: ich glaube, fie reichen in die 
Mädchenzeit der beiden Fürjtinnen zurüd — genug, ihr 
Haß iſt tödlich. Diefe beiden nun Haben mir zugejagt, dir 
in jeder Weile Stalien zurücdgewinnen helfen zu wollen: 
ihr genügt es, jcheint’3, die Todfeindin vom Thron zu 
ftürzen: er freilich fordert reichen Lohn.“ 

„Der ſoll ihm werden.“ 

„Seine Hilfe iſt deshalb wichtig, weil er ſchon halb 
Tuscien bejigt — das Adelsgeſchlecht der Wölfungen hat 
den andern Teil — und jpielend in unſre Hände bringen 
fann: dann aber, weil er, wenn Amalajwintha fällt, ihr 
auf den Thron zu folgen Ausficht Hat. Hier find Briefe 
von ihm und von Gothelindis. Aber Ties vor allem das 
Schreiben der Regentin — ich glaube, es ift jehr wichtig." 


Fünfzehntes Bapitel. 


Der Kaiſer zerjchnitt die Purpurſchnüre der Wachstafel 
und las: „An Auftinian, den Imperator der Römer, 
Amalafwintha, der Goten und Stalier Königin!“ 
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„Der Stalier Königin,“ Yachte Sur nlan „welch' vers 
rüdter Titel!" 

„Durch Alerandros, deinen Gejandten, wirft du er- 
fahren, wie Eris und Ute in diefem Lande haufen. Ich 
gleihe der einfamen Palme, die von woiderjtreitenden 
Winden zerriffen wird. Die Barbaren werden mir täglich 
feindfeliger, ich ihnen täglich fremder, die Römer aber, 
foviel ich mich ihnen nähere, werden mir nie vergejien, 
daß ich germaniichen Stammes. Bis jebt habe ich ent- 
Ichloffenen Geiſtes allen Gefahren getrogt: jedoch ich Tann 
e3 nicht länger, wenn nicht wenigitend mein PBalaft, meine 
fürftliche Verfon vor der Überrafhung drängender Gewalt 
licher ift. Sch kann mich aber auf feine der Parteien Hier 
im Lande unbedingt verlaſſen. 

So ruf ih dich, als meinen Bruder in der Fünigfichen 
Würde, zu Hilfe Es it die Majeftät aller Könige, die 
Ruhe Staliens, die es zu bejchirmen gilt. 

Schicke mir, ich bitte Dich, eine verläffige Schar, eine 
Leibwache“ — der Kaiſer warf einen bedeutfamen Blid 
auf Belifar — „eine Schar von einigen taufend Mann 
mit einem mir unbedingt ergebenen Anführer: fie follen 
den Palaſt von Ravenna bejegen: er iſt eine Feitung für 
ih. Was Rom betrifft, fo müfjen jene Scharen mir vor 
allem den Präfekten Cethegus, der ebenjo mächtig als 
zweideutig ift und mich in der Gefahr, in die er mid 
geführt, plötzlich verlafjen Hat, fern halten, nötigenfalls 
vernichten. Habe ich meine Feinde niedergeworfen und 
mein Reich befeftigt, wie ich zum Himmel und der eignen 
Kraft vertraue, jo werd’ ich dir Truppen und Führer mit 
reichen Geſchenken und reicherem Dank zurüdjenden. Vale.“ 

Suftinian drüdte Frampfhaft die Wachstafel in feiner 
Fauſt: Teuchtenden Auges ſah er vor fich Hin, feine nicht 
ihönen Züge veredelten ſich im Ausdruck hoher geijtiger 
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Macht, und diefer Augenblid zeigte, daß in dem Manne 
neben vielen Schwächen und Kleinheiten Eine Stärke, Eine 
Größe lebte: die Größe eines diplomatischen Genies. 

„Sn diefem Brief,” rief er endlich ſtrahlenden Blides, 
„Halt? ich Stalien und das Gotenreich.“ Und in mächtiger 
Bewegung durdhfchritt er das Gemach mit großen Schritten, 
jebt jogar die VBerbeugung vor dem Kreuz vergeſſend. 

„Eine Leibwache — fie ſoll fie Haben! — Uber nicht 
ein paar Taufend Mann, viele Taujende, mehr al3 ihr Lieb 
jein wird, und du, Belifarius, ſollſt ſie führen.“ 

„Sieh auch die Geſchenke,“ mahnte Mlerandros und 
wies auf einen köſtlichen Schrein von Thuienholz mit Gold 
eingelegt, den der Belarius Hinter ihm niedergeitellt Hatte. 
„Hier ift der Schlüſſel.“ Er überreichte ein Feines 
Bühschen von Schildpatt, daS mit der Negentin Siegel 
geichlojfen war. 

„Es iſt ihr Bild dabei,” fagte er, wie zufällig mit 
lauterer Stimme. 

In dem Wugenblid, da der Gejandte die Stimme 
fräftiger erhoben, jtedte fich, Teile und unbemerft von allen 
außer ihm, der Kopf eines Weibes durch den Borhang 
und zwei funfelnde jchwarze Augen ſahen ſcharf auf den 
Kaifer. Diejer öffnete den Schrein, ſchob raſch alle Koft- 
barfeiten bei Seite und griff Haftig nach einem unjcheinbaren 
Täfelhen von geglättetem Buchs mit einem fchmalen Gold— 
rahmen. Ein Ruf des Staunens entflog unmillfürlich 
jeinen Lippen, fein Auge blitte, er zeigte das Bild Belifar: 
„Ein herrliches Weib, welche Majeität der Stirn! ja man 
fieht die geborene Herrfcherin, die Königstochter!" und 
bewundernd fah er auf die edeln Züge. 

Da raufchte der Vorhang und die Laufcherin trat ein. 

Es war Theodora, die KRaiferin: ein verführerifches 
Weib. Alle Künfte meiblichen Erfindungsgeiftes in einer 
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Beit de3 äußerſten Lurus und alle Mittel eines Kaiſerreichs 
wurden täglich ſtundenlang aufgeboten, diefe an ſich aus: 
gezeichnete, aber Durch ein zügellojes Sinnenleben früh 
angegriffene Schönheit friſch und blendend zu erhalten. 

Goldſtaub Tieh ihrem dunkelblauſchwarzen Haar metalli- 
fhen Glanz: e8 war am Naden mit aller Sorgfalt gegen 
den Wirbel Hinaufgefämmt, den ſchönen Bau des Hinter: 
fopf3, den feinen Anja des Haljes zu zeigen. 

Augenbrauen und Wimpern waren mit arabifchem 
Stimmi glänzend jchwarz gefärbt: und fo Fünftlih war 
das Rot der Lippen aufgetragen, daß ſelbſt Suftinian, der 
dieje Lippen küßte, nie an .eine Unterjftüßung der Natur 
durch phönikiſchen Purpur dachte. Jedes Härchen an den 
alabafterweißen Armen war forgfältig ausgetilgt und das 
zarte Roſa der Fingernägel beichäftigte täglich eine beſondere 
Sflavin lange Zeit. 

Und doch hätte Theodora, damals noch nicht — 
Jahre alt, auch ohne all' dieſe Künſte für ein ganz auf— 
fallend ſchönes Weib gelten müſſen. 

Edel freilich war dieſes Antlitz nicht: kein großer, ja 
kein ſtolzer Gedanke ſprach aus dieſen angeſtrengten, un— 
heimlich glänzenden Augen: um die Lippen ſchwebte ein 
zur Gewohnheit gewordenes Lächeln, das die Stelle der 
erſten künftigen Falte ahnen ließ: und die Wangen zeigten 
in der Nähe der Augen Spuren müder Erſchöpfung. 

Aber wie ſie jetzt, mit ihrem ſüßeſten Lächeln, auf 
Juſtinian zuſchwebte, das ſchwere Faltenkleid von dunkel— 
gelber Seide zierlich mit der Linken aufhebend, übte die 
ganze Erſcheinung einen betäubenden Zauber, ähnlich dem 
ſüßen einlullenden Geruch von indiſchem Balſam, der von 
ihr duftete. 

„Was erfreut meinen kaiſerlichen Herrn ſo ſehr? darf 
ich ſeine Freude teilen?“ fragte ſie mit ſüßer, ein— 
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Ichmeichelnder Stimme. Die Anmwejenden warfen ich vor 
der Raijerin zur Erde, faum minder ehrerbietig al3 vor 
Suftinian. 

Diefer aber ſchrak bei ihrem Anblid, wie auf einer 
Schuld ertappt, zufammen und wollte das Bild in. der 
Bufenfalte feiner Chlamys verbergen. Aber zu fpät. Schon 
baftete der Kaiſerin fcharfer Blid darauf. 

„Wir beiwunderten,” fagte er verlegen, „die — die 
ſchöne Goldarbeit des Rahmens," Und er reichte ihr 
errötend das Bild. 

„Kun, an dem Rahmen,“ lächelte Theodora, „ift beim 
beiten Willen nicht viel zu bewundern. Aber das Bild 
ift nicht übel. Gewiß die Gotenfürftin?" Der Gefandte 
nidte. „Nicht übel, wie gejagt. Aber barbariich, ftreng, 
unmeiblih. Wie alt mag fie fein, Alexandros?“ 

„Etwa fünfundvierzig.“ 

Suftinian blidte fragend auf das Bild, dann ni Seh 
Geſandten. „Das Bild iſt vor fünfzehn Jahren gemacht, — 
ſagte randros wie erklärend. 

„Nein,“ ſprach der Kaiſer, „du irrſt; hier ſteht die 
Jahrzahl nach Indiktion und Konſul und ihrem Regie— 
rungsantritt: es iſt von dieſem Jahr.“ 

Eine peinliche Pauſe entſtand. 

„Nun,“ ſtammelte der Geſandte, „dann ſchmeicheln die 
Maler wie —“ — „Wie die Höflinge,“ ſchloß der Kaiſer. 
Aber Theodora kam ihm zu Hilfe. 

„Was plaudern wir von Bildern und dem Alter 
fremder Weiber, wo es ſich um das Reich handelt. Welche 
Nachrichten bringt Alexandros? Biſt du entſchloſſen, 
Juſtinianus?“ — „Beinahe bin ich es. Nur deine Stimme 
wollte ich noch hören und du, das weiß ich, bit für den 
Krieg.“ 

Da jagte Narſes ruhig: „Warum, Herr, Haft du uns 
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nicht gleich gejagt, daß die Kaiserin den Krieg will? Wir 
hätten unſre Worte jparen können.“ — „Wie? willft du 
damit jagen, daß ich der Sflave meines Weibes bin?“ 
— „Hüte bejjer deine Zunge," jagte Theodora zornig, 
„ſchon manchen, der jonft unverwundbar fehien, Hat die 
eigne ſpitze Zunge erſtochen.“ 

„Du biſt jehr unvorfichtig, Narſes,“ warnte Zuftinian. 

„Imperator,“ ſagte diefer ruhig, „die Vorſicht Hab’ 
ich Tängft aufgegeben. Wir leben in einer Zeit, in einem 
Neih, an einem Hof, wo man um jedes mögliche Wort, 
das man gejprochen oder nicht geiprochen hat, in Ungnade 
fallen, zu Grunde gehen kann. Da mir nun jedes Wort 
den Tod bringen kann, will ich wenigitens an folchen 
Worten jterben, die mir felbit gefallen.“ 

Der Raifer lächelte: „Du mußt geitehn, Patricius, daß 
ich viel Freimut ertrage.“ 

Narjes trat auf ihn zu: „Du bift groß von Natur, 
o Suftinianus, und ein geborner Herrfcher: fonjt würde 
Narſes dir nicht dienen. Aber Omphale hat felbjt Her- 
kules Elein gemacht.“ 

Die Augen der Kaiferin ſprühten tödlichen Haß. Ju— 
ſtinian ward ängjtlich. 

„Geht,“ fagte er, „ich will mit der Kaiferin allein 
beraten. Morgen vernehmt ihr meinen Entſchluß.“ 


Berhzehntes Kapitel. 


So wie fie draußen waren, fchritt Juſtinian auf feine 
Gattin zu und drüdte einen Ruß auf ihre weiße niedre 
Stirn. „Bergieb ihm," fagte er, „er meint es gut.“ 
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„Sch weiß es,“ fagte fie, feinen Kuß erwidernd. „Dar: 
um, und weil er unentbehrlich ift gegen Belifar, darum 
lebt er noch." — „Du halt Recht, wie immer.” Und er 
Ihlang den Arm um fie. „Was hat er bejondres vor?“ 
dachte Theodora. „Dieje Zärtlichkeit deutet auf ein jchlechtes 
Gewifjen.“ 

„Du haft Recht,“ wiederholte er, mit ihr im Gemach 
auf und nieder fchreitend. „Gott hat mir den Geiſt ver- 
fagt, der die Schlachten entjcheidet, aber mir dafür dieje 
beiden Männer des Gieges gegeben — und zum Glück 
ihrer zwei. Die‘ Eiferfucht Ddiefer beiden fichert meine 
Herrſchaft beſſer al3 ihre Treue: jeder diejer Feldherren 
allein wäre eine ftete Reichögefahr und an dem Tage, da 
fie Sreunde würden, wanfte mein Thron. Du ſchürſt doch 
ihren Haß?“ 

„Er it leicht ſchüren: es ift zwiſchen ihnen eine natür- 
liche Feindſchaft wie zwilchen Teuer und Waller. Und 
jede Bosheit des Berjchnittenen erzähl! ich mit großer 
Entrüftung meiner Freundin Antonina, des Helden Belifar 
Weib und Gebieterin.” — „Und jede Örobheit des Helden 
Belifar bericht’ ich treulich dem reizbaren Krüppel. — Aber 
zu unjrer Beratung. Sch bin, nad) dem Bericht des 
- Merandros, jo gut wie entichlojjen zu dem Zug nad) 
Italien.“ 

„Wen willſt du ſenden?“ — „Natürlich Beliſar. Er 
verheißt, mit dreißigtauſend zu vollbringen, ‚was Narjes 
faum mit achtzigtaufend übernehmen will.“ 

„Slaubjt du, daß jene Heine Macht genügen wird?" 

„Rein. Uber Beltfard Ehre ift verpfändet: er wird 
all feine Kraft aufbieten und es wird ihm doch nicht ganz 
gelingen.“ — „Und das wird ihm fehr Heilfam fein. 
Denn jeit dem Vandalenſieg ift fein Stolz nicht mehr zu 
ertragen.“ — „Uber er wird drei Viertel der Arbeit thun. 
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Dann rufe ich ihn ab, breche ſelbſt mit jechzigtaufend auf, 
nehme Narjes mit, vollende im Spiel das lebte Viertel 
und bin dann auch ein Feldherr und ein Sieger.“ 

„sein gedacht,“ ſagte Theodora in aufrichtiger Be— 
wunderung feiner Schlauheit: „dein Plan ift reif.“ 

„Freilich,“ ſagte Juſtinian jeufzend ſtehen bleibend, 
„Narſes hat Recht, im geheimen Grund des Herzens 
muß ich's zugeſtehen. Es wäre dem Reiche heilſamer, die 
Perſer abwehren, als die Goten angreifen. Es wäre mehr 
ſichere, weiſere Politik. Denn vom Oſten kömmt einſt das 
Verderben.“ 

„Laß es kommen! Das kann noch Jahrhunderte an— 
ſtehn, wann von Juſtinian nur noch der Ruhm auf Erden 
lebt, wie Afrika, ſo Italien zurückgewonnen zu haben. 
Haſt du für die Ewigkeit zu bauen? Die nach dir kommen, 
mögen für ihre Gegenwart ſorgen: ſorge du für die deine.“ 
— „Wenn man aber dann ſprechen wird: hätte Juſtinian 
verteidigt, ſtatt zu erobern, jo ſtünd' es bejjer? Wenn 
man: jagen wird: Juſtinians Siege haben fein Reich zer— 
ſtört?“ — „Sp wird niemand fprechen. Die Menfchen 
biendet der Glanz des Ruhms. Und noch Eins“ — und 
hier verdrängte der Exrnft der tiefften Überzeugung den 
Ausdruck liſtiger Beihwagung von ihren fcehmeichelnden 
Bügen. 

„Ich ahn’ es, doch vollende.“ 

„Du biſt nit nur Kaiſer, du biſt ein Menſch. 

Höher als das Neich muß dir deiner Seele Seligfeit 
jtehen. Auf deinem, auf unfrem Pfad. zur Herrichaft, 
zu dem Glanz diefer Herrichaft mußte mancher blut’ge 
Schritt gejchehn: manches Harte mußte gethan werden: 
Leben und Schäße, jo manchen gefährlichen Feindes mußten 
— genug. 

Wohl bauen wir mit einem Teil diefer Schäbe der 





„Das Bild ift nicht übel. Gewiß die Gotenfürjtin?‘ (Seite 237) 
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heilgen, der chriftlichen Weisheit jenen Siegestempel, der 
allein fchon unjern Namen unſterblich machen wird auf 
Erden. Aber für den Himmel — wer weiß, ob e3 genügt! 
„Zap uns" — und ihr Auge erglühte von unheim- 
lichem Feuer — „laß uns die Ungläubigen vertilgen und 
über die Leichen der Feinde Chrifti Hin den Weg zur 
Gnade ſuchen.“ Juſtinian drüdte ihre Hand. „Auch die 
Perjer find Feinde Ehrifti, find jogar Heiden." — „Halt 
du vergeſſen, was der Patriarch) gelehrt? Keber find 
ſiebenmal jchlimmer als Heiden! Ihnen ward der rechte 
Glaube gebracht und fie haben ihn verichmäht. Das ift 
die Sünde wider den heilgen Geiſt, die nie vergeben wird 
— auf Erden und im Himmel. Du aber bilt das Schwert, 
daß dieſe gottverfluchten Arianer ſchlagen joll: fie find Chriſti 
verhaßtefte Feinde: fie fennen ihn und leugnen dennoch, 
daß er Gott. Schon Haft du in Afrifa die Feßerifchen 
Bandalen niedergeworfen und den Srrwahn dort in Blut 
und Feuer erjtidt: jebt ruft dich Stalien, Rom, die Stätte, 
wo der Apoftelfürften Blut gefloffen, die heilge Stadt: 
nicht Länger darf fie diefen Kebern dienen. Juſtinian, gieb 
fie dem wahren Glauben wieder.“ | 
Sie hielt inne. Der Kaifer blidte Schwer aufatmend 
zu dem Goldfreuz empor. „Du dedit die legten Tiefen 
meines Herzens auf: das ift es ja, was, noch mächtiger 
al3 Ruhm und Giegesehre, mich zu diejen Kriegen treibt. 
Aber bin ich fähig, bin ich würdig jo Großes, jo Heiliges 
zu Gottes Ehre zu vollenden? Will er durch meine fündge 
Hand jo Großes vollführen? Sch zweifle, ich jchwanfe. 
Und der Traum, der mir in dieſer Nacht geworden, war 
er von Gott gefendet? und was joll er bedeuten? treibt 
er zum Angriff oder mahnt er ab? Nun, Hatte deine 
Mutter Komito, die Wahrjagerin von Kypros, große 
Weisheit, Ahnungen und Träume zu deuten.” — — 
Dahn, Sämtl. poetifche Werke, Erfte Serie Bd. I. 16 
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„Und du weißt, die Gabe ift erblih. Habe ich dir 
nicht auc) den Ausgang des Vandalenfriegs aus deinem 
Traume gedeutet?” 

„Du ſollſt mir auch diefen Traum erklären. Du weißt, 
ih werde irre an dem beiten Plan, wenn ein Omen 
damwider fpriht. Höre denn. Aber” — und er warf 
einen ängjtlichen Blid auf fein Weib, — „aber bedenke, daß 
e3 ein Traum war und fein Menfch für feine Träume kann.“ 

„Natürlich, fie jendet Gott." — „Was werd ich ver- 
nehmen?“ jagte fie zu ich jelbit. 

„sh war geitern Nacht eingeichlafen, erwägend den 
legten Bericht über Amala — über Stalien. Da träumte 
mir, ich ging durch eine Landichaft mit fieben Hügeln. 
Dort ruhte unter einem Lorbeer das jchönfte Weib, das 
ich je gefehn. Sch Stand vor ihr und betrachtete fie mit 
Wohlgefallen. Plöglih brach aus dem Buſch zur Rechten 
ein briüllender Bär, aus dem Geftein zur Linfen eine 
ziihende Schlange gegen die Schlummernde hervor. Auf 
wachend rief fie meinen Namen. Raſch ergriff ich fie, 
drüdte fie an meine Bruft und floh mit ihr: rückblickend 
fah ich, wie der Bär die Schlange zerriß und die Schlange 
den Bären zu Tode biß.“ 

„Kun, und das Weib?" 

„Das Weib drüdte einen flüchtigen Kuß auf meine 
Stirn und war plöblich wieder verſchwunden, und ich er- 
wachte, vergebens die Arme nach ihr ausjtredend. Das 
Weib,” fuhr er rafch fort, ehe Theodora nachjinnen follte, 
„iſt natürlich Stalien.“ 

„Jawohl,“ fagte die Kaiferin ruhig. Aber ihr Bujen 
twogte. „Der Traum ift der glüdlichjte. Bär und Schlange 
find Barbaren und Stalier, die um die Siebenhügelitadt 
ringen. Du entreißeft fie beiden und läßt fie fich gegen- 
jeitig vernichten.“ 
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„Aber fie entſchwindet mir wieder: — fie bleibt mir 
nicht.“ 

„Doch. Sie küßt dich und verſchwindet in deinen 
Armen. So wird Stalien aufgehn in deinem Reich.“ 

„Du Haft recht,“ rief Zuftinian auffpringend. „Sei 
bedankt, mein Huges Weib. Du bijt die Leuchte meiner 
Seele. Es jei gewagt: — Beliſar fol ziehn.” 

Und er wollte den Velarius rufen. Doc hielt er 
plößlih an. „Uber noch eins." Und die Augen nieder- 
Ichlagend, faßte er ihre Hand. 

„Ah,“ dachte Theodora, „jet kommt's.“ 

„Wenn wir nun das Gotenreich zerjtört und im die 
Hofburg von Ravenna mit Hilfe der Königin ſelbſt ein- 
gezogen find — was — was foll dann mit ihr, der Für- 
jtin, werden?" 

„Nun,“ ſagte Theodora völlig unbefangen, „was mit 
ihr werden fol? Was mit dem entthronten VBandalen- 
fünig geworden. Sie joll hierher, nad) Byzanz." 

Suftinian atmete Hoh auf. „Mich freut es, daß du 
das Richtige fandeſt.“ 

Und in wirklicher Freude drüdte er ihr die jchmale, 
weiße, wunderzierliche Hand. | 

„Mehr als das," fuhr Theodora fort. „Sie wird 
um jo leichter auf unſre Pläne eingehen, je ficherer fie 
einer ehrenvollen Aufnahme hier entgegenfiegt. So will 
ich jelbit ihr ein ſchweſterliches Schreiben fenden, fie ein- 
zuladen. Sie fol im Fall der Not ſtets ein Aſyl an 
meinem Herzen finden.” 

„Du weißt gar nicht,“ fiel Zuftinian eifrig ein, „wie 
jehr du dadurch unfern Sieg erleihterft. Die Tochter 
Theoderichs muß völlig von ihrem Volf hinweg zu ung 
gezogen werden. Sie felbit foll uns nach Ravenna führen.“ 

„Dann kannſt du aber nicht gleich Belifar mit einem 
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Heere fenden. Das würde fie nur argwöhnifch machen und 
widerspenjtig. Sie muß völlig in unfern Händen, das 
Barbarenreich von innen heraus gebrochen fein, ehe das 
Schwert Belifar3 aus der Scheide fährt.“ 

„Aber in der Nähe muß er von jebt an Stehen.“ 

„Wohl, etwa auf Sicilien. Die Unruhen in Afrika 
geben den beiten Vorwand, eine Flotte in jene Gewäſſer 
zu jenden. Und fowie das Neb gelegt, muß Belifars 
Arm es zuziehn." 

„Aber wer ſoll es legen?“ 

Theodora dachte eine Weile nach; dann ſagte ſie: 

„Der geiſtgewaltigſte Mann des Abendlands: Cethegus 
Cäſarius, der Präfekt von Rom, mein Jugendfreund.“ 

„Recht. Aber nicht er allein. Er iſt ein Römer, 
nicht mein Unterthan, mir nicht völlig ſicher. Wen ſoll 
ich ſenden. Noch einmal Alexandros?“ 

„Nein,“ rief Theodora raſch, „er iſt zu jung für ein 
ſolches Geſchäft. Nein.“ Und ſie ſchwieg nachdenklich. 
„Juſtinian,“ ſprach ſie endlich, „auf daß du ſiehſt, wie ich 
perſönlichen Haß vergeſſen kann, wo es das Reich gilt 
und der rechte Mann gewählt werden muß, ſchlage ich dir 
ſelber meinen Feind vor: Petros, des Narſes Vetter, des 
Präfekten Studiengenoſſen, den ſchlauen Rhetor: — ihn 
ſende.“ 

„Theodora,“ — rief der Kaiſer erfreut, ſie umarmend, 
„du biſt mir wirklich von Gott geſchenkt. Cethegus — 
Petros — Beliſar: Barbaren, ihr ſeid verloren!“ 
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Siebzehntes Kapitel. 


Um Morgen darauf erhob fich die ſchöne Kaiferin ver 
gnügt von dem fehwellenden Pfühl, deſſen weiche Kifien, 
mit blaßgelber Seide überzogen, mit den zarten Halsfedern 
des pontischen Kranichs gefüllt waren. 

Bor dem Bette jtand ein Dreifuß mit einem filbernen 
Beden, den Dfeanos darſtellend, darin lag eine maſſiv 
goldne Kugel. Die weiche Hand der Kaiſerin hob läſſig 
die Kugel und ließ fie Flingend in das Beden fallen: der 
helle Ton rief die ſyriſche Sklavin in das Gemach, die 
im Borzimmer schlief. Mit auf der Bruft gefreuzten 
Armen trat fie an das Lager und fchlug die ſchweren Bor- 
hänge von violetter chinefiicher Seide zurüd. Dann ergriff 
fie den janften iberifhen Schwamm, der, in Ejelmilch ge— 
tränkt, in kryſtallner Schale ruhte und beſtrich damit jorg- 
fältig die Mafje von üligem Teig, die Gejiht und Hals 
der Kaijerin während der Nacht bededte. 

Dann kniete fie vor dem Bette nieder, das Haupt faſt 
zur Erde gebeugt und reichte die rechte Hand hinauf. 

Theodora faßte dieſe Hand, ſetzte langſam den kleinen 
Fuß auf den Nacken der Knieenden und ſchwang ſich dann 
elaſtiſch zur Erde. Die Sklavin erhob ſich und warf der 
Herrin, die jetzt, nur mit der Untertunica von feinſtem 
Baſt bekleidet, auf dem Palmenholzrand des Bettes ſaß, 
den feinen Ankleidemantel von Roſagewebe über die 
Schultern. 

Dann verneigte ſie ſich, wandte ſich zur Thüre, rief 
„Agave!“ und verſchwand. Agave, eine junge, ſchöne 
Theſſalierin, trat ein; ſie rollte dicht vor die Herrin den 
mit unzähligen Büchschen und Fläſchchen beſetzten Waſch— 
tiſch von Citrusholz und begann, ihr Geſicht, Nacken und 
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Hände mit weichen, in verfchiedene Weine und Salben ge- 
tauchten Tüchern zu reiben. 

Darauf erhob fich diefe vom Lager und glitt auf den 
bunten, mit Bardelfell überzogenen Stuhl, die Rathedra. 
„Das große Bad erft gegen Mittag!” ſagte fie. 

Da ſchob Agave eine ovale Wanne von Terebinthen- 
Holz heran, außen mit Schildpatt befleidet, gefüllt mit 
föftlich duftendem Wafler und hob die zierlichen, glänzend 
weißen Füße der Herrin hinein. Hierauf löſte fie das 
Neb von Goldfäden, das die Nacht über die blau glän- 
zenden Haare der’ Raiferin zufammenhielt, jo daß jebt Die 
weichen ſchwarzen Wellen über Schultern und Bruft wallen 
fonnten. Sie jchlang ihr noch das breite Bufenband von 
Purpur um, verneigte fih und ging mit dem Rufe: 
„Salatea!“ 

Eine betagte Sklavin Lüfte fie ab, die Amme und 
MWärterin und, leider müfjen wir Hinzufügen, die Kupp— 
ferin Theodoras in der Zeit, da fie nur erit des Akacius, 
des Löwenwärters im Cirkus, flitterbehängtes Töchterlein 
und, faft noch ein Kind, der fehon tief verdorhne Liebling 
de3 großen Cirkus war. Alle Demütigungen und Triumphe, 
alle Lafter und Lilten auf der Abenteurerin wechſelndem 
Pfad bis zum Kaiſerthron Hatte Galaten getreufich geteilt. 

„Wie Haft du gejchlafen, mein Täubchen?“ fragte fie, 
ihr in einer Bernfteinjchale die aromatifche Eſſenz reichend, 
welche die Stadt Adana in Lilicien für die Toilette der 
Kaiſerin in großen Maſſen als jährlichen Tribut einzu- 
ſenden hatte. 

„But, ich träumte von ihm.” — „Bon Mlerandro3? " 
— „Nein, du Närrin, von dem fchönen Anicius." — 
„Aber der Beitellte wartet ſchon Yange draußen in der 
geheimen Niſche.“ — „Er ilt ungeduldig,“ Tächelte der 
fleine Mund, „nun, jo laß ihn ein.“ Und fie legte fich 
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auf dem langen Divan zurüd, eine Dede von Rurpurjeide 
über fich ziehend; aber die feinen Knöchel der fchönen Füße 
blieben fichtbar. 

Galatea ſchob den Riegel vor den Haupteingang, dur) 
welchen fie eingetreten und ging dann quer durch das Ge- 
mad) zu der Ede gegenüber, die durch eine eherne Koloſ— 
falftatue Juſtinians ausgefüllt war. 

Die Scheinbar unbewegliche Laſt wich fofort zur Ceite, 
fowie die Vertraute eine Weder berührte, und zeigte eine 
ſchmale ffnung in der Wand, welche durch die Statue 
in ihrer gewöhnlichen Stellung vollitändig verdedt wurde: 
ein dunfler Vorhang war vor den Spalt gezogen. Galatea 
hob den Vorhang auf und herein eilte Alerandros, der 
ſchöne junge Gefandte. 

Er warf fih vor der Raiferin aufs Knie, ergriff ihre 
ſchmale Hand und bededte fie mit glühenden Küfjen. 

Theodora entzog fie ihm leife. — „ES iſt jehr unvor- 
fihtig, Alexandros,“ fagte fie, den fchönen Kopf zurüd- 
fehnend, „den Geliebten zur Ankleidung zuzulaſſen. Wie 
lagt der Dichter? „Alles dienet der Schönheit. Doch ift 
fein erfreulicher Anblid, das entitehen zu jehn was nur 
entſtanden gefällt.“ 

„Allein ic) hab’ es dir bei der Abreife nad) Ravenna 
verheißen, dich einmal in meiner Morgenſtunde vorzulafien. 
Und du haft deinen Lohn reichlich verdient. Du haft 
viel für mich gewagt. — — Yafje die Flechten feſter!“ rief 
fie Galatea zu, die an die ihr allein zuftehende Arbeit 
gegangen war, das prachtvolle Haar der Gebieterin zu 
ordnen. 

— „Du haft das Leben für mich gewagt." — Und 
fie reichte ihm wieder zwei Finger der rechten Hand. 

„O Theodora,“ rief der Süngling, „für dieſen Augen- 
blid würd’ ich zehnmal sterben.“ 
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„Aber,“ fuhr fie fort „warum Haft du mir nicht auh 
von dem Yebten Brief der Barbarin an Zuftinian Abfchrift 
zuflommen laſſen?“ — „ES war nicht mehr möglich, es 
ging zu raſch. Sch konnte von meinem Schiff feinen Bo- 
ten mehr jenden: kaum gelang e3 geitern, nach der Lan— 
dung, dir jagen zu laffen, daß ihr Bild bei den Geſchenken 
ji. Du kamſt im rechten Augenblid." 

„sa, was würde aus mir, wenn ich die Thürfteher 
Suftinians nicht doppelt jo hoch bejoldete al3 er? Aber 
Unvorfichtigiter aller Gefandten, wie täppiich war das mit 
der Jahrzahl!“ 

„O ſchönſte Tochter von Kypros, ich Hatte dich mon- 
denlang nicht mehr gejehen. Sch konnte nicht denken als 
dich und deine beraufchende Schönheit.“ 

„Kun, da muß ich wohl verzeihen. Das fchiwarze 
Stirnband Galatea! Du bijt ein befjerer Liebhaber als 
Staatsmann. Deshalb Hab’ ich di auch) hier behalte. 
Sa, du Jollteit wieder nach Ravenna. Aber ich denke, 
ih Ichide einen ältern Gejandten und behalte den jungen 
für mid. Iſt's recht jo?“ Yächelte fie, die Augen - halb 
Ichließend. 

Alerandros, Fühner und glühender werdend, fprang 
auf und drüdte einen Kuß auf ihre roten Lippen. 

„Halt ein, Majejtätsverbrecher,” ſchalt fie, und ſchlug 
mit dem Slamingofächer leicht feine Wange. „Jetzt iſt's 
genug für heute. Morgen magſt du wieder fommen und 
von jener Barbarenfchönheit erzählen. Nein, du mußt 
jegt gehn. Sch brauche dieſe Morgenitunde noch für einen 
andern." 

„Für einen andern!” rief Mlerandros zurüdtretend. 
„Sp iſt e8 wahr, was man leife zifchelt in den Gynäceen, 
in den Bädern von Byzanz? Du ewig Ungetreue Haft —“ 

„Eiferfühtig darf ein Freund Theodoras nicht fein!“ 
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lachte die Kaiferin. Es war fein Schönes Lachen. „Aber 
für diesmal fer unbeforgt — dn follft ihm ſelbſt begegnen. 
eh.“ 

Galatea ergriff ihn an der Schulter und drehte den 
MWiderjtrebenden ohne weiteres Hinter die Statue und zur 
Thüre hinaus. 

Theodora fette fi) nun aufrecht, das — Unter⸗ 
gewand mit dem Gürtel ſchließend. 


Achtzehntes Kapitel. 


Sogleich kam Galatea wieder zum Vorſchein mit einem 
kleinen gebückten Mann, der viel älter ausſah als ſeine 
vierzig Jahre. Kluge, aber allzuſcharfe Züge, das ſtechende 
Auge, der bartloſe eingekniffne Mund: — alles machte 
den Eindrud unangenehmer Pfiffigfeit. | 

Theodora nidte Leicht auf feine Friechende Berbeugung; 
Galatea begann ihr die Augenbrauen zu malen. i 

„Kaiſerin,“ hob der Alte ängftlih an, „ich ftaune 
über deine Kühnheit. Wenn man mich hier fähe! Die 
Klugheit von neun Jahren wäre durch einen Augenblid 
vereitelt." 

Man wird dich aber nicht schen, Petros, ſagte Theo- 
dora ruhig. Dieſe Stunde iſt die einzige, da ich vor der . 
zudringlichen Bärtlichfeit Suftinians ficher bin. Es ift 
jeine Betitunde. Sch muß fie ausbeuten fo gut ich Fann. 
Gott erhalte ihm feine Frömmigkeit! Galatea, den Früh— 
wein. Wie? Du fürchteſt doch nicht, mich mit dieſem 
gefährlichen Verführer allein zu laſſen?“ Die Alte ging 
mit häßlichem Grinſen und Fam gleich zurüd, einen Henfel- 
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frug jüßen gewärmten Chierweind in der einen Hand, 
Becher mit Waller und Honig in der andern. 

„sh konnte heute unfere Unterredung nicht, wie ge- 
wöhnlih, in der Kirche veranftalten, wo du in dem dun— 
fein Beichtjtuhl einem Prieſter täufchend ähnlich fiehlt. 
Der Kaiſer wird dich noch vor der Kirchenzeit zu fich be- 
iheiden und du mußt zuvor genau unterrichtet fein.“ 

„Was ift zu thun?“ 

„Petros,“ jagte Theodora, fich behaglich zurüdlehnend 
und langjam das ſüße Getränk jchlürfend, das Galatea 
mifchte, „heute fam der Tag, der unjere langjährige Mühe 
und Klugheit lohnen und dich zum großen Mann machen 
wird.“ 

„Zeit wär’ es," meinte der Rhetor. 

„Kur nicht ungeduldig, Freund. (Oalatea, etwas 
mehr Honig.) Um dich für das Heutige Gefchäft in die 
rechte Stimmung zu verſetzen, wird e3 gut fein, dic) an 
das Tergangne, an die Entitehungsart unjerer — Freund— 


Ihaft zu erinnern.“ 3 
„Bas ſoll das? Wozu ift das nötig?“ fagte der Alte 
unbehaglid). 


„gu mancherlei. Alſo. Du warſt der Better und An—⸗ 
Hänger meines Todfeindes Narjes. Folglich auch mein 
Feind. Jahrelang Haft du im Dienfte deines Wetters 
mir entgegengearbeitet, mir wenig gejchadet, dir felbit 
aber noch weniger genüßt. Denn Narjes, dein tugend- 
after Freund, ſetzt feine Ehre und feine Schlauheit dar- 
ein, nie etwas für feine Verwandten zu thun, daß man 
ihn nie, wie die andern Höflinge dieſes Reiches, des Nepo— 
tismus zeihen fünne. 

Aus lauter Vorſicht und eitel Tugend ließ er did) 
unbefördert. Du darbteſt und bliebjt einfacher Schreiber. 
Uber ein feiner Kopf wie du weiß fih zu helfen. Du 
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fälfchteft, du verdoppelteft die Steuerausſchreiben des Kaiſers. 
Die Provinzen zahlten neben der von Juſtinian verlangten 
noch eine zweite Steuer, die Petros und die Steuererheber 
untereinander teilten. Cine Weile ging das vortreiflich. 
Aber einmal —“ 

„KRaiferin, ich bitte dich —“ 

„Ich bin gleich zu Ende, Freund. Uber einmal hatteſt 
du das Unglüd, daß einer von den neuen Steuerboten 
die Gunst der Kaiferin Höher anfchlug al3 den von dir 
verheißnen Teil der Beute. Cr ging auf deinen Antrag 
ein, ließ fi) die Urkunde von dir fälfchen und — bradte 
fie mir.“ 

„Der Elende,“ murrte Petros. 

„sa, es war ſchlimm,“ Lächelte Theodora, den Becher 
wegftellend. „Sch konnte jebt meinem boshaften Feind, 
dem Bertrauten des verhaßten Eunuchen, den jchlauen 
Kopf vor die Füße legen und ich muß gejtehen: es lüſtete 
mich jehr danach, jehr! Aber ich opferte die kurze Rache 
einem großen, dauernden Vorteil. Sch rief dich zu mir 
und ließ dir die Wahl, zu jterben oder fortan mir 
zu dienen. Du warft gütig genug, das letztre zu wählen 
und jo haben wir, vor der Welt nach wie vor die hef- 
tigiten Feinde, insgeheim fett Fahren zufammen gewirkt: 
du Haft mir alle Pläne des großen Narjes im Entjtehen 
verraten und ich hab es dir wohl vergolten: du bift jebt 
ein reicher Mann.“ | 

„O nicht der Rede wert.“ 

„Bitte, Undanfbarer, das weiß mein Schaßmeifter 
beſſer. Du bilt jehr reich.“ 

„Wohl, aber ohne Rang und Würde. Meine Studien- 
genojjen find Patricier, Bräfekten, große Herren in Morgen- 
und Abendland: fo Lethegus in Nom, Profopius in 
Byzanz.“ 
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„Geduld. Vom Heut’gen Tage an wirft du die Leiter 
der Ehren rafch erflimmen. Sch mußte doch immer etwas 
zu geben behalten. Höre: du gehft morgen als Gejandter 
nad) Ravenna.“ 

„Als Eaiferlicher Geſandter?“ rief Petros freudig. 

„Durch meine Verwendung. Aber das ift nicht alles. 

Du erhältit von Juſtinian ausführliche Anweisungen, 
das Gotenreich zu verderben, Belifar den Weg nach Stalien 
zu bahnen.“ 

„Dieje Anweiſungen — befolg’ ich oder vereitl’ ich?“ 

„Befolgſt du. Uber du erhältit noch einen Auftrag, 
den dir Juſtinian ganz bejonders ans Herz legen wird: 
die Tochter Theoderichs um jeden Preis aus der Hand 
ihrer Feinde zu retten und nad) Byzanz zu bringen. Hier 
haft du einen Brief von mir, der jie dringend einladet, 
an meiner Bruft ein Aſyl zu juchen.“ 

„Gut,“ fagte Betros, den Brief einitedend, „ich bringe 
jie alſo jofort hierher.“ | 

Da Ächnellte Theodora wie eine fpringende Schlange 
vom Lager auf, daß Galatea erichroden zurüdfuhr. 

„Bei meinem Horn, Betros, nein. Dich jend’ ich des— 
halb. Sie darf nicht nach Byzanz, fie darf nicht Leben.“ 

Beitürzt ließ Petros den Brief fallen. „O Raiferin,“ 
flüſterte er — „ein Mord!“ 

„Still, Rhetor,“ ſprach Theodora mit heiferer Stimme 
und unheimlich funkelten ihre Augen. „Sie muß fterben.“ 

„Sterben? o Kaiferin, warum?“ 

„Warum? das Haft du nicht zu fragen. Doch Halt: 
— du folljt es wiſſen, es giebt deiner Feigheit einen 
Sporn — wiſſe —“ und fie faßte ihn wild am Arme 
und vaunte ihm ins Ohr: „Sujtinian der Verräter, fängt 
an jie zu lieben.“ 
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„Theodora!“ rief der Rhetor erjchroden und trat einen 
Schritt zur Seite. | 

Die Raiferin ſank auf die line zurüd. 

„Aber er hat jie ja nie geſehen!“ ſtammelte fich faſſend 
Petros. 

„Er hat ihr Bild geſehen: er träumt bereits von ihr, 
er glüht für dieſes Bild.“ 

„Du haſt nie eine Rivalin gehabt.“ 

„Ich werde dafür wachen, daß ich keine erhalte.“ 

„Du biſt ſo ſchön.“ 

„Amalaſwintha iſt jünger.“ 

„Du biſt ſo klug, biſt ſeine Beraterin, die Vertraute 
ſeiner geheimſten Gedanken.“ 

„Das eben wird ihm läſtig. Und“ — ſie ergriff 
wieder ſeinen Arm — „merke wohl: ſie iſt eine Königs— 
tochter! eine geborne Herrſcherin, ich des Löwenwärters 
plebejiſch Kind. Und — ſo wahnwitzig lächerlich es iſt! 
— Juſtinian vergißt im Purpurmantel, daß er des dar— 
daniſchen Ziegenhirten Sohn. Er hat den Wahnſinn der 
Könige geerbt, er, ſelbſt ein Abenteurer: er faſelt von an— 
geborner Majeſtät, von dem Myſterium königlichen Bluts. 
Gegen ſolche Grillen hab' ich keinen Schutz: von allen 
Weibern der Erde fürchte ich nichts: aber dieſe Königs— 
tochter — —“ 

Sie ſprang zürnend auf und ballte die kleine Hand. 

„Hüte dich, Juſtinian!“ ſagte ſie durchs Gemach 
ſchreitend. „Theodora hat mit dieſem Auge, mit dieſer 
Hand Löwen und Tiger bezaubert und beherrſcht: laß 
ſehen, ob ich nicht dieſen Fuchs im Purpur in Treue er- 
halten kann.“ Sie jebte fich wieder. 

„Kurz, Amalaſwintha ſtirbt,“ ſagte fie, plößfich wieder 
kuit geworden. 

„Wohl,“ erwiderte der Rhetor „aber nicht durch mich. 
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Du Haft der biutgewohnten Diener genug. Sie fende; 
ic bin ein Mann der Rede. —“ 

„Du bit ein Mann des Todes, wenn du nicht ge— 
hordhit. Gerade du, mein Feind, mußt es thun: Feiner 
meiner Freunde kann e8 ohne Verdacht.“ 

„Theodora,“ mahnte der NRhetor fich vergefjend, „pie 
Tochter des großen Theoderih ermorden, eine geborne 
Königin — —“ 

„Ha,“ lachte Theodora grimmig, „auch dich Armſeligen 
blendet die geborne Königin. Narren ſind die Männer 
alle, noch mehr als Schurken! Höre, Petros, an dem 
Tage, da die Todesnachricht aus Ravenna eintrifft, biſt 
du Senator und Patricius.“ 

Wohl blitzte des Alten Auge. Aber Feigheit oder Ge— 
wiſſensangſt war doch mächtiger als der Ehrgeiz. „Nein,“ 
ſagte er entſchloſſen, „lieber laſſe ich den Hof und alle Pläne.“ 

„Das Leben läſſ'ſt du, Elender!“ rief Theodora zornig. 
„O, du wähnteſt, du ſeieſt frei und ungefährdet, weil ich 
damals vor deinen Augen die gefälſchte Urkunde verbrannt? 
Du Thor! es war die rechte nicht! Sieh her — hier 
halte ich dein Leben.“ 

Und ſie riß aus einer Capſula voller Dokumente ein 
vergilbtes Pergament. Sie zeigte es dem Erſchrocknen, der 
jetzt willenlos in die Kniee brach. 

„Befiehl,“ ſtammelte er, „ich gehorche.“ 

Da pochte man an die Hauptthüre. 

„Hinweg,“ rief die Kaiſerin. „Hebe meinen Brief an 
die Gotenfürſtin vom Boden auf und bedenk es wohl: 
Patricius, wenn ſie ſtirbt, Folter und Tod, wenn ſie lebt. 
Fort.“ 

Und Galatea ſchob den Betäubten durch den geheimen 
Eingang hinaus, drehte den bronzenen Juſtinian wieder 
an ſeine Stelle und ging, die Hauptthür aufzuthun. 
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Neunzehntes Bapitel, 


Herein trat eine ftattlihe Yrau, größer und von grö- 
beren Sormen als die Feine, zierliche Kaiferin, nicht jo 
verführeriich ſchön, aber jünger und blühender, mit —— 
Farben und ungekünſtelter Art. 

„Gegrüßt, Antonina, geliebtes Schweſterherz! komm an 
meine Bruſt!“ rief die Kaiſerin der tief ſich Verbeugenden 
entgegen. 

Die Gattin Beliſars gehorchte fchweigend. 

„Wie diefe Augengruben Hohl werden!" dachte fie, fich 
wieder aufrichtend. 

„Was das Soldatenweib für grobe Knöchel hat!“ fagte 
die Raiferin zu fich felbit, da fie die Freundin mufterte. — 

„Blühend bilt du wie Hebe,“ rief fie ihr laut zu, 
„und wie die weiße Seide deine frischen Wangen hebt! 
Haft du etwas neues mitzuteilen von — von ihm?” fragte 
fie und nahm gleichgültig fpielend vom Waſchtiſch ein ge- 
fürchtetes Werkzeug, eine jpite Lanzette an einem Stäbchen 
von Elfenbein, mit welchem ungefchidte oder auch) nur un- 
glückliche Sklavinnen von der zürnenden Herrin oft zolltief 
in Schultern und Arme geſtochen wurden. 

„Heute nicht,“ flüfterte Antonina errötend, „ich hab’ 
ihn gejtern nicht geſehn.“ 

„Das glaub’ ich," Tächelte Theodora in fich hinein. 
„D wie fchmerzlich werd’ ich dich bald vermiffen,“ fagte 
fie, Antoninens vollen Arm ſtreichelnd. „Schon in der 
nächſten Woche vielleicht wird Belifarius in See ftechen 
und du, treufte aller Gattinnen, ihn begleiten. Wer von 
euren Freunden wird euch folgen?“ 

„Prokopius,“ ſagte Antonina und — febte fie, die Augen 
niederfchlagend, Hinzu — „die beiden Söhne des Boethius.“ 


256 


„Ah jo,“ Yächelte die Kaijerin, „ich verſtehe. In der 
Freiheit des Lagerlebens Hoffit du dich des ſchönen Jüng— 
lings ungeftörter zu erfreuen und indejjen Held Belifarius 
Schlachten jchlägt und Städte gewinnt —“ 

„Du errätit e8. Aber ich Habe dabei eine Bitte an 
dich. Dir freilich ward es gut. Alexandros, dein fchöner 
Freund ift zurüd: er bleibt in deiner Nähe und er tft fein 
eigner Herr, ein reifer Mann. Aber Anicius, du weißt 
e3, der Jüngling, jteht unter feines ältern Bruder Geve- 
rinus ftrenger Hut. Nie würde diejer, der nur Rache an 
den Barbaren finnt und Freiheitsichlachten, diefe zarte — 
Freundſchaft dulden. Er würde unfern Verkehr tauſendfach 
ſtören. Deshalb thu’ mir eine Liebe: Severinus darf uns 
nicht folgen. Wenn wir an Bord find mit Anicius, Halte 
den ältern Bruder in Byzanz zurück mit Lilt oder Gewalt 
— du kannſt es ja leicht — du biſt die Kaiſerin.“ 

„Nicht übel,“ Yächelte Theodora. „Welche Kriegstiiten! 
Man fieht, du lernſt von Beliſarius.“ 

Da erglühte Antonina über und über. 

„DO nenne feinen Namen nicht. Und Höhne nicht! Du 
weißt am beiten, von wem ich gelernt, zu thun, worüber 
man erröten muß.” 

Theodora ſchoß einen funfelnden Blid auf die Freundin. 

„Der Himmel weiß,“ fuhr diefe fort, ohne e3 zu beac)- 
ten, „Beliſar ſelbſt war nicht treuer als ich, bis ih an 
diejen Hof fam. Du warſt es, Kaiſerin, die mid) gelehrt, 
daß dieje ſelbſtiſchen Männer, von Krieg und Staat und 
Ehrgeiz erfüllt, und, wenn ſie einmal unſre Cheherrn, ver- 
nadhjläffigen, uns nicht mehr würdigen, wann fie uns be- 
ſitzen. Du haft mich gelehrt, wie es feine Sünde, Fein 
Unrecht fei, die unfchuldige Huldigung, die jchmeichelnde 
Verehrung, die der tyranniiche Gemahl verjagt, von einem 
noch Hoffenden und deshalb noch dienenden Freunde Hin- 
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zunehmen. Gott ift mein Zeuge, nicht3 andres als dieſen 
füßen Weihrauch der —— den Beliſar verſagt und 
den mein eitles, ſchwaches Herz nicht miſſen kann, will ich 
von Anicius.“ 

„Zum Glück für mich wird das ſehr bald langweilig 
für ihn,“ ſagte Theodora zu ſich ſelbſt. 

„Und doch — ſchon dies iſt ein Verbrechen, fürcht' ich, 
an Beliſar. O wie iſt er groß und edel und herrlich. 
Wenn er nur nicht allzugroß wäre für dies kleine Herz.“ 
— Und ſie bedeckte das Antlitz mit den Händen. 

„Die Erbärmliche,“ dachte die Kaiſerin,, ſie iſt zu ſchwach 
zum Genuß wie zur Tugend.“ 

Da trat Agave, die hübſche junge Theſſalierin, ins 
Gemach mit einem großen Strauß herrlicher Roſen. 

„Bon ihm,“ flüſterte ſie der Herrin zu. — „Bon wen?“ 
fragte dieſe. Aber jetzt ſah Antonina auf und Agave 
winkte warnend mit den Augen. 

Die Kaiſerin reichte Antoninen den Strauß, ſie zu 
beſchäftigen, „bitte, ſtell' ihn dort in die Marmorvaſe.“ 

Während die Gattin Beliſars den Rücken wendend 
gehorchte, flüſterte Agave: „Nun, von ihm, den du geſtern 
den ganzen Tag hier verſteckt gehalten: — von dem ſchönen 
Anicius —“ ſetzte das holde Kind errötend bei. 

Aber kaum hatte ſie das unvorſichtige Wort geſagt, als 
ſie laut ſchreiend nach ihrem linken Arme griff. Die Kai— 
ſerin ſchlug ſie mit der noch blutigen Lanzette ins Geſicht. 
„Ich will dich lehren, Augen haben, ob Männer ſchön 
ſind oder häßlich,“ flüſterte ſie grimmig. „Du läßt dich 
in die Spinnſtube ſperren auf vier Wochen — ſogleich — 
und zeigſt dich nie mehr in meinen Vorzimmern. Fort!“ 

Weinend ging das Mädchen, ihr Haupt verhüllend. 

„Was hat ſie gethan?“ fragte Antonina ſich wendend. 

„Das Riechfläſchchen fallen laſſen,“ ſagte Galatea raſch, 
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ein jolches von dem Teppich aufhebend. — „Herrin, dein 
Haar ift fertig.“ 

„Sp laß die Anfleiderinnen ein und wer jonft im Bor: 
ſaal. — Willſt du einjtweilen in diejen Verſen blättern, An— 
tonina? Es find die neuejten Gedichte des Arator, „über 
die Thaten der Apojtel”, gar erbaulich zu leſen! Zumal 
hier, die Steinigung des heiligen Stephanos! Aber Ties 
und Sprich fein Urteil.“ 

Galatea öffnete weit die Thüre des Haupteingangs: 
ein ganzer Schwarm von Sflavinnen und Freigelafjenen 
wogte herein. Die einen bejorgten das Hinausräumen der 
gebrauchten ZToilettegeräte, andre räucherten mit Kohlen- 
pfännchen und jprengten aus ſchmalhalſigen Fläſchchen Bal- 
ſam dur) das Gemach. Die meilten aber waren um die 
Perſon der Kaiferin beichäftigt, die jet ihren Anzug voll- 
endete. Galatea nahm ihr den Roſaüberwurf ab. „Berenife,“ 
rief fie, „die mileſiſche Tunifa mit dem Purpurftreif und 
der goldnen Falbel: es iſt Sonntag Heute.“ 

Während die erfahrene Ulte, die allein daS Haar der 
KRaiferin berühren durfte, die koſtbare Goldnadel, mit der 
Venusgemme im Knopf, künſtlich in die Knoten des Hinter: 
Hauptes ſchob, fragte die Kaiferin: „Was giebt es neues 
in der Stadt, Delphine?“ 

„Du Haft gefiegt, o Herrin!" antwortete die Gefragte, 
mit den Goldfandalen niederfnieend. „Deine Farbe, die 
Blauen, haben geftern im Cirkus gejiegt über die Grünen 
zu Roß und Wagen.“ 


„Triumph!“ frohlockte Theodora, „eine Wette von zwei 
Centenaren Gold, — es ift mein. — Nachrichten? woher? 
aus Stalien ?* rief fie einer eben mit Briefen eintretenden 
Dienerin entgegen. 

„Jawohl, Herrin, aus Florentia von der Gotenfürjtin 
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Gothelindis: ich fenne das Gorgonenfiegel: und von Sil- 
verius, dem Diakon.“ 
| „Sieb,“ ſagte Theodora, „ich nehme fie mit in die 
Kirche. Den Spiegel, Elpis." — Eine junge Sklavin trat 
bor mit einer ovalen drei Fuß langen Platte von glän- 
zend polirtem Silber in einem reich mit Berlen bejebten 
Goldrahmen und getragen von einem ftarfen Fuß von 
Elfenbein. Die arme Elpis Hatte harten Dienit. Sie 
mußte während der Vollendung des Ankleidens die ſchwere 
Platte bei jeder Beiwegung der unruhigen Herrin ſofort 
dermaßen drehen, daß dieſe fich ununterbrochen darin be- 
Ihauen konnte und weh ihr, wenn jie einer Wendung zu 
ſpät nachfolgte. 

„Was giebt es zu kaufen, Zephyris?“ fragte die Kai— 
ſerin eine dunkelfarbige libyſche Freigelaſſene, die ihr eben 
die zahme Hausſchlange, die in einem Körbchen auf wei— 
chem Mooſe ruhte, zur Morgenliebkoſung reichte. 

„Ach, nicht viel Beſondres,“ ſagte die Libyerin, — 
„komm, Glauke,“ fuhr ſie fort, indem ſie die blendend 
weiße golddurchwirkte Chlamys aus der Kleiderpreſſe nahm 
und ſorgfältig auf den Armen ausgebreitet hielt, bis die 
Gerufene ihr ſie abnahm, mit Einem Wurf der Kaiſerin 
in den ſchönſten Falten über die Schulter ſchlug, mit dem 
weißen Gürtel zufammenfaßte und das eine Ende mit 
einer Goldipange, die einft die Taube der Venus, jebt 
aber im Gegenteil den heiligen Geiſt daritellte, über der 
‚ weißen Achjel befeitigte. laufe, die Tochter eines athe- 
nischen Bildhauers, Hatte jahrelang den Faltenwurf jtudirt, 
war deshalb von der Kaiſerin um viele taufend Solidi 
angefauft worden und hatte den ganzen Tag über nur Dies 
einzige Gejchäft. 

„Duftige Seifenfugeln aus Spanien,” berichtete Ze— 
phyris, „jind wieder frisch angefommen. Ein neues mile- 
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ſiſches Märchen ift erfchienen und der alte Ägypter ift 
wieder da," jebte ſie Leijer Hinzu, „mit feinem Nilwaſſer. 
Er jagt, es helfe unfehlbar. Die PBerjerfönigin, die acht 
Ssahre kinderlos — —“ 

Seufzend wandte ſich Theodora ab, ein Schatte flog 
über das glatte Gejiht. „Schi ihn fort," fagte fie, „Diele 
Hoffnung ift vorüber." — 

Und es war einen Augenblid, als wollte fie in trüibes 
Sinnen verfinfen. 

Uber ſich aufraffend trat fie, Galateen winfend, zu 
ihrem Lager zurüd, nahm den zerdrüdten Eppichfranz, der 
auf ihrem Kopfkiſſen lag und gab ihn der Alten mit den 
geflüfterten Worten: „für Anicius, Schi es ihm zu. — 
Den Schmud, Erigone!" Dieje, von zwei andern Sfla- 
binnen unterftügt, trug mühſam die fchwere Kiste von Erz 
herbei, deren Dedel, in getriebnen Figuren die Werfitätte 
des Vulcanus Ddarftellend, mit dem Siegel der Kaiserin 
an die Lade befeitigt war. Erigone zeigte, daß das Siegel 
unverletzt und jchlug den Dedel auf: neugierig ftellte ſich 
da manches Mädchen auf die Fußipigen, einen Blick von 
den ſchimmernden Schägen zu erhaſchen. „Willft vu noch 
die Sommerringe, Herrin?" fragte Erigone. — „Nein,“ 
ſprach Theodora mwählend, „die Zeit dafür ift um. Gieb 
mir die fchmwereren, die Smaragden." Erigone reichte ihr 
Dhrringe, Fingerring und Armband. 

„Wie ſchön,“ ſagte Antonina, von ihren frommen Ver— 
ien auffehend, „Iteht das Weiß der Perle zu dem Grün 
de3 Steins!“ 

„Es iſt ein Schabftüd der Kleopatra,“ fagte die Kai— 
lerin gleichgültig, „der Jude hat den Stammbaum der Perle 
eidfich erhärtet.“ 

„ber du zögerit lange,“ erinnerte Antonina, „Juſti— 
nians Goldjänfte harrte Schon al3 ich herauf Fam.“ 
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„sa, Herrin,“ rief eine junge Sklavin ängftlich, „der 
Sflave vor der Sonnenuhr fagte Schon die vierte Stunde 
an. Eile, Herrin.“ 

Ein Stich mit der Lanzette war die Antwort, „Willſt 
du die Kaiſerin mahnen?“ Uber Antoninen flüfterte fie 
zu: „Man muß die Männer nicht verwöhnen: fie müfjen 
immer auf uns warten, wir nie auf fie. 

Meinen Straußenfächer, Thais. Geh, Sone, die fappa- 
dofiihen Sflaven jollen an meine Sänfte treten.“ 

Und fie wandte fi) zum Gehen. „O Theodora,“ rief 
Antonina raſch, „vergiß meine Bitte nicht.“ 

„Nein,“ ſagte dieſe, plößlich ftehen bleibend, „gewiß 
nicht! Und damit du ganz ficher gehſt,“ lächelte fie, „leg’ 
ich’3 in deine eigne Hand. Meine Wachstafel und den Stift.“ 
Galatea brachte fie eilig. Theodora jchrieb und flüſterte 
der Freundin zu: „Der Präfekt des Hafens iſt einer meiner 
alten. Freunde. Er gehorcht mir blind. Lies, was id) 
ichreibe: „An Ariſtarchos den Präfekten Theodora Die 
Raiferin. 

Menn Severinus, des Boethius Sohn, das Schiff des 
Belifarius bejteigen will, Halt’ ihn, nötigenfall$ mit Gewalt, 
zurüd und fende ihn Hierher in meine Gemächer: er ift zu 
meinem Kämmerer ernannt. St’3 recht jo, liebe Schweiter? “ 
flüfterte fie. 

„Tauſend Dank,“ jagte diefe mit leuchtenden Augen. 

„Uber wie,“ rief die Kaiſerin laut, plötzlich an ihren 
Hals faſſend, „und die Hauptfache Hätten wir vergejjen? 
Mein Amulet, den Mercurius! Bitte, Antonina, dort Liegt 
es.“ Haftig wandte fich dieje, den Heinen golonen Merkur, 
den beiten Geleitsmann, der an feidner Schnur an dem 
Bette der Kaiferin hing, zu holen. Inzwiſchen aber ſtrich 
TIheodora fchnell das Wort „Severinus“ mit dem Gold- 
griffel aus, und fchrieb dafür „Anicius“. Sie klappte das 
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Täfelhen zuſammen, umfchnürte und jiegelte es mit ihrem 
Benusring. 
„Hier das Amulet,“ fagte Antonina zurückkommend. 
„Und bier der Befehl!“ Yächelte die Kaiserin. „Du 
magst ihn jelbit im Augenblid der Abfahrt an Ariſtarchos 
übergeben. Und jebt," rief fie, „jet auf: in die Kirche.“ 


Bwanzigſtes Kapitel. 


In Neapolis, derjenigen Stadt Italiens, über welcher 
die zu Byzanz auffteigenden Wetterwolfen fich zuerſt ent- 
laden follten, ahnte man nichts von einer drohenden Ge— 
fahr. Da wandelten damals Tag für Tag an den reizen- 
ven Hängen, welche nach dem Poſilipp führen, oder an 
den Uferhöhen im Südoſten der Stadt, in vertrauten 
Geſpräch, alle Wonnen jugendlich begeifterter Freundſchaft 
genießend, zwei herrliche Sünglinge, der eine in braunen, 
der andre in goldnen Loden: die Diosfuren, Julius und 
Totila. 

O ſchöne Zeit, da es die reine Seele, umweht von 
der friſchen Morgenluft des Lebens, noch unenttäuſcht 
und unermüdet, trunken von der Fülle ſtolzer Träume, 
drängt, hinüberzufluten in ein gleich junges, gleich reiches, 
gleich überſchwängliches Gemüt. Da ſtärkt ſich der Vor— 
ſatz zu allem Edelſten, der Aufſchwung zu dem Höchſten, 
der Flug bis in die lichte Nähe des Göttlichen wird 
in der Mitteilung gewagt, in der ſeligen Gewißheit, ver— 
ſtanden zu ſein. 

Wenn der Blütenkranz in unſren Locken gewelkt iſt 
und die Ernte unſres Lebens beginnt, mögen wir lächeln 
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über jene Träume der Sünglingszeit und Jünglingsfreund— 
Ihaft; aber es ijt fein Lächeln des Spottes; es ift ein 
Ausdruck von jener Wehmut, mit der wir in nüchterner 
Herbitluft der ſüßen, beraufchenden Lüfte des eriten Früh— 
lings gedenken. — 

Der junge Gote und der junge Römer hatten ſich ge— 
funden in der glücklichſten Zeit für einen ſolchen Bund 
und ſie ergänzten ſich wunderbar. Totilas ſonnige Seele 
hatte den vollen Schmelz der Jugend bewahrt: lachend 
ſah er in die lachende Welt: er liebte den Menſchen und 
der Glanz ſeines wohlwollenden Weſens gewann ihm leicht 
und raſch alle Herzen. Er glaubte nur an das Gute und 
des Guten Sieg: traf er das Böſe, das Gemeine auf 
ſeinem Pfad, ſo trat er es mit dem heilig lodernden Zorn 
eines Erzengels in den Staub: durch ſeine ſanfte Natur 
brach dann, den Helden verratend, die gewaltige Kraft, die 
in ihr ruhte und nicht eher ließ er ab, bis das verhaßte 
Element aus feinem Lebensfreife getilgt war. Aber im 
nächiten Augenblid war dann die Störung wie überwunden 
jo vergejfen und harmonisch wie feine Seele fühlte er 
ringsum Welt und Leben. Stolz und froh empfand er 
die Vollkraft feiner Jugend und jauchzend drücdte er das 
goldne Dafein an die Bruft. Singend jchritt er durch die 
wimmelnden Straßen von Neapolis, der Abgott der Mäd— 
den, der Stolz jeiner gotischen Waffenfreunde, wie ein 
Gott der Freude, beglüdend und beglüdt. 

Der helle Zauber jeines Wejens teilte fich ſelbſt der 
ſtilleren Seele feines Freundes mit. Julius Montanus, 
zart und finnig angelegt, eine faſt weibliche Natur, früh 
verwaiſt und von Cethegus' hochüberlegnem Geist einge- 
Ichüchtert, in Einfamfeit und unter Büchern aufgewachjen, 
von der troftlojen Wiffenfchaft jener Zeit mehr belastet als 
gehoben, jah das Leben ernit, faft wehmütig an. Ein 
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Zug zur Entjagung und die Neigung, alles Beftehende an 
dem ftrengen Maß übermenjchlicher Vollendung zu meffen, 
lag in ihm und mochte jich leicht bis zur Schwermut ver- 
düſtern. Zur glüdlihen Stunde fiel Totilas fonnige 
Freundſchaft in feine Seele und erhellte fie bis in ihre 
tiefiten alten jo mächtig, daß jeine edle Natur auch von 
einem ſchweren Schlage fich wieder elaftiih aufrichten 
fonnte, den eben diefe Freundſchaft auf fein Haupt ziehen 
jollte. 

Hören wir ihn jelbit darüber an den Präfekten be- 
richten: 

„Cethegus dem Präfekten Julius Montanus. 

Die Faltherzige Antwort, die du auf den warıngefühlten 
Beriht von meinem neuen Freundſchafts-Glück erteilteft, 
hat mir zuerft — gewiß gegen deine Abjicht — ſehr wehe 
gethan, jpäter aber das Glüd eben diejer Freundſchaft er- 
höht, freilich in einer Weife, welche du weder ahnen noch 
wünjchen fonnteft.. 

Der Schmerz dur) dich hat fich bald in Schmerz 
um Dich verwandelt. Wollte es mich anfangs Tränen, 
daß du meine tiefite Empfindung ald die Schwärmerei 
eines Franken Knaben behandelteit und die Heiligtiimer 
meiner Seele mit bittrem Spott antaſten wollteft — nur 
wollteft, denn fie find unantaftbar, — fo ergriff mid) doch 
ftatt defjen bald das Gefühl des Mitleids mit dir. Wehe, 
daß ein Mann wie du, fo überreih an Kräften des 
Geiftes, darbejt an den Gütern des Herzend. Wehe, daß 
du die Wonne der Hingebung nicht kennſt und jene opfer- 
freudige Liebe, die ein von dir mehr verjpotteter als ver- 
ftandner Glaube, den mir jeder Tag des Schmerzes näher 
bringt, die caritas, die Nächjtenliebe, nennt: Wehe Dir, 
daß du das Herrlichite nicht kennſt! Vergieb die Freiheit 
dDiefer meiner Rede: ich weiß, ich habe noch nie in jolchen 
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Worten zu Dir gefprochen: aber erſt ſeit furzem bin id, 
der ih bin. Vielleicht nicht ganz mit Unrecht Hat noch 
dein letzter Brief Spuren von Anabenhaftigfeit an mir 
gegeißelt. Sch glaube, fie find jeitvem verſchwunden und 
ein Verwandelter ſprech' ich zu dir. Dein Brief, dein 
Nat, deine „Arzenei”" Hat mich allerdings zum Manne 
gereift, aber nicht in deinem Sinn und nicht nach deinem 
Wunſch. Schmerz, heiligen, läuternden Schmerz hat er mir 
gebracht, er Hat dieſe Freundichaft, die er verdrängen jollte, 
auf eine harte Probe geftellt, aber, der Güte Gottes ſei's 
gedankt, er Hat fie im Feuer nicht zerjtört, fondern ge- 
härtet für immer. 

Höre und ftaune, wa3 der Himmel aus deinen Plänen 
geichaffen hat. 

Wie wehe mir dein Brief getan, — in alter Gewohn— 
heit des Gehorſams befolgte ich alsbald feinen Auftrag 
und juchte deinen Gaftfreund auf, den Purpurhändler 
Balerius Procilus. Cr Hatte bereitS die Stadt verlafjen 
und feine reizende Billa bezogen. Sch fand an ihm einen 
vielerfahrnen Mann und einen eifrigen Freund der Frei: 
heit und des Vaterlandes: in feiner Tochter Valeria aber 
ein Kleinod. 

Du hatteſt recht prophezeit. Meine Abjicht, mich gegen 
fie zu verfchließen, zerſchmolz bei ihrem Anblik wie Nebel 
bor der Sonne: mir war Elektra oder Kaſſandra, Clölia 
oder Birginia ſtehe vor mir. Aber mehr noch als ihre 
hohe Schönheit bezauberte mich der Schwung ihrer unfterb- 
fichen Seele, die fich alsbald vor mir aufthat. Ahr Vater 
behielt mich fogleich al3 jeinen Saft im Haufe und ich 
verlebte unter feinem Dach mit ihr die jchönjten Tage 
meines Lebens. Die Poefie der Alten ift der ther 
ihrer Seele. 

Wie raufchten die Chöre des Äſchylos, wie rührend 
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tönte Antigones Klage in ihrer melodifchen Stimme; 
tundenlang laſen wir in Wechjelrede und herrlich war fie 
zu ſchauen, wann fie fich erhob im Schwunge der Be- 
geifterung, wann ihr dunkles Haar, in freie Wellen gelöft, 
niederfloß und aus ihrem großen runden Auge ein Feuer 
bite nicht von dieſer Welt. 

Und, — mas ihr vielleicht noch tiefen Schmerz be- 
reiten wird, — eine Spaltung, die durch all’ ihr Leben 
geht, giebt ihr den höchiten Reiz. Du ahnft wohl, was 
ich meine, da du feit Jahren das Schickſal ihres Haufes 
fennft. Du weißt wohl genauer al3 ich, wie es kam, daß 
Baleria Schon bei ihrer Geburt von ihrer frommen Mutter 
einem ehelojen, einfamen Leben in Werfen der Andacht 
geweiht, dann aber von ihrem reichen und mehr römiſch 
als chriftlich gefinnten Vater um den Preis einer Kirche 
und eines Klojters, die er baute, losgekauft worden ift. 
Aber Baleria glaubt, daß der Himmel nicht totes Gold 
nehme für eine lebendige Seele: fie fühlt ſich der Bande 
jenes Gelübdes nicht ledig, deren fie ewig, aber nur in 
Furcht, nicht in Liebe, gedenft. 

Denn du Hattejt recht als du fchriebit: fie fei durch 
und durch ein Kind der alten, der heidnifchen Welt. Das 
üt- fie, die echte Tochter ihres Vaters: aber doch kann fie 
der frommen Mutter entjagend Chriftentum nicht abthun: 
e3 lebt nicht in ihr al3 ein Segen, es laſtet auf ihr 
al3 ein Fluch, al3 der unentrinnbare Zwang jenes Ge— 
lübdes. Diefen wunderjamen Zwieſpalt, dieſen verhäng- 
nispollen Wideritreit trägt die edle Jungfrau im Gemüt: 
er quält fie, aber er veredelt fie zugleich. 

Wer weiß, wie er fich löſen wird? der Himmel allein, 
der ihr Schidjal lenkt. Mich aber zieht Ddiejer innere 
Kampf mit ernften Schauern an: du weißt ja, daß in mir 
ielbft der ChHriftenglaube und vie PhHilofophie in unge: 
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Härter Miſchung durcheinander wogen. Zu meinem Gtau- 
nen hat in diefen Tagen des Schmerzes der Glaube zuge- 
nommen und fajt will mich bedünfen, die Freude führe zu 
der heidnifchen Weisheit, zu Chriftus aber der Schmerz 
und das Unglüd. 

Aber höre wie der Schmerz über mic) gefommen. 

Anfangs, als ich dieje Liebe in mir feimen ſah, war 
ich froher Hoffnung voll. Balerius, vielleicht ſchon früher 
von dir für mich gewonnen, jah meine wachjende Neigung 
offenbar nicht ungern: vielleicht hatte er nur daS an mir 
auszufegen, daß ich feinen Traum von der Wiederauf- 
richtung der römischen Nepublif nicht eifrig genug teilte 
und nicht feinen Haß gegen die Byzantiner, in denen er 
die Todfeinde feines Haufes wie Italiens fieht. Auch) 
Baleria war mir bald freundichaftlich geneigt und wer 
weiß ob nicht damal3 die Berehrung gegen den Willen 
ihres Vater und diefe Freundichaft genügt hätten, fie in 
meine Arme zu führen. Aber ich danke, — fol ich jagen 
Gott oder dem Schickſal? — daß es nicht jo fam: PValeria 
einer halb gleichgültigen Ehe opfern wäre ein Frevel ge- 
wejen. Sch weiß nicht, welches ſeltſame Gefühl mich ab- 
hielt das Wort zu ſprechen, das fie in jenen Tagen gewiß 
zu der Meinen gemacht hätte. Sch Liebte fie doch fo tief: 
— aber jo oft ih mir ein Herz faſſen und bei ihrem 
Bater um ſie werben wollte, immer beichlich mich ein Ge— 
fühl, als thu’ ich Unrecht an dem Gut eines andern, als fei 
ich ihrer nicht würdig oder doch nicht die ihr vom Schidfal 
zugedachte Hälfte ihrer Seele und ich ſchwieg und bezähmte 
das pochende Herz. 

Einitmals um die ſechſte Stunde, — ſchwül brannte die 
Sonne rings auf Land und Meer — ſuchte ich Schatten 
in der fühlen Marmorgrotte des Gartens, Ich trat ein 
durch das Dleandergebüfch: da Tag fie ſchlafend auf der 
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weichen Nafenbanf, die eine Hand auf dem leiſe wogenden 
Bujen, der linke Arm unter dem edeln Haupt, das noch 
vom Frühmahl her der jchöne Asphodeloskranz ſchmückte. 
sch jtand bebend vor ihr: fo Schön war fie noch nie ge- 
wejen, ich beugte mich über jie und ſtaunte die edeln, wie 
in Marmor gebildeten Züge an: heiß ſchlug mein Herz, 
ich beugte mich über fie, diefe roten feingejchnittenen Lippen 
zu küſſen. 

Da fiel mir’ plößlich centnerfchwer aufs Herz: es ift 
ein Raub, was du begehen willſt. ZTotila! rief unwill— 
fürli) meine ganze Seele und jtill, wie ich gekommen, 
ſchlich ich fort. 

Totila! Was war er mir nicht früher eingefallen? 

Ich machte mir Vorwürfe, den Bruder meines Herzens 
über dem neuen Glüd faſt vergeſſen zu haben. 

Deine Prophezeiung, Cethegus, dachte ich, Toll fich nicht 
erfüllen: dieſe Liebe ſoll mich dem Freunde nicht ent- 
fremden. Er joll Valeria fehen, gleich) mir bewundern, 
meine Wahl lobpreiſen und dann, dann will ich werben 
und Totila joll glüdlich fein mit uns. 

Undern Tages ging ich nad) Neapolis zurüd, ihn zu 
holen. Sch pries ihm den Schimmer de8 Mädchens, aber 
ich vermochte es nicht über mich, ihm von meiner Liebe 
zu fprechen. Er follte jie jeden und alles erraten. Wir 
fanden fie bei unjerer Ankunft nicht in den Zimmern der 
Billa. So führte ich Totila in den Garten — Baleria 
it die eifrigite Bflegerin der Blumen — wir bogen, 
Totila voran, aus einem dichten Tarusgang: da fehimmerte 
und ihre Erſcheinung plötzlich entgegen: fie ftand vor 
einer Statue ihres Vaters und kränzte fie mit frischge- 
pflüdten Roſen, die fie, Hoch aufgehäuft in der Bujenfalte 
der Tunika, mit der Linken auf der Bruſt zufammehhielt. 

Es war ein überrafchend ſchönes Bild: die herrliche 
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Sungfrau, in dem Grün des Tarus gleichjam eingerahmt, 
vor dem weißen Marmor, die Rechte anmutvoll erhebend: 
und mächtig wirkte die Erfcheinung auf Totila: mit einem 
lauten Auf des Staunens blieb er fprachlos, ihr gerade 
gegenüber, jtehen. 

Sie fah auf und zudte erichroden, wie blißgetroffen, 
zufammen: die Roſen fielen in dichten Flocden aus ihrem 
Gewand: fie ſah es nicht: ihre Augen hatten fich getroffen, 
ihre Wangen erglühten: — ich jah mit Blitesfchnelle ihr 
Geſchick und mein Geſchick entichieden. 

Sie liebten ſich beim erſten Anblick. 

Schmerzlich, wie ein brennender Pfeil, durchdrang die 
Gewißheit meine Seele. Aber doch nur einen Augenblick 
herrſchte der Schmerz ungemiſcht in meiner Bruſt. Sofort, 
wie ich die beiden betrachtete, die herrlichen Geſtalten, 
empfand ich neidloſe Freude, daß ſie ſich gefunden: denn 
es war, wie wenn die Macht, die der Sterblichen Leiber 
bildet und Seelen, ſie aus Einem Stoff für einander 
geſchaffen: wie Morgenſonne und Morgenröte ſchimmerten 
ſie ineinander und jetzt erkannte ich auch das dunkle Ge— 
fühl, das mich wie ein Vorwurf von Valeria fern ge— 
halten, das mir ſeinen Namen auf die Lippen geführt 
hatte: ſein ſollte Valeria werden nach Gottes Ratſchluß 
oder dem Gang der Sterne und ich ſollte nicht zwiſchen 
ſie treten. 

Erlaß mir, das Weitere zu berichten. Denn ſo ſelbſtiſch 
iſt mein Sinn geartet, ſowenig Macht hat noch die heilige 
Lehre des Entſagens über mich gewonnen, daß — ich 
ſchäme mich, das zu geſtehen — daß mein Herz auch jetzt 
noch manchmal ſchmerzlich zuckt, ſtatt freudig zu ſchlagen 
für das Glück der Freunde. 

Raſch und unſcheidbar, wie zwei Flammen ineinander 
lodern, ſchlugen ihre Seelen zuſammen. Sie lieben ſich 
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und jind glüdlih wie die jeligen Götter: mir ift Die 
Freude geblieben, ihr Glück zu fchauen und ihnen bei- 
zuftehen, es noch vor dem Vater zu verbergen, der fein 
Kind wohl ſchwerlich dem „Barbaren“ fchenfen wird, folang 
er in Totila nur den „Barbaren“ Sieht. 

Meine Liebe aber und ihren Opfertod halt’ ich vor 
dem Freunde tief verborgen: er ahnt nicht und foll nie 
erfahren, was jein glänzend Glück nur trüben könnte. Du 
liehjt nun, o Cethegus, wie weit ab von deinem Ziel ein 
Gott deinen Plan gewendet. Mir Haft du jenes Kleinod 
Sstaliens bringen wollen und Haft e8 Totila zugeführt. 
Meine Freundſchaft Haft du zerſtören wollen und Haft fie 
in den Gluten Heiliger Entjfagung von allem Irdiſchen 
befreit und unsterblich gemadt. Du Haft mic) zum Manne 
machen wollen durch der Liebe Glück: — ih bin’s ge 
worden durch der Liebe Schmerz. 

Lebe wohl und verehre das Walten des Himmels.“ 


Hinundiwanzigftes Kapitel. 


Wir unterlaffen es, den Eindrud dieſes Schreibens auf 
ven Präfekten auszumalen, und begleiten lieber die beiden 
Diosfuren auf einem ihrer Abendipaziergänge an den 
reizenden Ufergeländen von Neapolis. 

Sie wandelten nad) der früh beendigten Coena durd) die 
Stadt und zur Porta nolana hinaus, die in fchon halb 
verwitterten Reliefs die Siege eines römischen Imperators 
über germaniſche Stämme verherrlichte. 

Zotila blieb jtehen und bewunderte die ſchöne Arbeit. 

„Wer ift wohl der Kaiſer,“ fragte er den Fremd, 


271 


„dort auf dem GSiegeswagen, mit dem geflügelten Blitz ın 
der Hand, wie ein Jupiter Tonans?“ — „ES it Marc 
Aurel,“ jagte Julius und wollte weitergehen. — „O bleib 
doh! Und wer find die vier Gefeflelten mit den lang- 
wallenden Haaren, die den Wagen ziehn?“ 

„Es find Germanenkönige.“ — „Doch welches Stammes?" 
fragte Totila weiter — „Sieh da, eine Inſchrift: „Gothi 
extineti!” „Die Goten vernichtet!” 

Laut lachend fchlug der junge Cote mit flacher Hand 
auf die Mormorjäule und fchritt raſch durch das Thor. 
„Eine Lüge in Marmor!" vief er rückwärts blidend. 
„Das Hat der Imperator nicht gedacht, daß einjt ein 
gotifcher Seegraf in Neapolis jeine Prahlereien Lügen 
ſtraft.“ — „Sa, die Bölfer find wie die wechjelnden 
Blätter am Baume,“ fagte Zulius nachdenklich; „wer wird 
nach euch in diefen Landen herrſchen?“ Totila blieb 
ſtehen. „Nach uns?“ fragte er eritaunt. — „Nun, du 
wirst Doch nicht glauben, daß deine Goten ewig dauern 
werden unter den Völkern?“ | 

„Das weiß ich doch nicht,“ ſagte Totila, Yangfam fort: 
Ichreitend. — „Mein Freund, Babylonier und Perſer, Griechen 
und Mafedonen und, wie e3 fcheinen will, auch wir Römer 
hatten ihre zugemefjene Zeit: fie blühten, reiften und ver- 
gingen. Sol’3 anders fein mit den Goten?“ 

„sh weiß das nicht,“ jagte Totila unruhig, „ich habe 
den Gedanken nie gedadht. ES ift mir noch nie ein- 
gefallen, daß eine Zeit fommen fönnte, da mein Volk“ — 
— er hielt inne, als fei e8 Sünde, den Gedanfen aus- 
zudenfen. „Wie kann man fich dergleichen vorſtellen! ich 
denfe daran jo wenig wie — wie an den Tod!“ 

„Das ſieht dir gleich, mein Totila" 

„Und Dir ſieht es gleih, dich und andre mit folchen 
Träumereien zu quälen.“ 
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„Zräumereien! Du vergißt, daß es für mich, für 
mein Volk Schon Wirklichkeit geworden. Du vergißt, daß 
ich ein Römer bin. Und ich fanın mich nicht darüber 
täufchen wie die meiſten thun: es ift vorbei mit uns. Das 
Scepter ift von uns auf euch übergegangen; glaubit du, 
e3 lief jo ohne Schmerz, ohne Nachſinnen für mich ab, in 
dir, meinem Herzensfreund,: den Barbaren, den Feind 
meines Bolfes zu vergeſſen?“ 

„Das ift nicht fo, beim Glanz der Sonne!” fiel Totila 
eifrig ein. „Find' ic auch in deiner milden Seele den 
herben Wahn? Blick' doch nur um did! Wann, ſage 
mir, wann hat Stalien herrlicher geblüht als unter unſrem 
Schilde? Kaum in den Tagen des Auguftus. Ihr lehrt 
uns Weisheit und Kunft, wir leihen euch Friede und 
Schub. Kein jchöneres Wechjelverhältnis läßt fich denken! 
Die Harmonie zwifchen Römern und Germanen Tann eine 
ganz neue Zeit erichaffen, jchöner als je eine bejtanden.“ 

„Die Harmonie! aber ſie iſt nicht da. Ihr feid uns 
ein fremdes Volk, gejchieven durch Sprache und Glaube, 
duch Stammes: und Sinnesart und durch Halbtaufend- 
jährigen Haß. 

Wir brachen früher eure Freiheit, ihr jest die unſre; 
zwijchen ung gähnt eine ewige Kluft." — „Du verwirfit 
den Lieblingsgedanfen meiner Seele." 

„Er it ein Traum!” — „Nein, er ift Wahrheit, ich 
fühl” es und vielleicht kömmt noch die Zeit, dir's zu be- 
weifen. Das Werk meines ganzen Lebens bau’ ich drauf.“ 
— „So mär’s auf einen edeln Wahn gebaut. Keine 
Brüde zwiichen NRömern und Barbaren!“ — „Dann,“ 
lagte Totila Heftig, „begreif” ich nicht, wie du leben kannſt, 
wie du mid —“ 

„Bollende nicht," jagte Julius ernſt. „ES war nicht 
leicht: es war die ſchwerſte der Entjagungen! Erſt nad) 


273 


hartem Widerftreit der Selbftjucht ift fie mir gelungen: 
aber endlich hab’ ich aufgehört, in meinem Wolf allein zu 
feben. Der heilge Glaube, der jebt fchon — und er 
allein vermag’3 — Nömer und Germanen verbindet, der 
meinen toiderftrebenden Verſtand durch lauter Schmerzen 
— Schmerzen, die Freuden find — allmählich immer 
mächtiger umfchlingt, er Hat mir auch in diefem Zwieſpalt 
Friede gebracht. In Ddiefem Einen darf ich mich jebt 
ſchon rühmen, ein Chrift zu fein: ich lebe der Menjchheit, 
nicht meinem Volk allein, ein Menſch, fein bloßer Römer 
mehr. Darum fann ich dich, den Barbaren, Tieben wie 
einen Bruder: find wir doch Bürger Eines Reichs: der 
Menichheit. 

Darım fann ich es ertragen, zu leben, nachdem ich 
mein Volk ‚geitorben ſehe. sch lebe der Menschheit: ſie ift 
mein Volk!“ 

„Kein!“ vief Totila lebhaft, „das könnt' ich nimmter- 
mehr. In meinem Volk allein kann ich und will ich 
feben: meines Volkes Art ift die Zuft, in der allein meine 
Geele atmen kann. Warum joll’n wir nicht dauern fünnen, 
ewig: oder doch jolang dieſe Erde dauert? Was Perſer 
und Griehen! Wir find von befjerem Stoff. Weil fie 
dahin fiechten und verjanfen, müſſen darum auch mir 
fiechen und verjinfen? Noch blühn wir in voller Jugend— 
fraft! Nein, wenn ein Tag fümmt, da die Goten finfen, 
— mög’ ihn mein Auge nicht mehr ſehn. D al’ ihr 
Götter, laßt und nur nicht dahinkranken jahrhundertelang 
twie dieſe Griechen, die nicht leben fünnen und nicht fter- 
ben! Nein, muß es fein, jo fendet ein furchtbar Kampf— 
gewitter und laßt uns raſch und herrlich fallen, alle, alle 
und mich voran!“ 

Der Süngling Hatte fih in die wärmſte Begeifterung 
geiprochen. Er jprang empor von der Marmorbanf auf 
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der Straße, darauf fie fich niedergelafjen, den Lanzenjchaft 
Hoch gen Himmel erhebend. 

„Mein Freund,“ jagte Julius, ihn Tiebevoll anblidend, 
„wie Schön ſteht dir dieſer Eifer! Aber bedenke, ein 
folder Kampf würde mit uns, mit meinem Volk ent- 
brennen und follte id —?“ 

„gu deinem Bolfe jollit du jtehn mit Leib und Seele, 
das iſt Har, wenn es jemals zu ſolchem Kampfe kömmt. 
Du glaubjt, daS würde unſrer Freundichaft Eintrag thun? 
mit nichten! Zwei Helden können fich Enochentiefe Wunden 
hau’n und dabei doch die beiten Freunde fein. Ha, mid 
würd’ e3 freuen, dich in einer Schlachtreihe mir entgegen- 
Ichreiten jehn mit Schild und Speer!" 

Julius lächelte. „Meine Freundichaft ift nicht jo grim- 
miger Art, du wilder Gote. — Dieſe Fragen und Zweifel 
haben mich fange und bitter gequält und al’ meine Philo— 
ſophen zujfammen haben mir nicht den Frieden gebracht. 
Erſt feit ih’3 in Schmerzen erfahren, daß ich dem Gott 
im Himmel allein zu dienen habe und auf Erden der 
Menichheit und nicht Einem Volk —“ 

„Gemach, Freund,“ rief Totila, „wo iſt denn Die 
Menschheit, von der du ſchwärmſt? Sch jehe fie nicht. Sch 
jehe nur Goten, Römer, Byzantiner! Eine Menjchheit über 
den wirklichen Völkern, irgendwo in den Lüften, kenn' ich 
nicht. Ich diene der Menschheit, indem ich meinem Volke 
Yebe. Sch kann gar nicht anders! ich kann nicht die Haut 
abitreifen, darin ich geboren bin. Gotiſch denk' ih, in 
gotiichen Worten, nicht in einer allgemeinen Sprache der 
Menſchheit; die giebt es nicht. Und wie ich nur gotiſch 
denfe, fann ih auch nur gotiſch fühlen. Sch kann das 
Sremde anerkennen, o ja. Sch bewundre eure Kunft, euer 
Wiffen, zum Teil euren Staat, in welchem alles jo ftreng 
geordnet ift. 
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Wir fünnen vieles von euch lernen — aber taufchen 
könnt' ich und möcht’ ich mit feinem Volk von Engeln. 
Ha, meine Goten! Im Grund des Herzens find mir ihre 
Sehler lieber al3 eure Tugenden." 

„ie ganz anders empfinde ich, und bin doch ein 
Römer!“ 
| „Du bift fein Römer! vergieb, mein Freund, es giebt 

ichon lange feine Römer mehr. Sonjt wär ich’ nicht der 
Seegraf von Neapolis! Sp wie du kann nur empfinden, 
wer eigentlich fein Volk mehr hat. Sp wie ich muß jeder 
fühlen, der eines Tebendigen Volkes iſt.“ 

Julius ſchwieg eine Weile. „Und wenn dem jo ift, 
— wohl mir! Heil, wenn ich die Erde verloren, den 
Himmel zu gewinnen. Was find die Völker, was tft der 
Staat, was iſt die Erde? Nicht Hier unten ift die Heimat 
meiner unfterblichen Seele! Sie ſehnt ſich nach jenem Reiche, 
wo alles anders iſt als hier.“ 

„Halt ein, mein Julius," ſprach Totila, ftehen bleibend, 
die Lanze auf den Boden ftoßend. „Hier, auf Erden, hab’ 
ich feften Grund, Hier laß mich ſtehn und leben, hier nad) 
Kräften das Schöne genießen, das Gute jchaffen nad) 
Kräften. In deinen Himmel fann und will ich dir nicht 
folgen. Sch ehre deine Träume, ich ehre deine heilge 
Sehnſucht — aber ich teile fie nicht. Du weißt,“ fügte 
er lächelnd Hinzu, „ich bin ein Heide, unverbeſſerlich, wie 
meine Baleria — unſere Valeria. Zur rechten Stunde 
den? ich ihrer. Deine erdenflücht’gen Träume ließen uns 
am Ende des Liebiten auf Erden vergeſſen. Sieh, mir 
ind zur Stadt zurüdgefommen, die Sonne finft fo raſch 
hier im Süden und ich ſoll noch vor Nacht die beitellten 
Sümereien in den Garten des Palerius bringen. Ein 
ihlechter Gärtner,“ Tächelte er, „der feiner Blume vergäße. 
Leb wohl — ich biege rechts hinab.“ 

18* 
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„Grüße mir Baleria. Sch gehe nach Haufe, zu leſen.“ 
„Was lieſeſt du jegt? Noch Platon ?* 
„Kein, Auguftinus. Lebe wohl!“ 


Bweiundzwanzigſtes Kapitel. 


Raſch eilte Totila durch die Straßen der Vorftadt, die 
belebteren Teile der Innenſtadt meidend, nad) der Porta 
capııana zu und dem Turm Iſaks, des jüdischen Pförtners. 
Der Turm, ummittelbar zur Rechten des Thores, mit 
Itarfen Mauern und maſſiv gemwölbten Dach erbaut, erhob 
ih in mehreren ſich verjüngenden Abſätzen. In dem 
höchſten Stockwerk, dit au den zadigen Binnen, waren 
zwei niedre aber breite Gelaffe, zur Wohnung des Türmers 
bejtinmt. 

Dort hauſten der alte Jude und Miriam, jein dunfel- 
ſchönes Kind. 

Sn dem größern Gemach, wo an den Wänden im 
Itrenger Ordnung die großen fchweren Schlüfjfel zu den 
Hauptthüren und Den Nebenpforten des wichtigen Thor— 
gebäudes, dann das frumme Wächterfürn und der breite, 
hellebardengleiche Speer des Pförtners hingen, jaß mit 
gefreuzten Beinen auf rohrgeflochtener Matte Iſak, der 
greife Turmwart: eine hohe, ftarffnochige Geſtalt mit der 
Adlernafe und den bujchigen, hochgeſchweiften Brauen 
jeiner Raſſe. 

Er hielt einen langen Stab zwijchen den Knien und 
aufmerffam hörte er den Worten eines jungen unanjehn- 
lihen Mannes, offenbar auch eines Israeliten, zu, in defjen 
harten, nüchternen Zügen der ganze Nechnerverjtand des 
jüdifhen Stammes lag. 
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„Sieh, Vater Iſak,“ ſchloß er mit unfchöner, Hanglojer 
Stimme, „meine Rede it feine eitle Rede und meine Worte 
fommen nicht aus dem Herzen allein, da3 blind tft, jon- 
dern aus dem Kopf, der da iſt jehend. Und Hier hab’ ich 
mit mir gebracht Brief und Urkund für jedes Wort meine? 
Mundes: hier meine Beitallung als Baumeiſter für alle 
Wafferleitungen von Stalien, jährlich fünfzig Goldjoldi und 
für jedes neue Werk zehn Soldi befonders. Eben erit hab’ 
ich) wieder hHergeitellt die zerfallene Waſſerleitung dieſer 
Stadt Neapolis; Hier in diefem Beutel find die zehn Gold- 
tüde, richtig bezahlt. Du fiehft, ich kann ernähren ein 
Weib; zudem bin ich Rachel3, deiner Muhme, leiblicher 
Sohn. So laß mid nicht reden umſonſt und gieb mir 
Miriam, dein Kind, daß fie bejtelle mein Haus.“ 

Aber der Alte Strich feinen grauen langen Kinnbart 
und fchüttelte langſam da3 Haupt. „Jochem, Sohn 
Nachels, mein Sohn — ich jage dir, laß ab, laß ab.“ 

„Warum? was kannſt du haben gegen mih? Wer mag 
reden wider Jochem in Israel?“ 

„Niemand. Du bit gerecht und till und fleißig und 
mehrejt deine Habe und dein Werk gedeiht vor dem Herrn. 
Aber Haft du gejehn, daß ſich die Nachtigall paart mit 
dem Sperling oder die fchlanfe Gazelle mit dem Lafttier? 
Sie pafjen nicht zufammen! Und nun fieh dorthin und 
jage mir jelbft, ob du paſſeſt für Miriam, mein Rind.“ 

Und er jchob mit feinem langen Stock ſachte den grün- 
wollenen Vorhang zur Seite, der das vordere Gemad) 
abſchloß. 

Leiſe ſilberne Töne waren ſchon herübergeklungen in 
das Geſpräch der Männer: jetzt ſah man in den einfachen 
aber gefälligen Raum. An dem weiten Rundbogenfenſter, 
das über die herrliche Neapolis, das blaue Meer und die 
fernen Berge die freieſte Ausſicht bot, ſtand ein junges 
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Mädchen, ein fremdartig geformtes Saiteninftrument im 
Arm. Es war eine Erjfcheinung von überrafchender Schön- 
heit. Glühend rot fiel das Licht der finfenden Sonne 
noch in das Hochgelegene Gemach und übergoß wie das 
weiße Faltengewand jo das edel gefchnittene Profil des 
Mädchens mit purpurnem Schimmer: e3 fpielte auf dem 
glänzend jchwarzen Haar, das, halb Hinter das feine Ohr 
zurüdgeftrichen, die edeln Schläfe zeigte. Und wie diefer 
Sonnenglanz, jo ſchien der Glanz der Poeſie die ganze 
Erjcheinung zu umftrahlen, jede ihrer Bewegungen zu be— 
gleiten und jeden träumerifchen Blick aus dieſen dunfel- 
blauen Augen, die, in weiches Sinnen verjunfen, über die 
Stadt und das Meer hinjchweiften. „Dunfelmeeresblau“ 
hatte diefe Augen Piſo, der Dichter, genannt. — 

Wie im halben Traum berührten die Finger nur leife, 
feife die Saiten, während von den halbgeöffneten Lippen, 
geflüftert mehr als gejungen, eine alte, melancholiſche 
Weile Hang: | 

„An Waſſerflüſſen Babylons 
Saß mweinend Judas Stamm: — 
Wann kömmt der Tag, da Judas Stamm 
Nicht mehr zu weinen Hat?" — 

„Kicht mehr zu weinen hat!“ widerholte jie träumend 
und neigte das Haupt auf den Arm, der die Harfe auf 
der Fenfterbrüftung hielt. 

„Sieh hin,“ ſprach der Alte Yeife, „iſt jie nicht lieblich 
wie die Roſe in den Gärten von Saron und die Hindin 
auf den Bergen von Hiram und ift fein Fehl an ihrem 
Leibe?“ 

Ehe Jochem antworten fonnte, jcholl dreimal ein leijes 
Kopien an der jchmalen Eijenpforte unten. Miriam fuhr 
auf aus ihrem Sinnen, ſtrich rajch mit der Hand über Die 
Augen und eilte die enge Wendeltreppe hinunter. 


279 


Jochem trat an das Fenfter und fein Gejicht legte ſich 
in grimmige Yalten. „Ha, der Chriſt, der gottverfluchte, “ 
fnirichte er und ballte die Fauſt. „Schon wieder der 
blonde Cote mit dem unbändigen Stolz! Vater Iſak, it 
das der Edelhirich, der dir zu deiner Hindin paßt?“ 
— „Sohn, rede nicht Hohmwort wider Iſak! Du weißt 
ja, der Süngling hat fein Herz gejebt auf ein Römer: 
mädchen, jeine Seele denft nicht an die Perle von Juda.“ 

„ber vielleicht die Berle von Juda an ihn!“ 

„Mit Danf und Freuden, wie daS Lamm denft des 
Starken Hirten, der es entrifjen dem Rachen des Wolfs. 
Haft du vergejjen, wie bei der letzten Jagd, welche die 
verdammten Römer machten auf die Schäbe und Gold— 
haufen von Israel, und als jie niederbrannten die heil’ge 
Synagoge mit unheiligem Feuer, wie da eine Rotte diejer 
böjen Buben mein armes Kind aufjagte auf der Straße, 
wie ein Rudel Wölfe das weiße Lamm, und zerrten ihr 
den Schleier vom Haupt und das Buſentuch von den 
Schultern: — wo war da Jochem, meiner Muhme Sohn, 
der fie begleitete? Entflohen war er vor der Gefahr mit 
Hurtigen Füßen und ließ die Taube in den Krallen der 
Geier!“ 

„sh bin ein Mann des Friedens," jagte Jochem 
unbehaglich, „meine Hand führt nicht das Schwert der 
Gewalt.“ 

„Uber Totila führt es, wie einjt der Löwe Juda und 
der Herr iſt mit ihm. Mllein, wie er des Weges Fam, 
ſprang er unter die Schar der frechen Räuber und fchlug 
den frechiten mit der Schärfe des Schwertes und ver- 
Iheuchte die andern, wie der Turmfalf die Krähen, und 
Hüllte forglich den Schleier über mein bebendes Kind und 
ftüßte ihren wankenden Schritt und führte fie heim, un- 
geichädigt, in die Arme ihres alten Vaters. Das [ohne 
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ihm Sehovah der Herr mit langem Leben und jegne alle 
Schritte jeines Pfades.“ 

„Kun wohl,“ ſagte Jochem, feine Urkunden einstedend, 
„ich gehe, diesmal für lange Zeit. Ich reife über das 
große Waſſer zu machen ein groß Gejchäft.“ 

„Ein groß Geihäft? Mit wen?“ 

„Mit Sultinianus, dem Kaifer über Morgenland. Es 
ift eingeftürzt ein Stück der großen Kirche, die er baut 
der Weisheit des Herrn in der goldnen Stadt des Kon— 
Itantin. Sch Hab’ entworfen Plan und ſaubern Grundriß, 
wieder aufzubauen das Gebäude.“ 

Heftig ſprang der Alte auf und ftieß feinen Stab auf 
den Boden: „Wie, Jochem, Sohn Rachels, dem Römer 
willit du dienen? Dem Kaiſer, dejjen Vorfahren die Heilige 
Zion verbrannt und in Aſche gelegt den Tempel des Herrn? 
Und bauen willſt du an einem Haus des Unglaubens, du, 
der Sohn des frommen Manafje? Wehe, mwehe über dich!“ 
— „Was rufeit du Wehe und weißt nicht warum? Riechſt 
du's dem Golditüd an, ob es fommt aus der Hand des 
Juden oder des Chriſten? Wiegt e$ nicht gleich ſchwer 
und glänzt es nicht gleich Tieblih ?“ 

„Sohn Manafjes, du kannſt nicht Gott dienen und 
dem Mammon.“ 

„ber du jelbit, dienst du nicht den Ungläubigen? 
Seh ich nicht das Wächterhorn an der Wand deines Haujes ? 
führt du nicht die Schlüffel für diefe Goten und thuſt 
ihnen auf und zu die Pforten für ihren Ausgang und 
Eingang und hüteſt die Burg ihrer Stärke?“ 

„sa, das thu’ ich,“ fagte der Alte ftolz, „und wachen 
will ich für fie treulih, Tag und Nacht, wie der Hund 
für den Herrn, und folang Sat Odem Hat, der Sohn 
Ruben, foll fein Feind dieſes Volkes jchreiten durch dies 
Thor. Denn Dank Schulden die Kinder Israel ihnen und 
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ihrem großen König, der weile war wie Salomo und wie 
Gideons war jein Schwert! Danf wie unfre Väter dem 
großen König Cyrus, der fie befreiet hat aus Babylon. 
Die Römer haben gebrochen den Tempel des Herrn und 
zeritreut fein Volk über das Angeficht der Erde. Gie 
haben uns verjpottet und gejchlagen und verbraunt unſre 
heiligen Stätten und geplündert unſre Truhen und ver- 
unreinigt unſre Häufer und geziwungen unfre Weiber überall 
in ihren Landen und Haben gejchrieben gegen uns manch 
graufam Geſetz. Da kam diefer große König von Mitter- 
nacht, deſſen Samen Sehova fegne, und hat wieder auf: 
gebaut unjre Synagogen: und wenn fie die Römer nieder- 
riſſen, mußten fie alles wieder aufrichten mit eigner Hand 
und eignem Gelde, und er hat beihüßt den Frieden unfrer 
Dächer und wer Einen fchädigte aus Israel, der mußte e3 
büßen, wie wer einen Chriften gefränft. Er Hat uns 
gelafjen unfern Gott und unfern Glauben und hat befchirmt 
unjre Schritte auf den Straßen unſres Handels und mir 
feierten das Paſſah in Frieden und Freude, wie nicht 
mehr jeit den Tagen, da der Tempel noch ſtand auf den 
Höhen von Zion. Und als ein Großer unter den Römern 
mir mit Gewalt meine Sarah geraubt, mein Weib, Tieß 
ihm König Theoderich das ſtolze Haupt abjchlagen nod) 
am jelben Tage und gab mir wieder mein Weib unver- 
jehret. Und das will ich gedenfen, folange meine Tage 
dauern und will dienen feinem Bolfe treu bis zum Tode 
und man joll wieder fagen, weit in allen Landen: treu 
und dankbar wie ein Jude.“ 

„Mögeſt du nicht Undanf ernten von den Goten für 
deinen Dank," jagte Sochem, ſich zum Gehen rüftend: 
„mir ift, einmal fümmt die Stunde für mi), wieder um 
Miriam zu werben, zum leßtenmal. Vielleicht, Vater 
Iſak, bift du dann minder ſtolz.“ Und er fohritt durch 
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Miriam Gemach zur Treppe hinaus, wo er Totila be 
gegnete. Mit einer hHäßlichen Berbeugung und einem 
ltechenden Blick drückte jich der Kleine an dem fchlanfen 
Soten vorbei, der beim Eintritt in die Türmerwohnung 
lich tief bücden mußte. Miriam folgte ihm auf dem Fuß. 

„Dort hängen deine Gärtnerkleider,“ ſagte jie, ohne 
die langen Wimpern aufzuschlagen, „und Hier am Fenfter 
hab’ ich die Blumen bereit gejtellt. Sie liebt die weißen 
Narciſſen, ſagteſt du neulihd. Sch Habe weiße Narciſſen 
bejorgt. Sie duften lieblich.“ Und die melodiiche Stimme 
ſchwieg. 

„Du biſt ein gutes Mädchen, Miriam,“ ſagte Totila, 
den Helm mit den ſilberweißen Schwanenflügeln abhebend 
und auf den Tiſch ſetzend, „wo iſt dein Vater?“ — „Der 
Segen des Herrn ruhe auf deinen goldnen Locken,“ ſprach 
der Alte, in das Gemach tretend. — „Gegrüßt, treuer 
Iſak!“ rief Totila, warf den langen, glänzend weißen 
Mantel ab, der ihm von den Schultern floß, und hüllte 
ſich in einen braunen Überwurf, den ihm Miriam von der 
Wand reichte. „Ihr guten Leute! Ohne euch und eure 
verichiwiegene Treue wüßte ganz Neapolis um mein Ge— 
heimnis. Wie kann ich euch danken!“ — „Dank?“ jagte 
Miriam, ſchlug die dunfelblauen Augen auf und Tieß fie 
leuchtend auf ihm ruhen. „Du Haft voraus gedankt für 
alle Beit.“ 

„Kein, Miriam,” jagte der Cote, den braunen breit- 
frempigen Filzgut tief in die Stirne ziehend, „ich mein’ 
e3 herzlich gut mit euh. Sage, Vater Iſak, wer ift der 
Kleine, den ich ſchon öfter Hier gejeh’n und eben wieder 
begegnet? Mir tft, er hat fein Auge auf Miriam geworfen. 
Sprich offen, wenn es bei ihr nur am Gelde fehlt — id) 
helfe gern.” — „Es fehlt an der Liebe, Herr, bei ihr,“ 
ſagte Iſak ruhig. — „Da fann ich freilich nicht helfen! 
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Aber wenn ſonſt ihr Herz gewählt — ich möchte gern 
etwas thun für meine Miriam.“ Und er legte freundlich 
die Hand auf das glänzende ſchwarze Haar des Mädchens. 
Kur leife war die Berührung. Aber wie vom heißen Blitz 
getroffen fiel Miriam plößlich auf die Knie: die Arme über 
dem Bujen freuzend, und das fchöne Haupt tief nach vorn 
beugend: wie eine taufchwere Blume glitt fie zu den Füßen 
Totilas nieder. 

Diejer trat beftürzt einen Schritt zurüd. 

Uber im Augenblick war das Mädchen wieder auf: 
„Verzeih, es war nur eine Roſe — ſie fiel vor deinen Fuß." 

Sie legte die Blume auf den Tiſch und fo gefaßt war 
fie, daß weder ihr Vater noch der Jüngling des Vorfalls 
weiter achteten. 

„Es dunkelt ſchon, eile, Herr,” ſprach fie ruhig und 
reichte ihm den Korb mit den Blumen. — „Sc gehe. 
Auch Baleria jchuldet dir reihen Dank: ich habe ihr viel 
bon dir erzählt und fie frägt mich ſtets nach dir. Sie 
möchte dich Yang ſchon ſehen. Nun, vielleicht geht das 
bald — heut’ iſt's wohl das letztemal, daß ich dieje Ver- 
mummung brauche.“ 

„Willſt du fie entführen, die Tochter von Edom?“ rief 
der Ulte. „Bring fie nur hierher! hier tft fie wohl geborgen.“ 

„Kein,“ fiel Miriam ein, „nicht Hierher, nein, nein!“ 

„Weshalb nicht, du ſeltſames Kind?“ zürnte der Alte. 

„Das tt fein Raum für feine Braut — dies Gemad) 
— es bräcdte ihr fein Heil.“ — „Beruhigt euch,“ ſagte 
TIotila, ſchon an der Thüre, „offne Werbung joll der 
Heimlichkeit ein Ende machen. Lebt wohl.“ Und er fchritt 
hinaus. Iſak nahm den Speer, das Horn und einige 
Sclüfjel von der Wand; er folgte, ihm zu öffnen und die 
AUbendrunde längs allen Pforten des großen Thorbaues 
zu machen, 
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Miriam blieb oben allein. 

Lange Zeit ſtand fie unbeweglich mit gefchloffenen Augen 
an derjelben Stelle. Endlich ſtrich fie mit beiden Händen 
über Schläfe und Wangen und fchlug die Augen auf. 
Still war's im Gemach; durch das offene Fenſter glitt 
der erite Strahl des Mondlichts. Er fiel filbern auf 
Totilas hellen Mantel, der in langen Falten über dem 
Stuhl Hing. Raſch flog Miriam auf den weißen Schimmer 
zu und bededte den Saum des Mantel3 mit heißen Küſſen. 
Dann ergriff fie den blinfenden Schwanenhelm, der neben 
ihr auf dem Tiſche ftand, fie umfaßte ihn mit beiden 
Urmen und drüdte ihn zärtlih an die Bruft. Dann hielt 
fie ihn eine Weile träumend vor fich Hin: endlich — ſie 
fonnte nicht widerſtehen — hob fie ihn raſch auf und 
legte ihn auf das ſchöne Haupt: fie zudte als die Wölbung 
ihre Stirn berührte, dann ftrich fie die Schwarzen Flechten 
aus den Schläfen und drückte einen Augenblick den harten, 
falten Stahl feft mit beiden Händen an die glühende 
Stirn. Danı hob fie ihn wieder ab und legte ihn, ſcheu 
umblidend, auf jenen frühern Ort zu dem Mantel. 
Darauf trat fie ans Fenfter und jah hinaus in die duftige 
Nacht und das zauberiſche Mondlicht. Ihre Lippen regten 
ih wie im Gebet: aber die Worte des Gebets Flangen 
aus in der alten Weile: | 

„An Waſſerflüſſen Babylons 
Saß weinend Judas Stamm: 

Wann fümmt der Tag, der all dein Leid, 
Du Tochter Zion, ſtillt?“ 
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Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 


Indeſſen Miriam jchweigend aufſah zu den erften 
Sternen, Hatte Totilas raſcher jehnjuchtbeflügelter Schritt 
alsbald die Billa des reichen PBurpurhändlers, die etwa 
eine Stunde vor dem capuanischen Thor gelegen war, 
erreicht. 

Der Thürfteherjflave wies ihn an den alten Hortu- 
farius, den Freigelafienen Valerias, dem die Sorge für 
die Gärten überlajfen war. Diefer, der Vertraute der 
Liebenden, nahm dem Gärtnerburfchen die Blumen und 
Sämereien ab, die er angeblich von dem erſten Blumen- 
händler von Neapolis brachte, und geleitete ihn im jein 
gewöhnliches Schlafgemach im Erdgeſchoß, deſſen niedrige 
Fenſter in den Garten führten: am andern Morgen noch 
vor Aufgang der Sonne — ſo wollte es die Geheimlehre 
der antiken Gärtnerei — müßten die Blumen eingeſetzt 
werden, auf daß das erſte Sonnenlicht, das ſie in dem 
neuen Boden träfe, das ſegenbringende der Morgenſonne 
ſei. — | 

Ungeduldig erwartete der junge Gote in dem engen 
Gemach bei einem Kruge Weines die Stunde, da fi 
Baleria von ihrem Vater nach dem gemeinjamen Nachtmahl 
verabichieden konnte. 

Immer wieder jah er zum Gikehiel auf, an dem Auf- 
tauchen der Sterne und dem Gang des Mondes den Fort- 
Ichritt der Nacht zu ermeſſen. Er fchlug den Borhang 
zurüd, der die Senjteröffnung ſchloß; jtille war’3 in dem 
weiten Garten. In der Ferne pläticherte nur leiſe der 
Springbrunnen und Lifaden zirpten in den Myrten— 
gebüfchen: der warme üppige Südwind ftrih in ſchwülem 
Hauch durch die Nacht, ſtoßweiſe ganze Wolfen von Wohl- 
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gerüchen aus Roſenbäumen auf feinen Fittichen mit fi 
führend: und weithin aus dem Binienwäldchen am Ende 
des Gartens drang lockend und finnaufregend der tief- 
gezogene heiße Schlag der Nachtigall. 

Endlich. hielt ſich Totila nicht länger. Geräuſchlos 
ſchwang er jich über die Marmorbrüftung des Fenfters: 
faum kniſterte unter feinen raſchen Schritten der meiße 
Sand der jchmalen Wege, wie er, den Strom des Mond- 
Yicht38 meidend, unter dem Schatten der Gebüfche dahin 
eilte. Borüber an den dunfeln Taxusgängen und den 
Lauben von dichten Dfiven, vorüber an der hohen Statue 
der Flora, deren weißer Marmor geifterhaft im Mondlicht 
ichimmerte, vorüber an dem weiten Beden, wo jechs 
Delphine den Waſſerſtrahl hoch aus den Nüſtern blieſen, 
rafch eingebogen in den dicht verwachjenen Laubweg von 
Lorbeer und Tamarinden und nun, noch ein Dleander- 
gebüfch dDurchdringend, ftand er vor der Grotte aus Tropf- 
stein, in der die Quellnymphe über einer dunfeln großen 
Urne lehnte. 

Wie er eintrat, glitt eine weiße Geftalt Hinter der 
Statue hervor. 

„Baleria, meine ſchöne Roſe!“ rief Totila und um- 
ichlang glühend die Geliebte, die leiſe feinem Ungejtüm 
wehrte. „Laß, laß ab, mein Geliebter,“ flüſterte fie, ſich 
feinem Arm entziehend. „Nein, du Süße, ich will nicht 
von dir laſſen. Wie lang, wie jchmerzlich hab’ ich dein 
entbehrt! Hörjt du, wie lockend und mwirbelnd die Nach— 
tigall ruft, fühlft du wie der warme Hauch der Sommer- 
nacht, der beraufchende Duft des Geißblattes Liebe atmet? 
Sie alle mahnen und bedeuten, wir jollen glücdlich fein! 
D laß fie uns feithalten, diefe goldnen Stunden. Meine 
Seele ift nicht weit genug al’ ihr Glüd zu faſſen: all’ 
deine Schönheit, al? unſre Jugend und dieſe glühende, 
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blühende Sommernadt, in mächtigen Wogen raufcht das 
volle Zeben durch das Herz und will’S vor Wonne jprengen.” 

„D mein Freund! gern möcht” ich, wie du, aufgehn 
im Glücke diefer Stunden. Sch kann es nicht. Ach traue 
nicht dieſem beraufchenden Duft, der üppigen Schwüle 
diefer Sommernächte: fie dauert nicht: fie brütet Unheil: 
ich kann nicht glauben an das Glück unfrer Liebe.“ 

„Du liebe Thörin, warum nicht?" 

„sch weiß es nicht: der unfelige Zwieſpalt, der all’ 
mein Leben fcheidet, übt feinen Fluch auch Hier. Gern 
möchte mein Herz ſich trunfen, wie du, diefem Glüde Hin- 
geben. Uber eine Stimme in mir warnt und mahnt: e3 
dauert nicht, — du ſollſt nicht glücklich jein.“ 

„Sp bift du nicht glüdlih in meinen Armen ?* 

„sa und nein! das Gefühl des Unrechts, der Schuld 
gegen meinen edlen Vater laſtet auf mir. Sieh, Totila, 
was mich zumeist an dir beglüdt iſt nicht dieſe deine jugend- 
ichöne Kraft, felbjt deine große Liebe nit. Es ift der 
Stolz meines Herzens auf deine Seele, auf deine offne, 
Tichte, edle Seele. Sch habe mich gewöhnt, dich Mar und 
hell wie einen Gott des Licht durch dieſe dunkle Welt 
ſchreiten zu fehen: der edle Mut Jiegesfichrer Kraft, der 
Schwung, die freudige Wahrhaftigkeit deines Weſens iſt 
mein Stolz: daß alles Kleine, Dumpfe, Gemeine verfinfen 
muß, wo du naheſt, das iſt mein Glück. Sch Yiebe dich 
wie eine Sterbliche den Sonnengott, der ihr in Fülle 
jeines Lichts genaht. Und deshalb kann ich an dir nichts 
Heimliches, Berftedtes dulden. Auch die Wonnen diefer 
Stunden nit — ſie find erliftet und es kann nicht länger 
alfo ein.“ 

„Kein, Valeria und es foll auch nicht. Sch fühle ganz 
wie du. Auch mir ift die Züge diefer Mummerei verhaßt, 
ic) trage fie nicht länger. Sch bin gefommen, ihr ein 
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Ende zu machen. Morgen, morgen werf ich dieſe Täu- 
hung ab und fpreche zu deinem Vater offen und frei.“ 
— „Dieſer Entichluß iſt der beite, denn” — 

„Denn er rettet dein Leben, Süngling!” unterbrad) 
plöglich eine tiefe Stimme und aus dem dunfeln Hinter- 
grund der Grotte trat ein Mann und ſtieß das blanke 
Schwert in die Scheide. 

„Mein Vater!” rief Baleria überrajcht, doc in mutiger 
Faſſung. Totila ſchlang feinen Arm um fie, fein Kleinod 
zu verteidigen. 

„Hinweg, Baleria, fort von dem Barbaren!” ſprach 
Balerius, befehlend den Arm ausftredend. 

„Kein, Valerius,“ jagte Totila, die Geliebte feiter an 
jih drüdend, „ihr Pla iſt forthin an diejer Bruft.“ 

„Verwegner Gote!“ 

„Höre mich, Valerius, und zürne uns nicht um dieſer 
Täuſchung willen. Du Haft es jelbit gehört, ſchon morgen 
jollte fie enden.“ 

„Su deinem Glück Hab’ ich's gehört. Gewarnt von 
dem ältejten meiner Freunde, wollt’ ich doch faum glauben, 
daß meine Tochter — mich Hintergeht. Als ich’S glauben 
mußte, beijchloß ich, daß dein Blut deine Lift bezahlen 
jollte. Dein Entſchluß Hat dein Leben gerettet. Jetzt 
aber flieh: du fiehft ihr Antlig niemals wieder." — 

Totila wollte heftig erwidern, aber Baleria fam ihm 
zuvor: „Vater,“ ſprach fie ruhig, zwiſchen die Männer 
tretend, „höre dein Kind. Sch will meine Liebe nicht ent- 
Ihuldigen, fie bedarf es nicht, fie ift göttlich und notwen- 
dig wie die Sterne: die Liebe zu diefem Mann iſt das 
Leben meines Lebens. 

Du kennſt meine Seele: Wahrheit ift ihr Ather und 
ich fage dir, bei meiner Seele: nie werd’ ich laſſen von 
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diejem Mann!” — „Und niemals ich von ihr,” rief To» 
tila und ergriff ihre Rechte. 

Hochaufgerichtet ftand das junge Baar, vom Licht 
des Mondes voll beleuchtet, vor dem Alten: ihre edlen 
Züge und Geftalten trugen im Augenblick die Weihe 
Heiliger Begeijterung: und jo jchön war die Gruppe, daß 
ein rührendes, ermweichendes Gefühl davon ſich unmill- 
fürlich dem zürnenden Vater aufdrängte. „Valeria, mein 
Kind!“ 

„DO mein Vater! Du Haft mit einer Liebe und Treue 
al’ meine Schritte geleitet, daß ich bisher die Mutter, die 
verlorne, zwar beflagte, aber faum vermißte. Jetzt, in 
diefer Stunde vermiß’ ich fie zum erjtenmal: jest, ich fühl’ 
e3, bedürfte ich ihrer Fürjprade. O jo laß ihr Andenken 
wenigstens für mich jprechen. Laß mich dir ihr Bild vor 
die Seele führen und dich an den Augenbli erinnern, da 
dich die Sterbende zum letztenmal an ihr Lager rief und 
dir, wie du mir oft gejagt, mein Glück auf die Seele band 
al3 heiligſtes Vermächtnis. —“ 

Balerius drückte die linfe Hand vor bir Stirn; feine 
Tochter wagte, die andre zu faljen, er entzog fie ihr nicht: 
offenbar rang es gewaltig in des Alten Bruft. Endlich 
ſprach er: „Baleria, du haft ein mächtig Wort gejprocdhen, 
ohne e3 zu willen. Es wäre Unrecht, dir zur verjchweigen, 
was du ahnungsvoll berührt. Erfahre, was deine Mutter 
in jener Sterbeftunde mir auferlegt. Noch immer drückte 
ihre Seele jenes Gelübde, das wir doch lange abgelöft. 
„Sol unfer Kind nicht die Braut des Himmel3 werden, “ 
ſprach fie, „jo gelobe mir wenigjtens, die Freiheit ihrer 
Wahl zu ehren. Sch weiß wie römische Mädchen, zumal 
die Töchter unſres Standes, in die Ehe gegeben werden, 
ungefragt, ohne Liebe: ein jolcher Bund ift ein Elend auf 
Erden und ein Greuel vor dem Herrn. Meine Baleria 

Dahn, Sämtl, poetifche Werke. Erfte Serie Bd. I, 19 
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wird edel wählen — gelobe mir, fie dem Mann ihrer 
Wahl anzuvertrauen und feinem jonft.“ 

Und ich gelobte e3 in ihre bebende Hand, — Uber 
mein Kind einem Barbaren geben, einem Feind Italiens, 
nein, nein!" Und mit heftiger Armbewegung riß er ſich 
bon ihr 103. 

„sch bin vielleicht jo gar barbariich nicht, Valerius, 
Hob Totila an. „Wenigſtens bin ich in meinem ganzen 
Bolf der wärmjte Freund der Römer. Glaube mir, nicht 
euch haſſe ich: die ich verabjcheue, find eure wie unſre ver: 
derblichfteit Feinde — die Byzantiner!“ 

Das war ein glücliches Wort. Denn in dem Herzen. 
des alten Nepublifaners war der Haß gegen Byzanz die 
Kehrfeite jeiner Liebe zur Freiheit und zu Stalien. Er 
ſchwieg, aber fein Auge ruhte finnend auf dem Süngling. 

„Mein Bater," Sprach Valeria, „dein Kind würde feinen 
Barbaren Tieben. Lern’ ihn kennen: und jchiltit du ihn 
dann noch barbariſch — ſo will ich nie die Seine werden. 
sch fordre nicht3 von dir als: lern’ ihn fennen: entjcheide 
du jelbft, ob meine Wahl edel jei oder nicht. 

Son lieben alle Götter und alle Menjchen müſſen ihm 
gut jein — du allein wirft ihn nicht verwerfen.“ 

Und fie faßte feine Hand. 

„O lerne mich Fennen, Valerius,“ bat Totila, innig 
jeine andre Hand ergreifend. Der Alte jeufzte. Endlich 
ſprach er: „Kommt mit mir zum Grabe der Mutter. Dort 
ragt es unter den Cypreſſen. Da ruht die Urne mit 
ihrem Herzen. Dort laßt uns ihrer gedenken, der edelften 
Frau, und ihren Schatten anrufen. Und ift e3 echte Liebe 
und eine edle Wahl — ſo werd’ ich erfüllen, was ich 
gelobt,“ 
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Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


Einige Wochen jpäter finden wir zu Nom in dem uns 
wohl erinnerlihen Schreibgemah mit der Cäſarſtatue Ce- 
thegus, den Präfekten und unjern neuen Bekannten, Petros, 
des Kaiſers oder vielmehr der Kaiferin Gejandten. 

Die beiden Männer Hatten unter lebhaften Geſpräch 
und wechjeljeitigem Erinnern an frühere Seiten, — fie 
waren Studiengenofjen, wie wir erfuhren, — zu einfachen 
Mahl einen Krug alten Maffifers geleert und waren jveben 
aus dem Speifefaal in das abgelegene Arbeitszimmer ge- 
treten, um jet ungeftört von den bedienenden Sflaven 
Geheimeres zu bereden. 

„Sobald ich mich überzeugt hatte,“ ſchloß Cethegus 
jeinen Bericht über die lebten Ereigniffe „daß die Schredens- 
nachrichten aus Ravenna nur erjt Gerüchte waren, vielleicht 
erdichtet, jedenfalls iibertrieben, jehte ich der Aufregung und 
dem Eifer meiner Freunde die größte Ruhe entgegen. Der 
Feuerkopf Lucius Lieinius mit jeiner thörichten Begeilte- 
rung für mich Hätte bald alles verdorben. Unabläſſig 
forderte er meine Dietatur, buchitäblich jebte er mir daS 
Schwert auf die Bruft und ſchrie, man müſſe mich zwingen, 
das Baterland zu reiten. Er jchwaßte fo viel aus Der 
Schule, daß es nur ein Glück war, der Schwarze Korſe — 
der e3 mit den Barbaren zu halten jcheint, niemand weiß 
recht warum — nahm ihn für mehr beraufcht als er war. 
Endlich Fam die Nachricht, Amalaſwintha jei zurücgefehrt, 
und jo beruhigte ſich allmählich Volk und Senat.“ 

„Du aber,” jagte Betros, „hattet zum zweitenmal 
Nom vor der Rache der Barbaren gerettet — ein unver: 
geßliches Verdienst, das dir die ganze Welt, zunächit aber 
die Negentin, danfen muß." — „Die Negentin — arme 
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Frau!” meinte Cethegus achjelzudend, „wer weiß wie lange 
die Goten oder deine Gebieter zu Byzanz, fie noch werden 
auf dem Throne laſſen.“ — „Wie? da irrt du jeher!“ 
fiel Betro3 eifrig ein. „Meine Sendung Hat vor allem 
den Zweck, ihren Thron zu ftüßen,; und bei dir wollte ich 
eben anfragen, wie man das am beiten könne,“ ſetzte er 
pfiffig Hinzu. 

Aber der Präfeft Iehnte fein Haupt zurück an die Mar- 
morwand und fah den Gejandten lächelnd an: „O Petros, 
o Betre,” ſagte er, „warum fo verdedt? Sch dächte doch, 
wir fennten uns befjer.“ 

„Was meint du?" fragte der Öyzantiner befangen. 

„sch meine, daß wir nicht umfonst Recht und Gejchichte 
miteinander jtudiert haben zu Berytus und Athen. Sch 
meine, daß wir damal3 jchon unzählige Male als Jüng— 
Yinge, luſtwandelnd und Weisheit austauschend, zu dem 
Ergebnis gelangten: der Kaiſer müſſe diefe Barbaren aus— 
treiben aus Italien und wieder zu Rom herrichen wie zu 
Byzanz. Und da nun ich noch denke wie dazumal, wirft 
wohl auch du nicht ein andrer geworden fein.” — „Ich 
habe meine Anſicht der meines Herrn zu unterwerfen und 
Suftinian” — „Erglüht natürlich für die Herrichaft der 
Barbaren in Stalien." — „Freilich,“ ſagte der Rhetor 
verlegen, „es könnten Fälle eintreten —“ 

„Petre,“ rief jebt Cethegus, fich unwillig aufrichtend, 
„reine Phraſen und feine Lügen. Sie find nidt an- 
gewandt bei mir. Sieh, Petros, e3 iſt wieder dein alter 
Sehler: du bift immer zu pfiffig, um ug zu fein: du 
meinst, e8 muß immer gelogen fein und Haft nie den Mut 
zur Wahrheit. Man muß aber nur dann lügen, wenn 
man in feiner Lüge ganz fiher ift. Wie fannft du mich 
darüber täufchen wollen, daß der Kaifer Italien wieder 
haben will? Db er die Negentin ftürzen oder halten will, 
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hängt davon ab, ob er glaubt ohne oder mit ihr Leichter 
ans Ziel zu kommen. Wie er hierüber denkt, das foll ich 
nicht erfahren. Aber jieh’, troß all' deiner Verſchmitztheit, 
jobald wir noch einmal zuſammengeweſen, ſag' ich dir 
ins Geficht, was dein Kaifer hierin vor Hat.“ 

Ein boshaftes und bittres Lächeln fpielte un des Ge- 
jandten Mund: „Noch immer jo jtolz, wie in der Dialef- 
tie zu Athen,“ jagte er giftig. — „Samwohl und du weißt, 
zu Athen war ich immer der Erſte, Prokopius der Zweite 
und erit der Dritte warft du.“ 

Da trat Syphar ein: 

„Eine verhüllte Frau, o Herr,” meldete er, „fie wartet 
dein im Zeusſaal.“ 

Sehr froh, Diele —— abgebrochen zu ſehen, 
denn er fühlte ſich dem Präfekten nicht gewachſen, grinſte 
Petros: „Nun, ich wünſche Glück zu ſolcher Störung.“ 

„Ja, dir!“ lächelte Cethegus und ging hinaus. 

„Hochmütiger, du ſollſt noch deinen Spott bereuen,“ 
dachte der Byzantiner. 

Cethegus fand in dem Saale, der von einer ſchönen 
Zeusſtatue des Glykon von Athen den Namen trug, eine 
in gotiſcher Tracht reich gekleidete Frau; ſie ſchlug bei 
ſeinem Eintritt die Kapuze des braunen Mantels zurück. 

„Fürſtin Gothelindis,“ fragte der Präfekt überraſcht, 
„was führt dich zu mir?“ 

„Die Rache!“ erwiderte eine heiſere, unſchöne Stimme 
und die Gotin trat dicht an ihn heran. Sie zeigte ſcharfe, 
aber nicht häßliche Züge: und man hätte ſie ſogar ſchön 
nennen müſſen, wenn nicht das linke Auge ausgefloſſen 
und die ganze linke Wange durch eine große Narbe ent— 
ſtellt geweſen wäre: dieſe Wunde ſchien jetzt friſch zu 
bluten, da dem leidenſchaftlichen Weibe die Röte in die 
Wangen ſchoß, wie ſie bei jenem Wort die Fauſt ballte. 
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Sp tödliher Haß Loderte aus dem einen grauen Auge, 
daß Cethegus unwillfürlich von ihr zurücktrat. 

„NRache?” fragte er, „an wen?“ 

„An — davon jpäter. Vergieb,“ fagte fie, fich fallend, 
„daß ich euch ftöre. 

Dein Freund Petros, der Rhetor von Byzanz, iſt bei 
dir, nit wahr?“ 

„sa. Woher weißt du —“ 

„O, ich jah ihn vor der Coena durch deine Portikus 
eintreten,“ ſagte fie gleichgültig. 

„Das iſt nicht wahr,“ ſprach Gethegus im Geifte: 
„ih Hab’ ihn ja zur Gartenthür hereinführen laſſen. 
Alſo Haben fi die beiden hier zujammenbeftellt. Sch 
ſoll das nicht ahnen. Uber was haben fie mit mir vor?“ 

„Sch will dich nicht lange hier feithalten,“ fuhr Gothe- 
Iindis fort. „Sch Habe nur Eine Frage an dich. Ant- 
worte furz ja oder nein. Sch kann das Weib — Die 
Tochter Theoderichs — ftürzen und ih will's: biſt du 
darin für mich oder gegen mich?“ 

„D, Freund Petros,“ Dachte der Präfeft, „jebt weiß 
ich bereit$, was du mit Amalajwinthen vorhajt. Aber 
wir wollen jeden, wie weit ihr jchon jeid.“ 

„Sothelindis,“ hob er ausholend an, „du willjt die Re— 
gentin jtürzen — das glaub’ ich dir gern — aber daß 
du's kannſt, bezweifle ich.“ 

„Höre, dann entjcheide ob ich's kann. Das Weib Hat 
die drei Herzoge ermorden laſſen.“ 

Cethegus zudte die Achleln: „Das glauben manche 
Leute. 

„ber ich kann es beweijen.“ 

„Das wäre,“ meinte Gethegus ungläubig. „Herzog 
Thulun, wie du weißt, ftarb nicht jofort. Er ward auf 
der ämiliſchen Straße überfallen, nahe bei meiner Billa 
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zu Tannetum: meine Colonen fanden ihn und brachten 
ihn in mein Haus. Du weißt, er war mein Vetter — 
ih) bin aus dem Haufe der Balten — er verjchied in 
meinen Armen.“ 

„Kun, und was fagte der Kranke im Wundfieber ?" 

„Nichts Wundfieber! Herzog Thulun traf noch im 
Stürzen den Mörder mit dem Schwert: er entfam nicht 
weit; meine Colonen juchten ihn und fanden ihn fterbend 
im nächſten Walde: er Hat mir alles gejtanden.” 

Cethegus drückte nur unmerflich die Lippen zufammen. 
„Jun, was war er? was hat er ausgefagt.“ 

„Er war,“ ſprach Gothelindis Scharf, „ein iſauriſcher 
Söldner, ein Aufjeher der Schanzarbeiten zu Nom und 
jagte aus: Gethegus, der Präfekt, Hat mich zur Negentin, 
die Regentin zu Herzog Thulun gejendet.“ 

„Wer hörte dies Gejtändnis außer dir?" fragte Cethe- 
gus lauern. 

„Niemand. Und niemand fol davon Hören, wenn du 
zu mir ſteheſt. Wenn aber nicht, dann —“ 

„Gothelindis,“ unterbrad) der Präfekt, „feine Drohung: 
fie nüßt dir nichts. Du ſollteſt einjehn, daß du mich da— 
durch nur erbittern, nicht zwingen kannſt. Ich laſſe es 
im Notfall zur offnen Anklage fommen: du bijt als grim- 
mige Feindin Amalaſwinthens befannt: dein Zeugnis 
allein — du warſt unvorjichtig genug, zu geitehen, daß 
niemand ſonſt das Gejtändnis gehört — Wird weder jie 
noch mich verderben. Zwingen fannjt du mich zum Kampfe 
gegen die Negentin nicht: höchitens überreden, wenn du 
mir’3 als meinen eignen Vorteil daritellen fannjt. Und 
dazu will ich jelbjt dir einen Verbündeten fchaffen. Du 
kennſt doch Petros, meinen Freund?“ 

„Genau, jeit lange.“ 

„Erlaube, daß ich ihn zu diejer Unterredung herbeihofe.“ 
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Er ging in das Gtudierzimmer zurüd. „Petros, 
mein Bejuch iſt die Fürftin Gothelindis, Theodahads Ge— 
mahlin. Sie wünſcht uns beide zu Sprechen. Kennſt du fie?“ 

„sh? o nein; ich habe fie nie gejehen!" fagte ver 
Rhetor raſch. 

„Gut; folge mir.“ Sowie ſie in den Saal des Zeus 
traten, rief Gothelindis ihm entgegen: 

„Gegrüßt, alter Freund, welch überraſchend Wieder— 
ſehn.“ 

Petros verſtummte. 

Cethegus, die Hände auf den Rücken gelegt, weidete 
ſich an der Beſtürzung des Diplomaten von Byzanz. Nach 
einer peinlichen Pauſe hob er an: „Du ſiehſt, Petros, 
immer zu pfiffig, immer unnötige Feinheiten. Aber komm, 
laß dich eine entdeckte Liſt mehr nicht ſo niederſchlagen. 
Ihr beide habt euch alſo verbunden, die Regentin zu 
ſtürzen. Mich wollt ihr gewinnen, euch dabei zu helfen. 
Dazu muß ich genau wiſſen, was ihr weiter vorhabt. Wen 
wollt ihr auf Amalaſwinthens Thron ſetzen? Denn noch 
iſt der Weg für Juſtinian nicht frei.“ 

Beide ſchwiegen eine Weile. Es — ſie ſein 
klares Durchſchauen der Lage. Endlich ſprach Gothelin— 
dis: „Theodahad, meinen Gemahl, den letzten der Ame— 
lungen.“ 

„Theodahad, den letzten der Amelungen,“ wiederholte 
Cethegus langſam. Indeſſen überlegte er alle Gründe für 
und wider. Er bedachte, daß Theodahad, unbeliebt bei 
den Goten, durch Petros erhoben, bald ganz in der Hand 
der Byzantiner ſtehen und die Kataſtrophe durch Herbei— 
rufung des Kaiſers anders, früher als Er wollte, herbei— 
führen würde. 

Er bedachte, daß er jedenfalls die Heere der Oſtrömer 
möglichſt lange fernhalten müſſe und er beſchloß bei ſich, 
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die gegenwärtige Lage und Amalafwintha aufrecht zu hal- 
ten, da fie ihm Zeit zu feinen Vorbereitungen Tießen. 
AM das Hatte er im Augenblick gedacht, erwogen, be— 
ſchloſſen. „Und wie wollt ihr nun eure Sache angehn?" 
fragte er ruhig. 

„Wir werden das Weib auffordern, zu Gunsten meines 
Öatten abzudanfen, unter Androhung, fie des Mordes an⸗ 
zuklagen.“ 

„Und wenn ſie's darauf wagt?“ 

„So vollführen wir die Drohung,“ ſagte Petros, „und 
erregen unter den Goten einen Sturm, der ihr —“ 

„Das Leben koſtet,“ rief Gothelindis. 

„Vielleicht die Krone koſtet,“ ſagte Cethegus. „Aber 
gewiß ſie nicht Theodahad zuwendet. 

Nein, wenn die Goten einen König wählen, heißt er 
nicht Theodahad.“ 

„Nur zu wahr!" knirſchte Gothelindis. 

„Dann könnte leicht ein König kommen, der uns allen 
viel unerfreulicher wäre als Amalaſwintha. Und deshalb 
ſag' ich euch offen: „ich bin nicht für euch, ich halte die 
Regentin.“ 

„Wohlan,“ rief Gothelindis grimmig, ſich zur Thüre 
wendend, „alſo Kampf zwiſchen uns, komm, Petros.“ 

„Gemach, ihr Freunde,“ ſprach der Byzantiner. 

„Vielleicht ändert Cethegus ſeinen Sinn, wenn er dies 
Blatt geleſen.“ 

Und er reichte dem Präfekten jenen Brief, den Alexan— 
dros von Amalaſwintha an Juſtinian überbracht. 

Cethegus las: ſeine Züge verfinſterten ſich. 

„Nun,“ meinte Petros höhniſch, „willſt du noch die 
Königin ſtützen, die dich dem Untergang geweiht? Wo 
warſt du, wenn ſie ihren Plan Due und deine 
Freunde nicht für dich machten.“ 
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Gethegus hörte ihn kaum. „Armſeliger,“ dachte er, 
„als ob es das wäre! Als ob die Regentin daran nicht 
ganz recht hätte. Als ob ich ihr das verargen Fünnte! 
Aber die Unvorjichtige hat bereit3 gethan, was ich von 
Theodahad erſt fürchtete: fie hat fich ſelbſt vernichtet und 
al’ meine Pläne bedroht: fie Hat die Byzantiner ſchon 
ins Land gerufen und fie werden jeßt kommen, ob fie noch 
will oder nicht. Solange Amalaſwintha Königin, wird 
Juſtinian ihren Beſchützer fpielen.“ Und nun wandte er 
ih jcheinbar in großer Beitürzung an den Gejandten, den 
Brief zurücdgebend: „Und wenn fie ihren Entſchluß durch— 
führte, wenn fie auf dem Thron bliebe — bi3 wann 
fönnen eure Heere landen?“ 

„Beliſar ift Schon auf dem Wege nach Sicilien,“ fagte 
Petros, Stolz darauf, den Hochmütigen eingejchüchtert zu 
haben, „in einer Woche fann er vor Rom liegen.“ 

„Unerhört,“ rief Cethegus in unverjtellter Bewegung. 

„Du ſiehſt,“ Sprach Gothelindis, welcher Petros in- 
zwijchen den Brief gereicht, „die du halten wollteſt, will 
dich verderben. Komm ihr zuvor.“ 

„And im Namen des Kaifers, meines Heren, ford’re 
ich dich auf, mir beizuftehn, dies Gotenreich zu vernichten 
und Italien feiner Freiheit wiederzugeben. Man weiß am 
Kaiſerhof dich und deinen Geiſt zu jchägen und nach dem 
Siege verheißt dir Juſtinian: — die Würde eines Sena- 
tors zu Byzanz.“ 

„Iſt's möglich!“ rief Cethegus. „Aber nicht einmal 
diefe Höchite Ehre treibt mich dringender in euren Bund 
al3 die Entrüftung über die Undanfbare, die zum Lohn 
für meine Dienste mein Leben bedroht. — Du bift doch ge: 
wiß,“ fragte er ängftlih, „daß Belifar noch nicht jobald 
landen wird?“ 

„Beruhige dich,“ Tächelte Petros, „dieſe meine Hand 
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iſt's, die ihn herbeiwinkt, wann es Zeit. Erſt muß Amala— 
ſwintha durch Theodahad erſetzt ſein.“ 

„Gut,“ dachte Cethegus, „Zeit gewonnen, alles ge— 
wonnen. Und nicht eher ſoll der Byzantiner landen, bis 
ich ihn an der Spitze des bewaffneten Italiens empfangen 
kann.“ „Ich bin der eure,“ ſprach er, „und ich denke, ich 
werde die Regentin dahin bringen, deinem Gatten mit 
eigner Hand die Krone aufs Haupt zu ſetzen. Amala— 
ſwintha ſoll dem Scepter entſagen.“ 

„Nie thut ſie das!“ rief Gothelindis. 

„Vielleicht doch! Ihr Edelmut iſt noch größer als ihr 
Herrſcherſtolz. Man kann ſeine Feinde auch durch ihre 
Tugenden verderben,“ jagte Cethegus nachfinnend. „Ich 
bin meiner Sache gewiß und ich grüße dich, Königin der 
Goten!“ ſchloß er mit Leichter Verbeugung. 


Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 


Die Regentin Amalaſwintha ftand in der Zeit nad 
der Bejeitigung der drei Herzoge in einer abivartenden 
Haltung. 

Hatte fie durch den Fall der Häupter des ihr feind- 
fichen Adels etwas mehr freie Hand gewonnen, jo jtand 
doch die Volksverſammlung zu NRegeta bei Rom in naher 
Ausfiht, in der fie fi von dem Verdacht des Mordes 
völlig reinigen oder die Krone, vielleicht das Leben, laſſen 
mußte. Nur bis dahin Hatten ihr Witichis und die Seinen 
u Schuß zugefagt. Sie ſpannte deshalb ihre Kräfte 

ihre Stellung bis zu jener a nach allen 
Siten zu befeitigen. 
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Bon Cethegus Hofste fie nicht3 mehr: fie Hatte feine 
falte Selbſtſucht durchſchaut; Doch vertraute fie, daß die 
Stalier und die Verfchwornen in den Katafomben, an 
deren Spibe ja ihr Name ftand, ihre römerfreundliche 
Herrichaft einem aus der rauhen Gotenpartei hervorge- 
gangenen König vorziehen würden. Sehnlich wünjchte fie 
das Eintreffen der vom Kaiſer erbetenen Leibwache herbei, 
um für den erjten Augenblid der Gefahr eine Stübe zu 
haben: und eifrig war fie bemüht, unter den Goten ſelbſt 
die Zahl ihrer Freunde zu vermehren. 

Sie berief mehrere der alten Gefolgsleute ihres Waters, 
eifrige Anhänger des Haufes der Amaler, greiſe Helden 
bon großem Namen im Boll, Waffenbrüvder und beinahe 
Ssugendgenofjen des alten Hildebrand, zu fi) nad Ra- 
venna, bejonders den wmeißbärtigen Grippa, den Mund: 
ſchenk Theoderichs, der dem Waffenmeifter an Ruhm und 
Anſehn kaum nachſtand: fie überhäufte ihn und die andern 
Gefolgen mit Ehren, übertrug Grippa und feinen Freunden 
das Kaſtell von Ravenna und Tieß fie ſchwören, dieje Feite 
dem Geſchlecht der Amaler ſicher zu erhalten. 

Wenn die Berbindung mit diejen volfbeliebten Namen 
eine Art von Gegengewicht wider Hildebrand, Witichie 
und ihre Freunde Schaffen follte, — und Witichis Fonnte 
die Auszeichnung der Freunde Theoderichs nicht als ſtaats— 
gefährlich verhindern — ſo Jah fich die Königin auch gegen 
die Adelsparter der Balten und ihrer Bluträcher nad) 
einer Stübe um. Sie erfannte dieſe mit ſcharfem Blid 
in dem edeln Haufe der Wölfungen, nad) den Amalern 
und Balten der dritthöchiten Adelsfippe unter den Goten, 
reich begütert und einflußreich in dem mittleren Stalien, 
deren Häupter dermalen zwei Brüder, Herzog Guntharis 
und Graf Arahad, waren. Dieje zu gewinnen, hatte fie 
ein befonders wirkſames Mittel erfonnen: fie bot für Die 
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Freundſchaft der Wölſungen feinen geringern Preis als 
die Hand ihrer jchönen Tochter. — 

Zu Ravenna in einem reich geſchmückten Gemach ſtan— 
den Mutter und Tochter in ernitem, aber nicht vertrau- 
fihem Geſpräch hierüber. 

Mit Haftigen Schritten, fremd ihrer ſonſtigen Ruhe, 
durhmaß die junonifche Geitalt der Regentin den ſchmalen 
Raum, manchmal mit einem zornigen Blid das herrliche 
Geſchöpf mejjend, welches ruhig und gejenften Auges vor 
ihr jtand, die linke Hand in die Hüfte, die Rechte auf die 
Platte des Marmortifches geſtützt. 

„Befinne dich wohl,” rief Amalaſwintha heftig, plößlich 
itehen bleibend, „bejinne dich anders. Ich gebe dir noch 
drei Tage Bedenkzeit.“ 

„Das iſt umjonst: ich werde immer jprechen wie heute,“ 
lagte Mataſwintha, die Augen nicht erhebend. 

„Sp jage nur, was du an Graf Arahad auszujeben haft.“ 

„Nichts, als daß ich ihn nicht Liebe.“ 

Die Königin fchien dies gar nicht zu hören. „Es tft 
doch in diefem Fall ganz anders als damals, da du mit 
Cyprianus vermählt werden jolltet. Er war alt und — 
. wa3 in deinen Augen vielleicht ein Nachteil" — fügte ſie 
bitter Hinzu — „ein Römer!“ 

„Und doch ward ih um meiner Weigerung willen 
nach Tarentum verbannt.” 

„sch hoffte, Stenge würde dich heilen. Mondelang 
Halt’ ich Dich ferne von meinem Hof, von meinem Mutter: 
herzen" — 

Mataſwintha verzog die ſchöne Lippe zu einem herben 
Lächeln. 

„Umſonſt! ich rufe dich zurüd" — 

„Du irrſt. Mein Bruder Athalaricd hat mich zurück— 
gerufen." | | 
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„Ein andrer Freier wird dir vorgejchlagen. Jung, 
blühend ſchön, ein Gote von edelſtem Adel, fein Haus jebt 
das zweite im Reich. Du weißt, du ahnt wenigstens, tie 
jehr mein rings bedrängter Thron der Stübe bedarf: er 
und fein Friegsgewalt’ger Bruder verheißen uns die Hilfe 
ihrer ganzen Macht: Graf Arahad liebt dih und du — 
du Schlägit ihn aus! Warum? Sage warum?“ 

„Weil ich ihn nicht Tiebe.“ | 

„Albernes Mädchengerede. Du bift eine Königstochter 
— du haft dich deinem Haufe, deinem Reiche zu opfern.” 

„sch bin ein Weib,“ jagte Matafwintha, die bligenden 
Augen aufjchlagend, „und opfre mein Herz feiner Macht im 
Himmel und auf Erden." — 

„Und jo Spricht meine Tochter! Sieh auf mich, thörichtes 
Kind. Großes Hab’ ich erjtrebt und erreicht. Solange 
Menschen das Hohe bewundern, werden fie meinen Namen 
nenmen. Ich habe alles geivonnen was das Leben Herr- 
Yichjtes bietet und Doch Hab’ ih — 

„Nie geliebt. Sch weiß es,“ feufzte ihre Tochter. 

„Du weißt es?“ | 

„sa, es war der Fluch meiner Kindheit. Wohl war 
ih noch ein Kind, als mein geliebter Water ftarb: ich 
wußte es nicht zu jagen, aber ich konnte es empfinden, 
damals ſchon, daß feinem Herzen etwas fehle, wenn er 
jeufzend, mit Jchmerzlicher Liebe, Athalarich und mich um— 
fing und küßte und wieder feufzte. 

Und ich liebte ihn darum deſto inniger, daß ich fühlte, 
er juchte Liebe, die ihm fehlte. Jetzt freilich weiß ich 
längſt, was mich damals unerflärlich peinigte: du wardſt 
unſeres Vaters Weib, weil er nach Theoderich der nächjte 
am Thron: aus Herrichjucht, nicht aus Liebe, wardit du 
jein und nur falten Stolz hattejt du für fein warmes Herz.“ 

Überraſcht blieb Amalaſwintha ftehen: „Du bift ſehr kühn.“ 
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„Ich bin deine Tochter.“ 

„Du vedeit von der Liebe fo vertraut — du fennft fie 
beffer fcheint’3 mit zwanzig als ich mit vierzig Jahren — 
du Tiebft!” rief fie jchnell, „und daher dieſer Starrfinn.” 

Matajwintha errötete und ſchwieg. 

„Rede, rief die erziiente Mutter, gefteh’ es oder — 

Mataſwintha ſenkte die Augen und ſchwieg: nie war 
ſie ſo ſchön geweſen. 

„Willſt du die Wahrheit verleugnen? Biſt du feige, 
Amelungentochter?“ 

Stolz ſchlug das Mädchen die Augen auf: 

„Ich bin nicht feige und ich verleugne die Wahrheit 
nicht. Sa, ich Liebe.“ 

„Und men, Unfelige?“ 

„Das wird mir fein Gott entreißen.” “ 

Und fo entfchieden jah fie dabei aus, daß Amalafwintha 
feinen Verſuch machte, es zu erfahren. 

„Wohlan,“ jagte fie, „meine Tochter ijt fein gewöhnlich) 
Weſen. So fordere ich das Ungewöhnliche von dir: dein 
alles dem Höchiten zu opfern.“ 

„sa, Mutter, ich trage im Herzen einen hohen Trauın. 
Er ift mein Höchſtes. Ihm will ich alles opfern.“ 

„Mataſwintha,“ ſprach die Regentin, „wie unföniglich! 
Sieh, dich Hat Gott vor Taufenden gejegnet an Herrlid)- 
feit des Leibes und der Seele: du biſt zur Königin ge- 
boren.“ 

„Eine Königin der Liebe will ich werden. Sie preifen 
mich alle um meine Weibesichönheit: mwohlan: ich hab’ 
mir's vorgeſteckt, liebend und geliebt, beglücdend und be- 
glüdt, ein Weib zu jein.“ 

„Ein Weib! ift daS dein ganzer Ehrgeiz!“ 

„Mein ganzer. D wär' es auch der deine geweſen!“ 
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„Und der Enkelin Theoderichs gilt das Neich und die 
Krone nichts? Und nichts dein Volk, die Goten?“ 

„Kein, Mutter,“ jagte Matafwintha ernjt: „es jchmerzt 
mich beinahe, es beſchämt mich: aber ich kann mich nicht 
zwingen zu dem, was ich nicht fühle: ich empfinde nichts 
bei dem Worte „Goten“: vielleicht ift es nicht meine 
Schuld: du Haft von jeher diefe Goten verachtet, dieſe 
Barbaren gering gefhäht: das waren die eriten Eindrüde: 
fie find geblieben. Und ich Hafje dieſe Krone, dieſes 
Gotenreich: es hat in deiner Bruft dem Bater, dem Bruder, 
mir den Pla fortgenommen. Dieſe Gotenfrone, nichts 
it fie mir von je gewejen und geblieben als eine ver- 
haßte, feindlihe Macht.“ 

„D mein Kind, weh’ mir, wenn ich das verfchuldet 
hätte! Und thuſt du's nicht um des Reiches, o thu's um 
meinetwillen. Ich bin jo gut wie verloren ohne Die 
Wölfungen. Thu's um meiner Liebe willen.“ 

Und fie faßte ihre Hand. — | 

Matajwintha entzog fie mit bittrem Lächeln: „Mutter, 
entweihe den Höchiten Namen nicht. Deine Liebe! Du 
Haft mich nie geliebt. Nicht mich, nicht den Bruder, nicht 
den Vater.“ 

„Mein Kind! Was hätt’ ich geliebt, wenn nicht euch!“ 

„Die Krone, Mutter, und dieje verhaßte Herrichaft. 
Wie oft Haft du mich von dir gejtoßen vor Athalarichs 
Geburt, weil ich ein Mädchen war und du einen Thron- 
erben wollteft. Denfe an meines Vaters Grab und an —“ 

„Laß ab,“ winfte Amalafwintha. 

„And Athalarich? Haft du ihn geliebt, oder vielmehr 
jein Recht auf den Thron? O wie oft Haben wir armen 
Kinder geweint, wenn wir die Mutter juchten umd Die 
Königin fanden.“ 
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„Du haft mir nie geklagt. Erſt jebt, da du mir Opfer 
bringen ſollſt.“ 

„Mutter, es gilt ja auch jet nicht dir, nur deiner 
Krone, deiner Herrichaft. Leg’ diefe Krone ab und du 
biſt aller Sorgen frei. Die Krone Hat dir und uns allen 
fein Glück, nur Schmerzen gebracht. Nicht du biſt bedroht: 
dir wollt’ ich alles opfern — nur dein Thron, nur der 
goldne Neif des Gotenreichs, der Götze deines Herzens, 
der Fluch meines Lebens: nie werd’ ich diejer Krone meine 
Liebe opfern, nie, nie, nie!“ 

Und fie Freuzte die weißen Arme über ihrer Bruft, als 
wollte jie die Liebe darin befchirmen. 

„Ah,“ jagte die Königin zürnend, „ſelbſtiſches, herzloſes 
Kind! Du geitehft, daß du fein Herz haft für dein Volk, 
für die Krone deiner großen Ahnen — du gehorchſt nicht 
freiwillig der Stimme der Ehre, des Ruhmes deines Haufe 
— mwohlan, jo gehorche dem Zwang. Du fprichjt mir Die 
Liebe ab, jo erfahre meine Strenge. Zur Stunde verläßt 
du mit deinem Gefolge Ravenna. 

Du gehit als Gast nach Florentia in das Haus des 
Herzogs Guntharis: feine Gattin Hat dich geladen. Graf 
Arahad wird deine Reife begleiten. Verlaß mid. Die 
Beit wird dich beugen.“ 

„Mich?“ ſprach Matafwintha, ſich Hoch aufrichtend: 
„reine Emwigfeit!" 

Schweigend blidte ihr die Königin nah: die Anklagen 
der Tochter Hatten einen mächtigeren Eindruck auf fie ge- 
macht als fie zeigen wollte „Herrſchſucht?“ ſagte fie zu 
ſich jelbft. „Nein, das ift es nicht, was mich erfüllt. 
Sch fühlte, daß ich dies Reich ſchirmen und beglüden konnte, 
darum liebte ich die Krone. Und gewiß, ich könnte, wie 


mein Leben, jo meine Krone opfern, verlangte es das Heil 
Dahn, Sämtl. poetifhe Werke. Erfte Serie Bd. J. 20 
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meines Volks. Könnteft du das, Amalaſwintha?“ fragte 
ſie ji, zweifelnd die Linfe auf die Bruft legend. 

Sie ward aus ihrem Sinnen gemwedt durch Caffiodor, 
der langſam und gejenften Hauptes eintrat. 

„Kun,“ rief Amalafwintha, erjchredt von dem Ausdrud 
jeiner Züge, „bringft du ein Unglück?“ 

„Kein, nur eine Frage.“ 

„Welche Trage?“ 

„Königin,“ hob der Alte feierlich an, „ich habe deinem 
Vater und dir dreißig Jahre lang gedient, treu und eifrig, 
ein Römer den Barbaren, weil ich eure Tugenden ehrte 
und weil ich glaubte, Italien, der Freiheit nicht mehr fähig, 
jet unter eurer Herrichaft am ficheriten geborgen: denn eure 
Herrichaft war gerecht und mild. Sch Habe fort gedient, 
obwohl ich meiner Freunde, Boethins und Symmachus, 
Blut fließen jah, wie ich glaube, unschuldig Blut: aber 
lie ftarben durch offnes Gericht, nicht durch) Mord. Ich 
mußte deinen Vater ehren, auch wo ich ihn nicht oben 
fonnte. Jetzt aber —“ 

„Jun, jetzt aber?" fragte die Königin jtolz. 

„Jetzt fomme id, von meiner vieljährigen Freundin, 
ic) darf jagen, meiner Schülerin —“ 

„Du darfit es jagen,” ſprach Amalafwintha weicher. 

„Bon des großen Theoderich edler Tochter ein einfach) 
ichlichtes Wort, ein Sa zu erbitten. Kannſt du dies Sa 
ſprechen — ich flehe zu Gott, daß du es könneſt — jo 
will ich dir dienen treu wie je, folang es dieſes greife 
Haupt vermag.“ 

„And kann ich's nicht?“ 

„Und fönnteft du es nicht, o Königin,“ rief der Alte 
ichmerzlich, „o dann Lebewohl dir und meiner leßten Freude 
an dieſer Welt.“ 

„Und was Haft du zu fragen?“ 
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„Amalafwintha, du weißt ich war fern an der Nord- 
grenze des Reichs, als hier der Aufitand losbrach, als jene 
furchtbare Kunde, jene furchtbare Anklage fich erhob. Sch 
glaubte nicht8 — ich flog hierher von Tridentum. — Seit 
zwei Tagen bin ich hier und feine Stunde vergeht, feinen 
Goten fpreche ich, ohne daß die Schwere Klage mir jchwerer 
aufs Herz fällt. Und auch du bit verwandelt, ungleich, 
unftet, unruhig — und doch will ich's nicht glauben. — 
Ein treues Wort von dir fol all’ dieſe Nebel zeritreuen.“ 

„Wozu die vielen Reden,“ rief fie, auf die Armlehne 
des Thrones ſich ſtützend, „jage furz, was Haft du zu 
fragen ?" 

„Sprich nur ein jchlihtes Ja: bit du ſchuldlos an 
dem Tode der drei Herzoge?“ 

„Und wenn ich es nicht wäre, — haben fie nicht reich- 
fih den Tod verdient ?“ 

„Amalajwintha, ich bitte dich: ſage ja.“ 

„Du nimmt ja auf einmal großen Anteil an den 
gotischen Rebellen!“ 

„sch beſchwöre dich,“ rief der Greis auf die Kniee 
fallend, „Tochter Theoderichs, jage ja, wenn du Fannft.“ 

„Steh auf,“ ſprach fie finfter fic) abwendend, „du Haft 
fein Recht, jo zu fragen.“ 

„Kein,“ jagte der Alte ruhig aufitehend, „nein, jebt 
nicht mehr. Denn von diefem Augenblid an gehör’ ich 
der Welt nicht mehr an.“ 

„Caſſiodor!“ rief die Königin erjchroden. 

„Hier it der Schlüfjel zu meinen Gemächern in diefer 
Königsburg: du findeit darin alle Gejchenfe, die ich von 
dir und Theoderich erhalten, die Urkunden meiner Würden, 
die Abzeichen meiner Ämter. Sch gehe.“ 

„Wohin, mein alter Freund, wohin?“ 

„su das Klofter, das ich gegründet zu Saquillactum in 
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Apulien. Fortan werd’ ich, fern den Werken der Könige, 
nur die Werfe Gottes auf Erden verwalten: längſt verlangt 
meine Geele nach Frieden, und jet hab’ ih auf Erden 
nichts mehr, was mir teuer. Noch einen Rat will ich dir 
Icheidend geben: lege daS Scepter aus Der blutbefleckten 
Hand: fie fann diefem Reiche nicht mehr Segen, nur Fluch 
fann fie ihm bringen. Denfe an das Heil deiner Geele, 
Tochter Theoderihs: Gott fei dir gnädig.“ 

Und ehe fie ſich von ihrer Beitürzung erholt, war er 
verſchwunden. 

Sie wollte ihm nacheilen, ihn zurückrufen, aber an dem 
Vorhang trat ihr Petros, der Geſandte von Byzanz, ent— 
gegen. 

„Königin,“ ſagte er raſch und leiſe, „bleib' und höre 
mich. Es gilt ein dringendes Wort. Man folgt mir auf 
dem Fuß.“ 

„Wer folgt dir?“ 

„Leute, die es nicht ſo gut meinen mit dir als ich. 
Täuſche dich nicht länger: die Geſchicke dieſes Reiches er— 
füllen ſich: du hältſt ſie nicht mehr auf, ſo rette für dich 
was zu retten iſt: ich wiederhole meinen Vorſchlag.“ 

„Welchen Vorſchlag?“ 

„Den von geſtern.“ 

„Den der Schande, des Verrats! Niemals! Ich werde 
dieſe Beleidigung deinem Herrn, dem Kaiſer, melden und 
ihn bitten, dich abzurufen. Mit dir verhandle ich nicht 
mehr.“ 

„Königin, es iſt nicht mehr Zeit, dich zu ſchonen. Der 
nächte Gejandte Juſtinians heißt Belifar und kömmt mit 
einem Heere.“ 

„Unmöglich!“ rief die verlaffene Fürjtin. „Sch nehme 
meine Bitte zurück.“ 

„gu ſpät. Belifars Flotte liegt Schon bei Sicilien. 
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Den Vorſchlag, den ich dir gejtern als meinen Gedanken 
mitteilte, Haft du als folchen verivorfen. Vernimm: nicht ich, 
der Kaiſer Juſtinian ſelbſt ift es, der ihn ausſpricht als 
letztes Zeichen jeiner Huld.“ 

„suftinian, mein Freund, mein Schüber, will mid) 
und mein Weich verderben!“ rief er der es 
Ichredlich tagte. 

„Kicht dich verderben, dich erretten! Wiedergewinnen 
will er dies Italien, die Wiege des römiſchen Reichs: 
dieſer unnatürfiche, unmögliche Staat der Goten, er ift 
gerichtet und verloren. Trenne dic) von dem jinfenden 
Fahrzeug. Juſtinian reicht dir die Freundeshand, die 
Kaiferin bietet dir ein Aſyl an ihrem Herzen, wenn du 
Keapolis, Rom, Ravenna und alle Fejtungen in Belifars 
Hände lieferſt und gejchehen läßt, daß die Goten entwaffnet 
über die Alpen geführt werden.“ 

„Elender, ſoll ich mein Volk verraten, wie ihr mich? 
Zu ſpät erfenne ich eure Tüde! Eure Hilfe rief ih an 
und ihr wollt mich verderben.“ 

„Nicht dich, nur die Barbaren.“ 

„Dieje Barbaren find mein Volk, find meine einzigen 
Freunde: ich erfenne e3 jebt und ich ftehe zu ihnen in Tod 
und Leben.“ 

„uber fie ſteh'n nicht mehr zu dir.“ 

„Verwegner! fort aus meinen Augen, fort von meinem 
Hof. u 

„Du willit nicht hören? Merfe wohl, o Königin, nur 
unter jener Bedingung bürg’ ich für dein Leben.“ 

„Für mein Leben bürgt mein Volk in Waffen.“ 

„Schwerlih. Zum Yeßtenmal frag’ ich dich — 

„Schweig. Sch Liefre die Krone nicht ohne Kampf an 
Juſtinian.“ 


310 


„Wohlan,“ jagte Petros zu fich jelbit, „Jo muß es ein 
andrer.thun. — Tretet ein, ihr Freunde,” vief er Hinaus. — 

Uber aus dem Vorhang trat langſam mit gefreuzten 
Urmen Gethegus. 

„Wo it Gothelindis? wo Theodahad ?" flüſterte 
Petros. — 

Seine Beitürzung entging der Fürftin nicht. 

„sh ließ fie vor dem Palaſt. Die beiden Weiber 
haſſen fi zu grimmig. Shre Leidenschaft würde alles 
verderben.“ 

„Du bift mein guter Engel nicht, Präfekt von Rom,“ 
ſprach Amalafwintha finjter und von ihm zurüdweichend. 

„Diesmal vielleicht Doch,” flüſterte Cethegus auf fie 
zufchreitend. „Du Haft die Vorjchläge von Byzanz ver- 
worfen? Das erwartete ich von dir. Entlaß den falſchen 
Griechen.” 

Auf einen Wink der Königin trat Petros in ein Seiten: 
gemach. 

„Was bringſt du mir, Cethegus! Ich traue dir nicht 
mehr!“ 

„Du haſt, ſtatt mir zu trauen, dem Kaiſer vertraut 
und du ſiehſt den Erfolg.“ 

„Ich ſehe ihn,“ ſagte ſie ſchmerzlich. 

„Königin, ich habe dich nie belogen und getäuſcht 
darin: ich liebe Italien und Rom mehr als deine Goten: 
du wirſt dich erinnern, ich habe dir dies niemals ver— 
hehlt.“ 

„Ich weiß es und kann es nicht tadeln.“ 

„Am liebſten ſäh' ich Italien frei. Muß es dienen, 
ſo dien' es nicht dem tyranniſchen Byzanz, ſondern euch, 
der milden Hand der Goten. Das war von je mein Ge— 
danke, das iſt er noch heute. Um Byzanz abzuhalten, 
will ich dein Reich erhalten: aber offen ſag' ich dir, du, 
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deine Herrjchaft läßt ſich nicht mehr ftügen. Rufſt du 
zum Kampfe gegen Byzanz, jo werden dir die Goten nicht 
mehr folgen, die Stalier nicht vertrauen.“ 

„Und warum niht? Was trennt mich von den Ita— 
fiern und von meinem Bol?“ 

„Deine eignen Thaten. Zwei unfelige Dokumente, in 
der Hand des Kaiſers Suftinian. Du jelbit Haft zuerft 
jeine Waffen ins Land gerufen, eine Leibwace von 
Byzanz!" 

Amalaſwintha erbleichte: „Du weißt —“ 

„Leider nicht nur ich, Sondern meine Freunde, Die Ber- 
ichiworenen in den Katafomben: Petros hat ihnen den 
Brief mitgeteilt: fie fluchen dir.“ 

„So bleiben mir meine Goten.“ 

„Kicht mehr. Nicht bloß der ganze Anhang der Bal- 
ten steht dir nach dem Leben: — die Berfchworenen von 
Nom Haben im Zorn über Dich beichlojlen, jowie der 
Kampf entbrennt, aller Welt fund zu thun, daß dein Name 
an ihrer Spite ſtand gegen die Goten, gegen dein Volk. 
Jenes Blatt mit deinem Namen ift nicht mehr in meiner 
Hand, e3 Liegt im Archiv der Verſchwörung.“ 

„Ungetreuer!“ 

„Wie fonnte ich willen, daß du Hinter meinem Rücken 
mit Byzanz verfehrit und dadurch meine Freunde dir ver- 
feindeft? Du fiehit: Byzanz, Goten, Italier, alles fteht 
gegen dich. Beginnt nun der Kampf gegen Byzanz unter 
einer Führung, jo wird Uneinigfeit Stalier und Barbaren 

Iten, niemand dir gehorchen, und dies Reich Hilflos vor 
Belifar erliegen. Amalaſwintha, es gilt ein Opfer: id) 
fordre es von dir im Namen Italiens, deines und meines 
Volks.“ N 

„Welches Dpfer ? ich bringe jedes.“ 

„Das höchite: deine Krone. Übergieb fie einem Mann, 
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der Goten und Stalier gegen Byzanz zu vereinen vermag 


und rette dein Volk und meines.” | 

Amalafwintha jah ihn forfchend an: es kämpfte und 
rang in ihrer Bruft. „Meine Krone! fie war mir fehr 
teuer.” 

„sch habe Imalatrinthen ſtets jedes Höchiten Opfers 
fähig gehalten.“ 

„Darf ich, kann ich deinem Rate trauen!“ 

„Wenn der dir ſüß wäre, dürfteit du zweifeln. Wenn 
ich deinem Stolze jchmeichelte, ditrfteit du mißtrauen: aber 
ich rate dir die bittre Arznei der Entjagung. Ich wende 
mic) an deinen Edeljinn, an deinen m laß mid) 
nicht zu Schanden werden.” 

„Dein Tester Rat war ein Verbrechen,” jagte Amala- 
Imintha fchaudernd. 

„sch hielt deinen Thron durch jedes Mittel, jolang 
er zu halten war, ſolang er Italien nübte: jet fchadet 
er Stalien und ich verlange, daß du dein Volk mehr Tiebit 
als dein Scepter.“ 

„Bei Gott! du irrſt darin nicht: für mein Volk hab’ 
ich mich nicht geicheut, fremdes Leben zu opfern," — fie 
vermweilte gern bei diefem Gedanken, der ihr Gewiſſen be- 
ichwichtigte, — „ich werde mich nicht weigern, jebt — aber 
wer foll mein Nachfolger werden ?“ 

„Dein Erbe, dem die Krone gebührt, der lebte der 
Amaler.“ 

„Wie? Theodahad, der Schwächling?“ 

„Er iſt kein Held, das iſt wahr. Aber die Helden 
werden ihm gehorchen, dem Neffen Theoderichs, wenn du 
ihn einſetzeſt. Und bedenke noch eins: ſeine römiſche 
Bildung hat ihm die Römer gewonnen: ihm werden ſie 
beiſtehen: einen König nach des alten Hildebrand, nach 
Tejas Herzen würden fie haſſen und fürchten.“ 
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„And mit Recht;“ ſagte die Negentin finnend: „aber 
Gothelindis Königin!" | 

Da trat Cethegus ihr näher und ſah ihr jcharf ins 
Auge: „So Hein ift Amalafwintha nicht, daß fie Fläglicher 
Meiberfeindfchaft gedenft, wo es edler Entſchlüſſe bedarf. 
Du erſchienſt mir von jeher größer als dein Gejchlecht. 
Beweis’ es jebt. Entjcheide dich!“ 

„Richt jest," ſprach Amalaſwintha, „meine Stirne 
glüht, und verwirrend pocht mein Herz. Laß mir Dieje 
Nacht, mich zu fallen. Du haft mir Entjagung zugetraut: 
ich danfe dir. Morgen die Enticheidung.“ 





Diertes Bud). 


Theodahad. 


„Nachbarn zu haben ſchien Theodahad 
eine Art von Unglück.“ 


Prokop, Gotenkrieg J. 3. 
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Erſtes Kapitel. 


Am andern Morgen verkündete ein Manifeit dem 
ftaunenden Ravenna, daß die Tochter Theoderichs zu 
Gunften ihres Vetters Theodahad auf die Krone verzichtet 
und daß diefer, der letzte Mannesfproß der Amelungen, 
den Thron beitiegen Habe. Sstalier und Goten wurden 
aufgefordert, dem neuen Herricher den Eid der Treue zu 
ſchwören. 

So hatte Cethegus richtig gerechnet. 

Das Gewiſſen der unſeligen Frau fühlte ſich durch 
manche Thorheit, ja durch blut'ge Schuld ſchwer belaſtet: 
edle Naturen ſuchen Erleichterung und Buße in Opfer und 
Entſagung: durch ihrer Tochter und Caſſiodors Anklagen 
war ihr Herz mächtig bewegt worden und der Präfekt 
Hatte jie in günftiger Stimmung für feinen Rat gefunden. 
Weil er fo bitter war, befolgte fie ihn: ja fie hatte, um 
ihr Volk zu retten und ihre Schuld zu jühnen, ſich noch 
weitere Demütigungen vorgejtedt. 

Ohne Schwierigkeit vollzog jich der Thronwechſel. 

Die Stalter zu Ravenna waren zu einer Erhebung 
keineswegs vorbereitet und wurden von Cethegus auf ge- 
legnere Zeit. vertröfte. Auch war der neue König als 
Freund römischer Bildung bei ihnen befannt und beliebt. 

Die Goten freilich ſchienen fich nicht ohne weitres den 
Taufch gefallen Yaffen zu wollen. Fürſt Theodahad war 
allerdings ein Mann — das empfahl. ihn gegenüber 
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Amalajwinthen — und ein Amaler: das wog fchwer zu 
jeinen Gunsten gegenüber jedem andern Bewerber um die 
Krone. 

Aber im übrigen war er im Bolfe der Goten feineg- 
wegs hoch angejehen. Unfriegerijch und feige, verweichlicht 
an Leib und Seele hatte er feine der Eigenschaften, welche 
die Germanen von ihren Königen forderten. Nur Eine 
Leidenschaft erfüllte jeine Seele: Habjucht, unerſättliche 
Goldgier. Reich begütert in Tuscien lebte er mit allen 
jeinen Nachbarn in ewigen Prozeſſen: mit Lilt und Ge— 
walt und dem Schwergewicht feiner föniglichen Geburt 
wußte er jeinen Grundbeſitz nach allen Seiten auszudehnen 
und die Ländereien weit in der Runde an fich zu reißen: 
„denn — Sagt ein Zeitgenoſſe — Nachbarn zu Haben 
ichien dem Theodahad eine Art von Unglüd“. 

Dabei war jeine fchwache Seele vollitändig abhängig 
von der bösartigen, aber Fräftigen Natur feines Weibes. 

Einen folchen König jahen denn die Tiüchtigften unter 
den Goten nicht gern auf dem Throne Theoderich!. Und 
faum war das Manifeit Amalafwinthens befannt geworden, 
al3 Graf Teja, der kurz zuvor mit Hildebad in Ravenna 
angefommen war, diejen jowie den alten Waffenmeiſter 
und den Grafen Witihis zu ſich beſchied und ſie auf- 
forderte, Die Unzufriedenheit des Volkes zu fteigern, zu 
leiten und einen Würdigern an Theodahads Stelle zu eben. 

„Ihr wißt,“ Schloß er feine Worte, „wie günftig die 
Stimmung im Bolfe. Seit jener Bundesnaht im Mer- 
curiustempel haben wir unabläjjig geſchürt unter den Goten 
und Großes iſt Schon gelungen: des edeln Athalarich Auf- 
ſchwung, der Sieg am Epiphaniasfeite, das Zurückholen 
Amalaſwinthens, wir haben es bewirkt. est winkt die 
günftige Gelegenheit. Soll an des Weibes Stelle treten 
ein Mann, der jchwächer als ein Weib? Haben wir 
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feinen Würdigern mehr als Theodahad im Volk der 
Goten?“ 

„Recht Hat er, beim Donner und Strahl," rief Hil— 
debad. „Fort mit diefen verwelften Amalern! Einen 
Heldenfönig hebt auf den Schild und fchlagt los nach) allen 
Seiten. Fort mit dem Amaler!“ 

„Nein,“ ſagte Witihis, ruhig vor fi) Hinblicend, 
„noch nicht! Wielleiht, daß es noch einmal jo kommen 
muß: aber nicht früher darf es gejchehen als es muß. 
Der Anhang der Amaler ift groß im Volk: nur mit Ge- 
walt würde Theodahad den Reichtum, Gothelindis Die 
Macht der Krone fich entiwinden Yafjen: ſie würden ftarf 
genug fein, wenn nicht zum Siege, doch zum Kampf. 

Kampf aber unter den Söhnen eines Volks ift jchred- 
ich, nur die Notwendigkeit kann ihn rechtfertigen. Die 
it noch nit da. Theodahad mag jich bewähren: er tft 
ſchwach, jo wird er jich Leiten laſſen. Hat er ſich unfähig 
erwieſen, jo iſt's noch immer Beit.“ 

„Wer weiß, ob dann noch Zeit ift,“ warnte Teja. 

„Was rätſt du, Alter?" fragte Hildebad, auf welchen 
die Gründe des Grafen Witihis nicht ohne Wirkung 
blieben. | 

„Brüder,“ jagte der Waffenmeijter, feinen langen Bart 
itreichend, „ihr Habt die Wahl, darum die Dual. Mir 
find beide erjpart: ich bin gebunden. Die alten Ge— 
folgen des großen Königs haben einen Eid gethan, folang 
jein Haus lebt, feinem Fremden die Gotenfrone zuzumen- 
de u 

„Welch thörichter Eid!“ rief Hildebad. 

„Sch bin alt und nenn’ ihn nicht thöricht. Ich weiß, 
welcher Segen auf der fejten, Heiligen Ordnung des Erb: 
gangs vuht. Und die Amaler find Söhne der Götter,“ 
ſchloß er geheimnisvoll. 
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„Ein Schöner Götterfohn, Theodahad!“ lachte Hildebad. 
„Schweig,“ rief zornig der Alte, „das begreift ihr 
nicht mehr, ihr neuen Menſchen. Ihr wollt alles fallen 
und verjtehen mit eurem Fläglichen Verſtand. Das Rätſel, 
das Geheimnis, das Wunder, der Zauber, der im Blute 
liegt — Dafür Habt ihr den Sinn verloren. Darum 
ſchweig' ich von ſolchen Dingen zu euch. 

Uber ihr macht mich nicht mehr anders mit meinen 
bald Hundert Sahren. Thut ihr, was ihr wollt, ich thue, 
was ich muß.“ 

„Kun,“ ſprach Graf Teja nachgebend, „auf euer Haupt 
die Schuld. Aber wenn diefer legte Amaler dahin..." — 
„Dann iſt das Gefolge feines Schwures frei." | 

„Vielleicht,“ ſchloß Witichis, „it eg ein Glüd, daß 
auch uns dein Eid die Wahl erjpart: denn gewiß wollen 
wir feinen Herricher, den du nicht anerkennen könnteſt. 
Sehen wir denn, das Volk zu beichwichtigen und tragen 
wir diefen König — ſolang er zu tragen iſt.“ 

„Uber feine Stunde länger," ſagte Teja und ging 
zürnend hinaus, 


Zweites Kapitel. 


Am nämlihen Tage noch wurden Theodahad und 
Gothelindis mit der alten Krone der Öotenfönige gekrönt. 

Ein reiches Feſtmahl, bejucht von allen römischen und 
gotischen Großen des Hofes und der Stadt, belebte den 
weiten Palaſt Theoderichs und den jonft jo Stillen Garten, 
den wir als den Schaupla von Athalarihs und Kamillas 
Liebe kennen gelernt. Bis tief in die Nacht währte das 
färmende Gelage. Der neue König, fein Freund der 
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Becher und barbarijcher Feitfreuden, hatte fich frühe zurüd- 
gezogen. 

Gothelindis dagegen fonnte fih gern in dem Glanz 
ihrer jungen Herrlichkeit: ſtolz prangte fie auf ihrem 
Purpurfis, die goldne Zadenfrone im dunfeln Haar. Sie 
Ihien ganz Ohr für die lauten Subelrufe, die ihren und 
ihres Gatten Namen feierten. Und doch Hatte ihr Herz 
dabei nur Eine Freude: den Gedanken, daß diefer Jubel 
hinunterdringen müſſe bis in die Königsgruft, wo Amala- 
ſwintha, die verhaßte, bejiegte Feindin, am Sarfophage 
ihres Sohnes trauerte. | 

Unter der Menge von jenen Gäſten, die immer fröhlich 
ind, wenn fie bei vollen Bechern fiten, war doch auch jo 
manches ernjtere Geficht zu bemerfen: mancher Römer, 
der auf dem leeren Thron da oben Tieber den Kaifer 
gejehen hätte: fo mancher Cote, der in der gefährlichen 
Lage des Neiches einem König wie Theodahad nicht ohne 
Sorge Huldigen Fonnte. 

Zu letzteren zählte Witichis, deſſen Gedanfen nicht 
unter dem kranzgeſchmückten Säulendach der Trinfhalle zu 
weilen ſchienen. Unberührt ftand die goldne Schale vor 
ihm und auf den lauten Zuruf Hildebads, der ihm gegen- 
über faß, achtete er faum. Endlich — Schon Teuchteten 
längſt im Saale die Lampen und am Himmel die Sterne 
— Stand er auf und ging hinaus in das grüne Dunkel 
des Gartens. 

Langſam mandelte er durch die Tarusgänge dahin: 
jein Auge hing an den funfelnden Sternen. Sein Herz 
war- daheim bei feinem Weibe, bei feinem Knaben, die er 
monatelang nicht mehr gefehen. So führte ihn fein finnen- 
des Wandeln an den Venustempel bei der Meeresbucht, 
die wir kennen. Er fah hinaus nach der flimmernden 
See — da blitzte etwas dicht vor feinen Füßen im ſchwachen 
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Mondlicht: es war eine Rüſtung, daneben die Fleine, 
gotische Harfe: ein Mann lag vor ihm im weichen Graſe 
und ein bleiches Antlitz hob ſich ihm entgegen. 

„Du bier, Teja? Du warſt nicht beim Zeit.“ 

„Nein, ich war bei den Toten." 

„Auch mein Herz weiß nichts von dieſen Zeiten: e3 
war daheim bei Weib und Kind,“ fagte Witichis, ich zu 
ihm niederſetzend. 

„Bei Weib und Kind,“ wiederholte Teja jeufzend. 

„Biele fragten nach dir, Teja.“ 

„Nach mir! Soll ich fihen neben Cethegus, der mir 
die Ehre nahm, und neben Theodahad, der mir mein 
Erbe nahm?“ 

„Dein Erbe nahm?“ 

„Wenigſtens bejitt er’. Und über den Ort, wo meine 
Wiege ſtand, ging ſeine Pflugſchar.“ 

Und ſchweigend ſah er lange vor ſich hin. 

„Dein Harfenſpiel — es ſchweigt? Man rühmt dich 
unſres Volkes beſten Harfenſchläger und Sänger!“ 

„Wie Gelimer, der letzte König der Vandalen, ſeines 
Volkes beſter Harfenſchläger war. — — Aber mich würden 
ſie nicht im Triumph einführen nach Byzanz!“ 

„Du ſingſt nicht oft mehr?“ 

„Faſt niemals mehr. Aber mir iſt, die Tage kommen, 
da ich wieder ſingen werde.“ 

„Tage der Freude?“ 

„Tage der höchſten, der letzten Trauer.“ 

Lange ſchwiegen beide. — 

„Mein Teja,“ hob endlich Witichis an, „in allen 
Nöten von Krieg und Frieden hab' ich dich erfunden treu, 
wie mein Schwert. Und obwohl du ſoviel jünger als ich 
und nicht leicht der Ältere ſich dem Jüngling verbindet, 
kann ich dich meinen beſten Herzensfreund nennen. Und 
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ich weiß, daß auch dein Herz mehr an mir hängt al3 an 
deinen Jugendgenoſſen.“ 

Teja drüdte ihm die Hand: „Du verftehjt mich und 
ehreft meine Art, auch wo du fie nicht veritehlt. Die 
andern —! und doch: den einen Hab’ ich ſehr Tieb.“ ' 

„Ben? 

„Den alle lieb haben.“ 

„Zotila!“ 

„sh Hab’ ihn Lieb wie die Nacht den Morgenftern. 
Aber er ift fo Hell: er kann's nicht faflen, daß andere 
dunkel find und bleiben müſſen.“ 

„Bleiben müſſen! Warım? Du weißt, Neugier iſt 
meine Sade nit. Und wenn ich dich in dieſer erniten 
Stunde bitte: lüfte den Schleier, der über dir und deiner 
finftern Trauer Tiegt, fo bitt’ ich's nur, weil ich dir helfen 
möchte. Und weil des Freundes Auge oft beijer fieht als 
das eigene.“ 

„Helfen? Mir Helfen? Kannſt du die Toten wieder 
auferweden? Mein Schmerz iſt unwiderruflich wie Die 
Vergangenheit. Und mer einmal gleich mir den unbarm- 
herzigen NRädergang des Schickſals verjpürt hat, wie es, 
blind und taub für das Zarte und Hohe, mit eherner grund- 
loſer Gewalt alles vor fich nieder tritt, ja, wie es das 
Edle, weil es zart ift, leichter und lieber zermalmt, als da3 
Gemeine, wer erfannt Hat, daß eine dumpfe Notwendigfeit, 
welche Thoren die weile Borjehung Gottes nennen, Die 
Welt und das Leben der Menjchen beherrjcht, der ift hinaus 
über Hilfe und Troft: er hört ewig, wenn er e3 einmal 
erlauſcht, mit dem leiſen Gehör der Verzweiflung den 
immer gleichen Taktſchlag des fühlloſen Rades im Mittel— 
punkt der Welt, das gleichgültig mit jeder Bewegung Leben 
zeugt und Leben tötet. Wer das einmal empfunden und 
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erlebt, der entjagt einmal und für immer und allem: 
nicht3 wird ihn mehr erichreden. Aber freilich — die 
Kunst des Lächelns Hat er auch vergeſſen auf immerdar.“ 

„Dir Ichaudert. Gott bewahre mich vor jolhem Wahn! 
Wie kamſt du fo jung zu jo fürchterlicher Weisheit?“ 

„Freund, mit deinen Gedanken allein ergrübelft du die 
Wahrheit nicht, erleben mußt du fie. Und nur, wenn du 
des Mannes Leben kennſt, begreifit du, was er denft und 
wie er dent. Und auf daß ich dir nicht länger erfcheine 
wie ein irrer Träumer, wie ein Weichling, der fich gern 
in feinen Schmerzen wiegt, — und damit ich dein DVer- 
trauen und deine ſchöne Freundichaft ehre, vernimm, — 
höre ein Feines Stüd meines Grams. Das größere, das 
unendlich größere behalt? ich noch für mich,“ fagte er 
Ichmerzlih, die Hand auf die Brujt drüdend, — „es 
fommt wohl noch die Stunde auch für dies. Vernimm 
Heute nur, wie über meinem Haupte der Stern des Unheils 
ſchon Teuchtete, da ich gezeugt ward. — Und von all den 
taujend Sternen da oben bleibt nur diejer Stern getreu. 
Du warſt dabei — du erinnerjt did — mie der faljche 
Präfekt mich laut vor allen einen Baſtard ſchalt und mir 
den Zweikampf weigerte: — ich mußte es dulden: ich 
bin noch ſchlimmeres als ein Baftard. — — 

Mein Bater, Tagila, war ein tüchtiger Kriegsheld, 
aber fein Adaling, gemeinfrei und arm. Er liebte, ſchon 
jeit der Bart ihm ſproßte, Giſa, feines Vaterbruders 
Tochter. Sie Iebten draußen, weit an der äußerften Oſt— 
grenze des Reichs, an dem Falten Iſter, wo man jtet3 
im Rampfe Yiegt mit den Gepiden und den milden räube- 
riſchen Sarmaten und wenig Beit hat, an die Kirche zu 
denfen und die wechjelnden Gebote, die ihre Konzilien 
erlaffen. Lange konnte mein Bater feine Gifa nicht heim- 
führen: er Hatte nichts als Helm und Speer und Tonnte 
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ihrem Mundwalt den Malſchatz nicht zahlen und einem 
Weibe feinen Herd bereiten. 

Endlich Tachte ihm das Glück. Im Krieg gegen einen 
Sarmatenfönig eroberte er deſſen fejten Schatturm an der 
Alutha: und die reihen Schäbe, welche die Sarmaten feit 
Sahrhunderten zufammengeplündert und hier aufgehäuft, 
wurden feine Beute. Zum Lohn feiner That ernannte ihn 
Theoderich zum Grafen und rief ihn nach Stalien. Mein 
Bater nahm feine Schäbe und Giſa, jest jein Weib, mit 
fi über die Alpen und kaufte fich weite fchöne Güter in 
Tuscien zwiſchen Tlorentia und Luca. Aber nicht lange 
währte jein Glüd. 

Raum war ich geboren, da verflagte ein Elender, ein 
feiger Schurke, meine Eltern wegen Blutichande beim Bijchof 
von Slorentia. Sie waren katholiſch — nicht Arianer — 
und Gejchwifterfinder: ihre Ehe war nichtig nad) dem 
Necht der Kirche — und die Kirche gebot ihnen, ſich zu 
trennen. 

Mein Vater drüdte fein Weib an die Bruft und lachte 
de3 Gebots. Aber der geheime Anfıäger ruhte nit —“ 

— „Wer war der Neiding?“ 

„O wenn ich e3 wüßte, ich wollte ihn erreichen und 
thronte er in allen Schreden des Bejuvius! Er ruhte 
nit. Unabläſſig bedrängten die Prieſter meine arme 
Mutter und wollten ihre Seele mit Gewiljensbifjen fchreden. 

Umfonft: fie hielt fih an ihren Gott und ihren Gatten 
und trogte dem Bifchof und feinen Sendboten. Und mein 
Se wenn er einen der Pfaffen in feinem Gehöfte traf, 

cüßte ihn, daß er nicht. wieder Fan. 

Aber wer fann mit denen Tämpfen, die im Namen 
Gottes Sprechen! Eine legte Frift ward den Ungehorfamen 
geſteckt: hätten‘ fie fich bis dahin nicht getrennt, fo follten 
fie dem Bann verfallen und ihr Hab und Gut der Kirche. 
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Entjegt eilte jet mein Vater an den Hof des Königs, 
Aufhebung de3 graufamen Spruches zur erflehen. Aber die 
Satzung des Konzils ſprach zu Kar und Theoderich konnte 
e3 nicht wagen, das Necht der katholiſchen Kirche zu 
fränfen. Ws mein Vater zurückkehrte von Ravenna, mit 
Giſa zu flüchten, Ätarrte er entjegt auf die Stätte, wo jein 
Haus geitanden: der Termin war abgelaufen, und Die 
Drohung erfüllt: fein Haus zerjtört, jein Weib, jein Kind 
verichwunden. 

Raſend ftürmte er durch ganz Stalien, uns zu fuchen. 
Endlich entdedte er, als Prieſter verkleidet, feine Giſa in 
einem Kloſter zu Tieinum: ihren Knaben Hatte man ihr 
entriffen und nach Nom gejchleppt. Mein Water bereitet 
mit ihr alles zur Flucht: fie entfommen um Mitternacht 
über die Mauer de3 Klojtergartens. Aber am Morgen 
fehlt die Büßerin bei der Hora: man vermißt fie, ihre 
Zelle ift leer. Die SKlofterfnechte folgen den Spuren des 
Roſſes, — fie werden eingeholt: grimmig fechtend fällt 
mein Bater: meine Mutter wird in ihre Belle zurüdge- 
bracht. Und fo furchtbar drüden die Macht des Schmer- 
zes und die Zucht des Kloſters auf die zermürbte Seele, 
daß fie in Wahnfinn Fällt und ftirbt. Das find meine 
Eltern!“ 

„Und du?“ 

„Mich entdedte in Nom der alte Hildebrand, ein 
Waffenfreund meines Großvater und Vaters: — er ent- 
riß mich, mit des Königs Beiftand, den Priejtern und ließ 
mich mit feinen eigenen Enfeln in Regium erziehen.“ 

„And dein Gut, dein Erbe?” 

„Verfiel der Kirche, die es, Halb geſchenkt, an Theoda- 
had überließ: er war meines Baterd Nachbar, er ijt jebt 
mein König!“ 

„Mein armer Freund! Aber wie erging e3 dir fpäter? 
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Man weiß nur dunkles Gerede — du warſt einmal in 
Griechenland gefangen ... —“ 

Teja ftand auf. „Davon laß mich jchweigen; vielleicht 
ein andermal. 

Sch war Thor genug, auch einmal an Glück zu glau- 
ben und an eines liebenden Gottes Güte. ch Hab’ es 
ichwer gebüßt. Sch will's nie wieder thun. Leb wohl, 
Witichis, und ſchilt nicht auf Teja, wenn er nicht ift wie 
andre.“ 

Er drücdte ihm die Hand und war raſch im Dunkeln 
Laubgang verichwunden. 

Witihis jah Lange Jchweigend vor jih Hin. Dann 
blickte er gen Himmel, in den hellen Sternen eine Wider: 
fegung der finjtern Gedanken zu finden, die des Freundes 
Worte in ihm gewedt. Er jehnte fich nach ihrem Licht voll 
Frieden und Klarheit. Aber während des Geſprächs war 
Nebelgewölk raſch aus den Lagunen aufgeitiegen und hatte 
den Himmel überzogen: e8 war finfter ringsum. 

Mit einem Seufzer ſtand Witihis auf und fuchte in 
ernjtem Sinnen fein einfames Lager. 


Drittes Kapitel. 


Während unten in den Hallen des Palatiums Stalier 
und Goten tafelten und zechten, ahnten fie nicht, daß über 
ihren. Häuptern in dem Gemach des Königs eine Verhand- 
fung ‚gepflogen ward, die über ihr und ihres Neiches 
Schickſale entſcheiden jollte. 

Unbeobachtet war dem König alsbald der Geſandte von 
Byzanz nachgefolgt und lange und geheim ſprachen und 
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Ichrieben die beiden miteinander. Endlich Schienen fie han— 
vel3einig geworden und Petros wollte anheben, nochmal 
vorzulefen, was fie gemeinjam beichloffen und aufgezeichnet. 
Uber der König unterbrach ihn. „Halt,“ flüſterte der Heine 
Mann, der in feinem weiten PBurpurmantel verloren zu 
gehen drohte, „Halt — noch eins!“ 

Und er hob fich aus dem ſchön geſchweiften Sitz, ſchlich 
dur) das Gemach und Hob den Borhang, ob niemand 
lauſche. 

Dann kehrte er beruhigt zurück und faßte den Byzan— 
tiner leiſe am Gewand. 

Das Licht der Bronzeampel ſpielte im Winde flackernd 
auf den gelben vertrockneten Wangen des häßlichen Man— 
nes, der die kleinen Augen zuſammenkniff: „Noch dies. 
Wenn jene heilſamen Veränderungen eintreten ſollen, — 
auf daß ſie eintreten können, wird es gut ſein, ja not— 
wendig, einige der trotzigſten meiner Barbaren unſchädlich 
zu machen.“ — „Daran hab' ich bereits gedacht,“ nickte Pe— 
tros. „Da iſt der alte halbheidniſche Waffenmeiſter, der 
grobe Hildebad, der nüchterne Witichis“ — 

„Du kennſt deine Leute gut,“ grinſte Theodahad, „du 
haſt dich tüchtig umgeſehen. Aber,“ raunte er ihm ins 
Ohr, „einer, den du nicht genannt haſt, einer vor allen 
muß fort.“ 

"Der iſt?“ 

„Graf Teja, des Tagila Sohn.“ 

„Iſt der melancholiſche Träumer ſo gefährlich?“ 

„Der gefährlichſte von allen! Und mein perſönlicher 
Feind! ſchon von ſeinem Vater her.“ 

„Wie kam das?“ 

‚ „Er war mein Nachbar bei Florentia. Sch mußte 
feine Üder haben — umfonft drang ich in ihn. Ha,“ 
fächelte er pfiffig, „zulebt wurden fie doch mein. Die 
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heilige Kirche trennte feine verbrecherifche Ehe, nahm ihm 
fein Gut dabei und ließ mir’3 — billig — ab. Ich Hatte 
einiges Berdienft um die Kirche in dem Prozeß — dein 
Freund, der Bischof von Florentia kann dir's genau erzählen.“ 

„sch veritehe,” jagte Petros, „was gab der Barbar 
feine der nicht in Güte! Weiß Teja —?" 

„Nichts weiß er. Aber er Haft mich jchon deshalb, 
weil ich fein Erbgut — kaufte. Er wirft mir finftere 
Blicke zu. Und diefer ſchwarze Träumer ift der Mann, 
feinen Feind zu den Füßen Gottes zu erwürgen.“ 

„So?“ ſagte Petros, plößlich fehr nachdenklich. „Nun, 
genug von ihm: er ſoll nicht ſchaden. Laß dir jetzt noch— 
mal den ganzen Vertrag Punkt für Punkt vorleſen; dann 
unterzeichne. 

Erſtens. König Theodahad verzichtet auf die Herrſchaft 
über Italien und die zugehörigen Inſeln und Provinzen 
des Gotenreichs: nämlich Dalmatien, Liburnien, Iſtrien, 
das zweite Pannonien, Savien, Noricum, Rätien und den 
gotiſchen Beſitz in Gallien, zu Gunſten des Kaiſers Juſti— 
nian und ſeiner Nachfolger auf dem Throne von Byzanz. 
Er verſpricht, Ravenna, Rom, Neapolis und alle feſten 
Plätze des Reichs dem Kaiſer ohne Widerſtand zu öffnen.“ 

Theodahad nickte. 

„Zweitens. König Theodahad wird mit allen Mitteln 
dahin wirken, daß das ganze Heer der Goten entwaffnet 
und in kleinen Gruppen über die Alpen geführt werde. 
Weiber und Kinder haben nach Auswahl des kaiſerlichen 
Feldherrn dem Heere zu folgen oder als Sklaven nach 
Byzanz zu gehen. Der König wird dafür ſorgen, daß 
jeder Widerſtand der Goten erfolglos bleiben muß. 

Drittens. Dafür beläßt Kaiſer Juſtinian dem König 
Theodahad und ſeiner Gemahlin den Königstitel und die 
füniglichen Ehren auf Lebenszeit, und vierten" — 
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„Dieſen Abjchnitt will ich Doch mit eigenen Augen 
leſen,“ unterbrah Theodahad, nach der Urkunde Yangend., 
„Viertens beläßt der Kater dem König der Goten nicht 
nur alle Ländereien und Schäße, die diefer als jein Pri— 
vateigentum bezeichnen wird, fondern auch den ganzen 
Königsſchatz der Goten, der allein an geprägtem Gold auf 
vierzigtaufend Pfunde gejchäßt if. Er übergiebt ihm 
ferner zu Erb und Eigen ganz Tuscien von PBiltoria bi 
Cäre, von Bopulonia bis Cluſium ımd endlich übermeiit 
er an Theodahad auf Lebenszeit die Hälfte aller öffentlichen 
Einkünfte des durch diefen Vertrag jeinem rechtmäßigen 
Herrn zurückerworbenen Reiches. — Sage, Petros, meinst 
du nicht, ich Fünnte drei Viertel fordern?" — — 

„Fordern fannjt du fie, allein ich zweifle jehr, daß ſie 
dir Juſtinian gewährt. Sch Habe ſchon die Grenzen, die 
äußerſten, meiner Bollmacht ütberichritten.“ 

„Fordern tollen wir's Doch immerhin,“ meinte der 
König, die Zahl ändernd. „Dann muß Suftinian herunter 
marften oder dafür andre Vorteile gewähren.“ 

Um des Petros Schmale Lippen ſpielte ein faliches 
Lächeln: 

„Du biſt ein Eluger Handelsmann, o König. — Aber 
hier verrechneft du Dich Doch," jagte er zu fich felbit. 

Da raufchten fchleppende Gewänder den Marmorgang 
heran und eintrat ins Gemah in langem fchwarzem 
Mantel und jchwarzem, mit filbernen Sternen bejäten 
Schleier Amalafwintha, bleich von Antlib, aber in edler 
Haltung, eine Königin troß der verlornen Krone: über- 
wältigende Hoheit der Trauer fprah aus den bleichen 
HBügen. 

„König der Goten,” Hob fie an, „vergieb, wenn an 
deinem Freudenfeſte ein dunkler Schatte noch einmal auf- 
taucht von der Welt der Toten. Es iſt zum Yeßtenmal.“ 
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Beide Männer waren von ihrem Anblick betroffen. 

„Königin,“ — Stammelte Theodahad. 

„Königin!“ o wär’ ich’S nie geweſen. Ich komme, 
Vetter, von dem Sarge meines edeln Sohnes, wo id) 
Buße gethan für al’ meine VBerblendung, und all’ meine 
Schuld bereut. Ich fteige herauf zu dir, König der Goten, dich 
zu warnen bor gleicher Verblendung und gleicher Schuld.“ 

Theodahads unſtetes Auge vermied ihren ernjten, prü— 
fenden Blid. Ä 

„Es it ein übler Saft," fuhr fie fort, „ven ih in 
mitternächtiger Stunde als deinen Bertrauten bei dir finde. 
Es iſt fein Heil für einen Fürften als in jeinem Volk: 
zu jpät hab’ ich's erkannt, zu ſpät für mich, nicht zu fpät, 
Hoff ich, für mein Voll. Traue du nicht Byzanz: es ift 
ein Schild, der den erdrüct, den er beſchirmen ſoll.“ 

„Du bilt ungerecht," jagte Betros, „und undankbar.“ 

„hu. nicht, mein Föniglicher Better,“ fuhr fie fort, 
„was dieſer von Dir fordert. Bewillige nicht du, was ich 
ihm weigerte. Sicilien follen wir abtreten und dreitaufend 
Krieger dem Kaifer jtellen für alle feine Kriege — ich 
wies die Schmach von mir. Ich ſehe,“ Iprach fie, auf das 
Pergament deutend, „vu haft jchon mit ihm abgejchlofjen. 
Tritt zurüd, ſie werden dich immer täuschen.“ 

Ängſtlich zog Theodahad die Urkunde an ſich: ex warf 
einen mißtrauischen Blick auf Petros. 

Da trat diejer gegen Amalajwintha vor: „Was willſt du 
hier, du Königin von gejtern? Willit du dem Beherricher 
Diejes Neiches wehren? Deine Zeit und deine Macht ift 
um." — „Verlaß uns," jagte Theodahad, ermutigt. „Sc 
werde thun was mir gutdünft. Es ſoll dir nicht gelingen 
mich von meinen Freunden in Byzanz zu trennen. Gieh 
her, vor deinen Augen joll unjer Bund gejchloffen fein.“ 
Und er zeichnete jeinen Namen auf die Urkunde. 
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„Kun,“ Tächelte Petros, „kamſt du noch eben vecht, 
als Zeugin mit zu unterzeichnen.“ 

„Nein,“ ſprach Amalafwintha mit einem drohenden 
Blif auf die beiden Männer, „ich fam noch eben recht, 
euren Plan zu vereiten. „Sch gehe geradeswegs von 
hier zum Heere, zur Bolfsverfammlung, die nächitens 
bei Negeta tagt. Aufdecken will ich daſelbſt vor allem 
Volk deine Anträge, die Pläne von Byzanz und dieſes 
ihwachen Fürſten Verrat.” 

„Das wird nicht angehn,“ jagte Petros ruhig, „ohne 
dich ſelbſt zu verklagen.“ 

„sch will mich jelbit verklagen. Enthüllen will ich alt’ 
meine Thorheit, al’ meine blutige Schuld und gern den 
Tod erleiden, den ich verdient. Aber warnen, auffchreden 
soll diefe meine Selbitanflage mein ganzes Volk vom Ätna 
bi3 zu den Alpen; eine Welt von Waffen joll euch ent- 
gegenstehn und retten werd’ ich meine Goten durch meinen 
Tod don der Gefahr, in die mein Leben fie geftürzt.“ 
Und in edler Begeifterung eilte fie aus dem Gemad). 

Berzagt blidte Theodahad auf den Gefandten: Yang 
fand er feine Worte. „Rate, Hilf —“ ſtammelte er endlich. 

„Raten? Da Hilft nur Ein Rat. Die Raſende wird 
ih und uns verderben, läßt man fie gewähren. Sie darf 
ihre Drohung nicht erfüllen. Dafür mußt du forgen.“ 

„sh?“ rief Theodahad erjchredt; „ich kann dergleichen 
nicht! Wo ift Gothelindis? Sie, fie allein kann helfen.“ 

„Und der Präfekt,“ fagte Petros — „ende nad) ihnen.“ 

Alsbald waren die beiden Genannten von dem Feſt— 
male herauf bejchieden. Petros verftändigte fie von den 
Worten der Fürftin, ohne jedoch dem Präfekten den Ber: 
trag als Veranlaſſung des AuftrittS zu nennen. 

Kaum Hatte er gejprochen, fo rief die Königin: 
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„Genug, fie darf es nicht vollenden. Man muß ihre 
Schritte bewachen, fie darf mit feinem Goten in Ravenna 
ſprechen — fie darf den Palaſt nicht verlaffen. Das vor 
allem!” Und fie eilte hinaus, vertraute Sklaven vor Amala— 
ſwinthens Gemächer zu jenden. Alsbald fehrte fie wieder. 
„Sie betet laut in ihrer Kammer,” fprach fie veräcdhtlich. 
„Auf, Cethegus, laß uns ihre Gebete vereitelt.“ 

Cethegus Hatte, mit dem Rücken an die Marmorfäulen 
des Eingangs gelehnt, die Arme über der Bruft gefreuzt, 
diefe Vorgänge ſchweigend und finnend mit angehört. Cr 
erfannte die Notwendigkeit, die Fäden der Ereignifje wieder 
mehr in feine Hand zu verjammeln und ftraffer anzu— 
ziehen. Er jah Byzanz immer mehr in den Vordergrund 
dringen: — das durfte nicht weiter angehn. 

„Sprich, Cethegus,“ mahnte Gothelindis nochmals, „was 
thut jebt vor allem Not?“ 

„Klarheit,“ ſagte dieſer ſich aufrichtend. „Sn jedem 
Bunde muß der Zweck, der beſondere Zweck jedes der 
Verbündeten klar ſein: ſonſt werden ſie ſtets ſich durch 
Mißtrau'n hemmen. Ihr habt eure Zwecke, — ich habe 
den meinen. Cure Zwecke liegen am Tage: ich habe fie 
euch neulich ſchon gejagt: du Petros, mwillit, daß Kaifer 
Juſtinian an der Goten Statt in Stalien Herriche: ihr, 
Gothelindis und Theodahad, wollt dies auch, gegen reiche 
Entihädigung an Rache, Geld und Ehren. Sch aber — 
ich Habe auch meinen Zweck: was Hilft es, das zu ver— 
hehlen? Mein jchlauer Petros, du würdeft doch nicht lange 
mehr. glauben, daß ich nur den Ehrgeiz habe, dein Werf- 
zeug zu fein, und dereinſt Senator in Byzanz zu werden. 
Alſo auch ich Habe meinen Zweck: all’ eure dreieinige Schlau: 
heit würde ihn nie entdeden, weil er zu nahe vor Augen 
Tiegt. Sch muß ihn euch ſelbſt verraten. 

Der verfteinerte Cethegus hat noch eine Liebe: fein 
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Sstalien. Drum will er, wie ihr, die Goten fort haben 
aus diefem Land. 

Uber er will nicht, wie ihr, daß Kaiſer Juſtinianus 
unbedingt an ihre Stelle trete: er will nicht die Traufe 
Itatt des Negens. | 

Um liebſten möchte ich, der unverbefjerliche Republi- 
faner — du weißt, mein Petros, wir waren e3 damals 
beide mit achtzehn Jahren auf der Schule von Athen und 
ich bin es noch: aber du brauchſt es dem Kaiſer, deinem 
Herrn, nicht zu melden, ich hab’ es ihm lange jelbit ge- 
Ichrieben — die Barbaren hinauswerfen, ohne euch herein 
zu lafjen. 

Das geht num leider nicht an: wir fünnen eurer Hilfe 
nicht entbehren. Doch will ich dieſe auf das Unvermeid— 
fiche beichränfen. Kein byzantinifch Heer darf diefen Boden 
betreten, als um ihn im lebten Augenblid der Not aus 
der Hand der Stalier zu empfangen. Stalien jei mehr 
ein von den Staliern dargebrachtes Geſchenk als eine Er— 
oberung für Juſtinian: die Segnungen der Feldheren und 
Steuerrechner, die Byzanz über die Länder bringt, die es 
befreit, follen uns erjpart bleiben: wir wollen euern Schuß, 
nicht eure Tyrannei.“ 

Über Petros' Züge zog ein feines Lächeln, das Cethe- 
gu3 nicht. zu bemerken ſchien; er fuhr fort: „So vernehmt 
meine Bedingung. Sch weiß, Beliſarius Yiegt mit Flotte 
und Heer nah bei GSicilien. Er darf nicht landen. Er 
muß heimfehren. Ich kann feinen Beltfar in Stalien 
brauchen. Wenigjtens nicht eher als ich ihn rufe. Und 
ſendeſt du, Betros, ihm nicht Jofort diefen Befehl zu, fo 
Icheiden fie) unfere Wege. Sch kenne Belifar und Narſes 
und ihre Soldatenherrfchaft und ich weiß, welch’ milde 
Herren diefe Goten find. Und mich erbarmt Amalafwin- 
thens: fie war eine Mutter meines Bolfs. Deshalb wählet, 
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mwählet zwiichen Beliſar und Cethegus. Landet Belifar, 
ſo fteht Cethegus und ganz Italien zu Amalaſwintha und 
den Goten: und dann laß jehn, ob ihr uns eine Scholle 
dieſes Landes entreißt. Wählt ihr Cethegus, jo bricht er 
die Macht der Barbaren und Stalien unterwirft ſich dem 
Raifer al3 feine freie Gattin) nit al3 feine Sklavin. 
Wähle, Betros.“ | 

„Stolzer Mann," ſprach Gothelindis, „du wagſt uns 
Bedingungen zu fegen, uns, deiner Königin?" Und drohend 
erhob jie die Hand. 

Uber mit eiferner Fauſt ergriff Cethegus diefe Hand 
und 30g fie ruhig herab. „Laß die Poſſen, Eintagsfönigin. 
Hier unterhandeln nur Stalien und Byzanz. Vergißt du 
deine Ohnmadt, jo muß man dich dran mahnen. Du 
thronft, jolange wir dich halten.“ Und mit fo ruhiger 
Majeftät jtand er vor dem zornmütigen Weib, daß fie 
verjtummte. Aber ihr Blie jprühte unauslöfchlichen Haß. 

„Cethegus,“ jagte jegt Petros, der fich einjtweilen ent- 
Ichloffen, „du halt Recht. Byzanz kann für den Augen- 
blied nicht mehr erreichen als deine Hilfe, weil nichts ohne 
fie. Wenn Beltfar umfehrt, jo gehſt du ganz mit uns 
und unbedingt? 

„Unbedingt.“ 

„Und Amalafwinthen?“ 

„Geb' ich Preis.“ 

„Wohlan,“ jagte der Byzantiner, „es gilt.“ 

Er ihrieb auf eine Wachstafel in furzen Worten den 
Befehl ur Heimkehr an Beliſar und reichte ſie dem Prä— 
fetten: „Du magſt die Botſchaft ſelbſt beſtellen.“ 

Cethegus las ſorgfältig: „Es iſt gut,“ ſagte er, die 
Tafel in die Bruſt ſteckend, „es gilt.“ 

„Wann bricht Italien los auf die Barbaren?“ fragte 
Petros. 
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„sn den eriten Tagen des nächſten Monats. Ich gehe 
nad) Rom. Leb wohl.“ 

„Du geht? Und hilfſt uns nicht dad Weib — die 
Tochter Theoderichd verderben ?" fragte die Königin mit 
bittrem Vorwurf. „Erbarmt dich ihrer abermals? 

„Sie ift gerichtet,“ ſagte Cethegus, an der Thür fi) 
furz ummwendend. „Der Richter geht — der Henker Amt 
hebt an." Und ftolz Schritt er hinaus. 

Da faßte Theodahad, der ſprachlos vor Staunen den 
Byzantiner hatte Handeln jehn, mit Entjegen dejjen Hand: 
„Petros,“ rief er, „um Gott und aller Heiligen willen, 
was halt du getan? Unſer Vertrag und alles ruht auf 
Beliſar und du ſchickſt ihn nah Haufe?" 

„Und läßt diefen Übermütigen triumphieren?“ knirſchte 
Gothelindi3. 

Uber Petros Lächelte: der Sieg der Schlauheit ftrahlte 
auf jeinem Antlit. „Seid ruhig," jagte er, „diesmal iſt 
er überwunden, der Allüberwinder Cethegus, bejiegt von 
dem verhöhnten Petros.“ Cr ergriff Theodahad und Gothe- 
lindis an den Händen, 309 fie nahe an ſich, ſah ſich um, 
und flüfterte dann: „Vor jenem Brief an Belifar jteht ein 
Heiner Punkt: der bedeutet ihm: all das Gejchriebene iſt 
nicht ernſt gemeint, ift nichtig. Ja, ja, man lernt, man 
lernt die Schreibefunit am Hofe von Byzanz.“ 
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Viertes Kapitel. 


Zwei Tage nach der nächtlichen Begegnung mit Tev- 
dahad und Petros verbrachte Amalafwintha in einer Art 
von wirklicher oder vermeinter Gefangenschaft. 

Sp oft fie ihre Gemächer verließ, jo oft fie einbog in 
einen Gang des Palaſtes, jedesmal glaubte jte Hinter oder 
neben fich Geſtalten auftauchen, Hingleiten, verjchwinden zu 
jehen, die ebenſo eifrig bedacht fchienen, all’ ihre Schritte 
zu beobachten als Sich felbft ihren Bliden zu entziehen: 
faum zu dem Grabe ihres Sohnes konnte fie unbewacht. 
niederjteigen. 

Umfonft fragte fie nach Witichis, nach Teja: fie Hatten 
gleid am Morgen nah dem Krönungzfeit in Aufträgen 
des Königs die Stadt verlaffen. Das Gefühl, vereinjamt 
und von böjen Feinden umlauert zu fein, ruhte drüdend 
auf ihrer Seele. 

Schwer und düſter Hingen am Morgen des Dritten 
Tages die herbitlichen Regenwolken auf Ravenna herab, 
al3 ſich Amalaſwintha von dem fchlummerlofen Lager er- 
hob. Unheimlich berührte es fie, daß, als fie an das 
Fenſter von Frauenglas trat, ein Rabe frächzend von dem 
Marmorſims aufitieg und mit Heiferem Schrei und fchwerem 
Flügelſchlag langjam über die Gärten dahinflog. 

Die Fürftin fühlte Schon daran, wie gefnidt ihre Seele 
war durch diefe Tage von Schmerz, Furcht und Neue, daß 
fie ſich des finſtern Eindrucks nicht erwehren konnte, den 
ihr die frühen Herbſtnebel, aus den Lagunen der Seeſtadt 
aufſteigend, brachten. Seufzend blickte fie in die graue 
Sumpflandichaft hinaus. 

Schwer war ihr Herz von Reue und Sorge. 

Und ihr einziger Halt der Gedanke, durch freie Selbſt— 
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anflage und volle Demütigung vor allem Volk das Neich 
noch zu retten um den Preis ihres Lebens. Denn fie 
zweifelte nicht, daß die Gejippen und Bluträcher der drei 
Herzoge ihre Pflicht vollauf erfüllen wirrden. In folchen 
Gedanken fchritt fie durch die öden Hallen und Gänge des 
Palaſtes, diesmal, wie fie glaubte, unbelaufcht, Hinunter 
zu der Nuheftätte ihres Sohnes, fich in den Vorſätzen der 
Buße und Sühne an ihrem Volk zu befeftigen. 

Als fie nach geraumer Zeit aus der Gruft wieder 
emporjtieg und in einen dunfeln Gemwölbgang einlenfte, 
hufchte ein Mann in Sklaventracht aus einer Nifche her- 
vor — fie glaubte fein Geficht ſchon oft gejehen zu haben 
— drüdte ihr eine kleine Wachstafel in die Hand und 
war jeitab verichwunden. 

Sie erfannte jofort — die Handichrift Caſſiodors —. 

Und fie erriet nun auch den geheimnisvollen Überbringer: 
es war Dolios, der Briefiflave ihres treuen Minifters. 
Raſch die Tafel in ihrem Gewande bergend eilte fie in ihr 
Gemach. Dort las fie: „In Schmerz, nicht in Horn, 
ſchied ih von dir. Ich will nicht, daß du unbußfertig 
abgerufen werdeſt und deine unſterbliche Seele verloren 
gehe. lieh aus diefem Palaſt, aus dieſer Stadt: dein 
Leben ijt feine Stunde mehr fiher. Du kennſt Gothelindis 
und ihren Haß. Traue niemand als meinem Schreiber 
und finde di um Sonnenuntergang bei dem Benustempel 
im Garten ein. Dort wird dich meine Sänfte erwarten 
und in Sicherheit bringen, nach meiner Billa im Bolfener 
See. Folge und vertraue." 

Gerührt ließ Amalafwintha den Brief finfen: der viel- 
getreue Caſſiodor! Er Hatte fie Doch nicht ganz verlafjen. 
Er bangte und forgte noch immer für das Leben der 
Sreundin. Und jene reizende Billa auf der einfamen Inſel 
im blauen Bolfener See! Dort hatte fie, vor vielen, vielen 
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Sahren, als Gaſt Caſſiodors, in voller Blüte der Jugend— 
ſchönheit, Hochzeit gehalten mit Eutharich, dem edeln Ama— 
lungen, und, von allem Schimmer der Macht und Ehren 
umflofien, ihrer Jugend ftolzefte Tage gefeiert. 

Ihr ſonſt jo Hartes, aber jet vom Unglüd ermweichtes 
Gemüt beſchlich mächtige Sehnſucht, die Stätte ihrer 
ihönften Freuden wiederzuſehen. Schon dies Eine Ge— 
fühl trieb fie mädtig an, der Mahnung Caffiodors zu 
folgen: noch mehr die Furt, — nit für ihr Leben, 
denn fie wollte fterben — die NRajchheit ihrer Feinde 
möchte ihr unmöglich machen, daS Bolf zu warnen und 
das Neich zu retten. Endlich überlegte fie, daß der Weg 
nach Regeta bei Rom, wo in Bälde die große Volfsver- 
ſammlung, wie alljährli im Herbit, jtatthaben follte, fie 
am Boljener See vorüberführte. Alſo war es nur eine Be- 
Ichleunigung ihres Planes, wenn fie fchon jest in dieſer 
Richtung aufbrach. Um aber auf alle Fälle ficher zu gehn, 
um, auch wenn fie das Biel ihrer Neife nicht erreichen 
jollte, ihre warnende Stimme an das Ohr des Volks ge: 
langen zu laſſen, beichloß fie einem Brief an Caſſiodor, 
den auf feiner Billa anzutreffen fie nicht bejtimmt voraus- 
jeßen konnte, ihre ganze Beichte und die Enthüllung aller 
Pläne der Bygantiner und Theodahads anzuvertrauen. 

Bei gejchlofjenen Thüren ſchrieb fie die ſchmerzreichen 
Worte nieder: heiße Thränen des Danfes und der Neue 
fielen auf das Pergament, das fie forgfältig fiegelte und 
dem treueiten ihrer Sklaven übergab, es ficher nach dem 
Klojter Squillacium in Apulien, der Stiftung und dem 
gewöhnlichen Aufenthalt Caſſiodors, zu befördern. 
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Langſam verftrichen der Fürftin die zögernden Stunden 
des Tages. Mit ganzer Seele hatte fie des Freundes dar— 
gebotne Hand ergriffen. Erinnerung und Hoffnung malten 
ihr um die Wette das Eiland im Bolfener See al3 ein teures 
Aſyl: dort hoffte fie Ruhe und Frieden zu finden. Gie 
hielt fich Jorgfam innerhalb ihrer Gemäcdher, um feinem 
ihrer Wächter Beranlafjung zum Berdacht, Gelegenheit, Ste 
aufzuhalten, zu geben. Endlich war die Sonne gejunfen. 

Mit leiſen Schritten eilte Amalafwintha, ihre Sklavinnen 
zurücweifend und nur einige Kleinodien und Dofumente 
unter dem weiten Mantel bergend, aus ihrem Schlaf: 
gemacd in den breiten Säulengang, der zur Gartentreppe 
führte. Sie zitterte, hier wie gewöhnlich auf einen der 
Yaufchenden Späher zu ftoßen, gejehen, angehalten zu wer— 
den. Häufig fah fie fih um, vorfichtig blickte fie fogar 
in die Statuennischen: — alles war leer, fein Laufcher 
folgte diesmal ihren Tritten. So erreichte fie unbeobachtet 
die Plattforın der Freitreppe, die Palaſt und Garten ver- 
band und weiten Ausblid über diefen hin gewährte. Scharf 
überichaute fie den nächiten Weg, der zum Venustempel 
führte. Der Weg war frei. 

Kur die welken Blätter rajchelten wie unwillig von 
den rauſchenden Platanen auf die Sandpfade nieder, ge- 
wirbelt von dem Winde, der fern, jenfeit der Gartenmauer, 
Nebel und Wolfen in geijterhaften Geftalten vor fich her 
trieb: es war unheimlich in dem ausgejtorbenen Garten 
und jeiner grauen Dämmerung. 

Die Fürftin fröftelte, der kalte Abendwind zerrte an 
ihrem Schleier und Mantel: einen scheuen Blick warf fie 
noch auf die düftern, laſtenden Steinmafjen des Palajtes 
Hinter ſich, in dem fie fo ftolz gewaltet und geherricht und 
aus dem fie nun einſam, fcheu, verfolgt wie eine DVer- 
brecherin flüchtete. Sie dachte des Sohnes, der in den 
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Tiefen des Balaftes ruhte. — Sie dachte der Tochter, 
die fie jelbft aus diefen Mauern, aus ihrer Nähe verbannt 
Hatte. — 

Und einen Augenblid drohte der Schmerz die Berlafjene 
zu überwältigen: fie wanfte, mühfam hielt jte ſich aufrecht 
an dem breiten Marmorgeländer der Terraſſe: ein Fieber: 
ichauer rüttelte an ihrem Leibe wie das Grauen der Ver: 
lajjenheit an ihrer Seele. 

„Aber mein Volk!“ ſprach ſie zu ſich ſelbſt „und meine 
Buße — ich will's vollenden.“ Gekräftigt von dieſem Ge— 
danken eilte ſie die Stufen der Treppe hinab und bog in 
den von Epheu überwölbten Laubgang ein, der quer durch 
den Garten führte und an dem Venustempel mündete. 
Raſch ſchritt ſie voran, erbebend, wann zu einem der 
Seitengänge das Herbſtlaub, wie ſeufzend, hereinwirbelte. 

Atemlos langte ſie vor dem kleinen Tempel an und 
ließ ringsum die ſuchenden Blicke ſchweifen. Aber keine 
Sänfte, keine Sklaven waren zu ſehen, rings war alles 
ſtill: nur die Äſte der Platanen ſeufzten im Winde. 

Da ſchlug das nahe Wiehern eines Pferdes an ihr Ohr. 

Sie wandte fih: — um den Vorſprung der Mauer 
bog mit haftigen Schritten ein Mann. Es war Dolios. 
Er winkte, ſcheu umherſpähend. Raſch eilte die Füritin 
auf ihn zu, folgte ihm um die Ede: und vor ihr ftand 
Caſſiodors mohlbefannter gallifcher Neifewagen, die be- 
queme und vornehme Carruca, von allen vier Seiten mit 
verjchiebbaren Gitterläden von feinem Holzwerk umſchloſſen, 
und mit (dem rafchen Dreigejpann belgiſcher Manni be- 
ſchirrt. 

„Eile thut not, o Fürſtin,“ flüſterte Dolios, ſie in die 
weichen Polſter hebend. „Die Sänfte iſt zu langſam für 
den Haß deiner Feinde. Stille und Eile, daß uns nie— 
mand bemerkt.“ | 
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Amalajwintha blickte noch einmal um fich. 

Dolios öffnete das Thor des Gartens und führte den 
Wagen vor dasfelbe hinaus. Da traten zwei Männer 
aus dem Gebüfch. der eine beftieg den Sit des Wagen: 
lenkers vor ihr: der andere jchwang fich auf eines der 
beiden gejattelt vor dem Thore ftehenden Roſſe: fie erfannte 
die Männer al3 vertraute Sklaven Eaffiodors: fie waren 
wie Dolivs mit Waffen verjehen. Diefer fperrte wieder 
jorgfältig das Gartenthor und ließ die Gitterladen des 
Wagens herab. Dann warf er fih auf das zweite der 
Pferde und zog das Schwert: „Vorwärts!“ rief er. 

Und von dannen jagte der Fleine Zug, al3 wär’ ihm 
der Tod auf der Ferſe. 


Fünftes Kapitel. 


Die Füritin wiegte fich in Gefühlen des Danfes, der 
Freiheit, der Sicherheit. Sie baute fchöne Entwürfe der 
Sühne. 

Schon jah fie ihr Volk durch ihre warnende Stimme 
gerettet vor Byzanz, vor dem Berrat des eigenen Königs: 
ichon hörte fie den begeifterten Ruf des tapferen Heeres, 
der den Feinden Verderben, ihr aber Berzeihung verfün- 
dete. In jolchen Träumen verflogen ihr die Stunden, die 
Tage und Nächte. Unausgejebt eilte der Zug vorwärts: 
dreis, viermal des Tages wurden die Pferde des Wagens 
und der Reiter gemwechjelt, jo daß fie Meile um Meile wie 
im Fluge zurüclegten. 

Wachſam hütete Dolios die ihm anvertraute Fürftin: 
mit gezogenem Schwert fchügte er den Zugang zum Wagen, 


343 


während jeine Begleiter Speifen und Wein aus den Gta- 
tionen holten. Jene geflügelte Eile und dieje treue Wach— 
jamfeit benahm Amalafwinthen eine Bejorgnis, deren fie 
ih eine Weile nicht hatte erwehren fünnen: ihr war, fie 
würden verfolgt. 

Bweimal, in Berufia und in Clufium, glaubte fie, wie 
der Wagen hielt, dicht Hinter ſich Rädergeraſſel zu hören 
und den Hufichlag eilender Roſſe: ja in Clufium meinte 
fie, aus dem niedergelafjenen Gitterladen zurüdipähend, 
eine zweite Carruca, ebenfall$ von Neitern begleitet, in das 
Thor der Stadt einbiegen zu fehen. | 

Aber als fie Dolios davon Sprach, jagte der ſporn— 
jtreich8 nach dem Thore zurück und fam jogleic) mit der 
Meldung wieder, daß nichts wahrzunehmen ſei; auch Hatte 
fie von da .ab nichts mehr bemerkt: und die rajende Eile, 
mit der fie fi) dem erjehnten Eiland näherte, ließ fie 
hoffen, daß ihre Feinde, ſelbſt wenn fie ihre Flucht ent- 
det und eine Strede weit verfolgt haben follten, alsbald 
ermüdet zuriicdgeblieben jeien. 

Da verdüfterte ein Unfall, unbedeutend an jich, aber 
unheilfündend durch feine begleitenden Umſtände, plötzlich 
die hellere Stimmung der flüchtenden Fürftin. 

Es war Hinter der Fleinen Stadt Martula. 

Ode baumlofe Heide dehnte fich unabſehbar nach jeder 
Richtung: nur Schilf und Hohe Sumpfgewächle ragten aus 
den feuchten Niederungen zu beiden Geiten der römischen 
Hochſtraße und nidten und flüfterten gefpenftiih im Nacht- 
wind. Die Straße war hin und wieder mit niedern, bon 
Neben überflochtenen Mauern eingefaßt und, nad) altrömi- 
iher Sitte, mit Grabmonumenten, die aber oft traurig 
zerfallen waren. und mit ihren auf dem Wege zeritreuten 
Steintrümmern den Pferden das Fortkommen erſchwerten. 

löslich hielt der Wagen mit einem heftigen Nud und 
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Dolios riß die rechte Thüre auf. „Was ift gefchehen,“ 
rief die Fürſtin erſchreckt, „ſind wir in Feindes Hand?" 

„Rein,“ ſprach Dolios, der, ihr von je als verfchloffen 
und finfter befannt, auf diefer Reife faft unheimlich ſchweig— 
jam fchien, „ein Rad ift gebrochen. Du mußt aussteigen 
und warten, bis es gebefjert.“ 

Ein heftiger Windſtoß löſchte in diefem Augenblick feine 
Tadel, und naßfalter Regen ſchlug in der Beftürzten Ant- 
fig. „Ausfteigen? hier? und wohin dann? Hier ift nir- 
gend ein Haus, ein Baum, der Schub böte vor Negen und 
Sturm. ch bleibe in dein Wagen." — „Das Rad muß 
abgehoben werden. Dort, das Grabmal, mag dir Schuß 
gewähren.“ | 

Mit einem Schauer von Furcht gehorchte Amalafwin- 
tha und Schritt über die Steintrümmer, die ringsum zer: 
jtreut lagen, nach der rechten Seite des Weges, wo fie 
jenfeit des Grabens ein Hohes Monument aus der Dunfel- 
heit ragen ſah. Dolios Half ihr über den Graben. 

Da ſchlug von der Straße Hinter ihrem Wagen her 
das Wiehern eines Pferdes an ihr Ohr. Erfchroden blieb 
fie ftehen. 

„Es iſt unjer Nachreiter,” ſagte Dolios raſch, „ver 
uns den Rüden deckt, komm.“ 

Und er führte fie durch feuchtes Gras den Hügel heran, 
auf dem ſich daS Monument erhob. Oben angelangt febte 
fie fich auf die breite Steinplatte eines Sarkophags. 

Da war Dolios plögli im Dunfel verſchwunden, ver- 
gebens rief fie ihn zurüd: bald ſah fie unten auf der 
Straße feine Tadel wieder brennen: rot leuchtete fie durch 
die Nebel der Sümpfe: und der Sturm entführte raſch 
den Schall der Hammerfchläge der Sklaven, die an dem 
Rade arbeiteten. 

So ſaß die Tochter des großen Theoderih, einfam und 
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todesflüchtig, auf der Heerjtraße in unheimlicher Nacht; der 
Sturm riß an ihrem Mantel und Schleier, der feine falte 
Regen durchnäßte fie, in den Cypreſſen Hinter dem Grab— 
mal jeufzte melandholiich der Wind, oben am Himmel 
jagte zerfetztes Gewölk und ließ nur manchmal einen flüd)- 
tigen Mondſtrahl durch, der die gleich wieder folgende 
Dunkelheit noch düſterer machte. 

Banges Grauen durchſchlich Fröjtelnd ihr Herz. | 

Allmählich gemwöhnte fich ihr Auge an die Dunkelheit 
und umher jehend fonnte fie die Umriffe der nächiten 
Dinge deutlicher unterjcheiden: da — ihr Haar jträubte 
lid vor Entjegen — da war ihr, es ſäße dicht Hinter ihr 
auf dem erhöhten Hinteref des Sarkophags eine zweite 
Geitalt: — ihr eigener Schatten war es nicht —: eine 
fleinere Gejtalt in weiten, faltigem Gewand, die Arme 
auf die Kniee, das Haupt in die Hände gejtübt und zu 
ihr herunter ſtarrend. 

Ihr Atem ftodte, fie glaubte flüftern zu hören, Fieber: 
Haft jtrengte fie die Sinne an zu jehen, zu hören: da 
flüfterte e8 wieder: „Nein, nein: noch nicht!” So glaubte 
fie zu hören. Sie richtete fich Yeife auf, auch die Geftalt 
ſchien ſich zu regen, es klirrte deutlich wie Stahl auf Stein. 

Da ſchrie die Geängſtigte: „Dolios! Licht! Hilfe! Licht!“ 
Und fie wollte den Hügel. hinab, aber zitternd verfagten 
die Kniee, fie fiel und verlebte die Wange an dem jchar- 
fen Geſtein. 

Da war Dolios mit der Tadel heran, jchweigend er- 
hob er die Blutende: er fragte nit. „Dolios,“ rief fie 
fich faſſend „gieb die Leuchte: ich muß ſehen, was dort 
war, was dort iſt.“ 

Sie nahm die Fackel und ſchritt entſchloſſen um die 
Ecke des Sarkophags: es war nichts zu ſehen: aber jetzt, 
im Glanze der Fackel, erkannte fie, daß das Monument 
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nicht, wie die übrigen, ein altes, daß e3 fichtlich erſt neu 
errichtet war, jo unverwittert war der weiße Marmor, fo 
frifh die Schwarzen Buchjtaben der Inſchrift. — 

Bon jener jeltiamen Neugier, die ich mit dem Grauen 
verbindet, unmwiderjtehlich fortgerifjen, hielt fie die Fackel 
dicht an den Sodel des Monuments und laS bei fladern- 
dem Licht die Worte: „Ewige Ehre den drei Balten Thu- 
fun, Ibba und Vita. Ewiger Fluch ihren Mördern.“ 

Mit einem Auffchrei taumelte Amalaſwintha zurüd. 

Dolivs führte die Halbohnmächtige zu dem Wagen. 
Saft bewußtlos legte fie die noch übrigen Stunden des 
Weges zurüd. Sie fühlte fich frank an Leib und Seele. Je 
näher fie dem Eiland Fam, deſto lebhafter ward die fieber- 
hafte Freude, mit der jie es erjehnt, verdrängt von einer 
ahnungspollen Furcht: mit Bangen jah fie die Sträucher 
und Bäume des Weges immer rascher an fich vorüberfliegen. 

Endlih machten die dampfenden Nofje Halt. 

Sie jenfte die Läden und blidte hinaus: es war die 
falte, unheimliche Stunde, da das erite Tagesgrauen an- 
kämpft gegen die noch herrichende Nacht: jie waren, jo 
ihien e3, angelangt am Ufer de3 Sees: aber von feinen 
blauen Fluten war nichts zu jehen; ein düſtrer grauer 
Hebel lag undurchdringlich wie die Zukunft vor ihren 
Augen: von der Billa, ja von der Inſel ſelbſt war nichts 
zu entdeden. Rechts vom Wagen jtand eine niedrige 
Siicherhiütte tief in dem dichten, ragenden Scilf, durch 
welches wie jeufzend der Morgenwind fuhr, daß die ſchwan— 
fenden Häupter ſich bogen. | 

Seltſam: ihr war, als warnten und winkten fie hin- 
weg bon dem dahinter verborgenen See. 

Dolivs war in die Hütte gegangen; er fam jegt zurüd 
und hob die Fürſtin aus dem Wagen, jchweigend führte 
er fie durch den feuchten Wiejengrund nach dem Schilf zu. 
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Da lag am Ufer eine jchmale Fähre: fie fehten mehr 
im Nebel al3 im Waffer zu ſchwimmen. 

Am Steuer aber jaß in einen grauen zerfeßten Man- 
tel gehüllt ein alter Mann, dem die langen weißen Haare 
wirr ind Geficht hingen. Er fchien vor fich hin zu träu— 
men mit gejchlojjenen Augen, die er nicht aufſchlug, als 
die Fürftin in den ſchwankenden Nachen ftieg und fich in 
der Mitte desielben auf einem Feldſtuhl niederliep. 

Dolivs trat an den Schnabel de3 Schiffes und ergriff 
zwei Ruder: die Sklaven blieben bei dem Wagen zurüd. 

„Dolios,“ rief Amalafwintha bejorgt, „es ijt fehr dun— 
fel, wird der Alte Steuern können in dieſem Nebel, und 
an feinem Ufer ein Licht?" — „Das Licht würde ihm nichts 
nützen, Königin, er ift blind.” — „Blind?“ rief die Er- 
Ichrodene, „laß landen! Fehr um!“ — „Sch fahre hier jeit 
bald zwanzig Jahren,“ fprach der greife Ferge, „fein Sehen- 
der fennt den Weg gleich mir.“ — „So bilt du blind ge 
boren ?“ | 

„ein, Theoderich der Amaler Tieß mich blenden, weil 
mich Alarich, der Balten-Herzog, des Thulun Bruder, ge- 
dungen Hätte, ihn zu morden. Sch bin ein Knecht der 
Balten, war ein Gefolgsmann Mlarichs, aber ich war fo 
unschuldig wie mein Herr, Marich der VBerbannte. Fluch 
über die Amalungen!“ rief er mit zornigem Ruck am 
Steuer. 

„Schweig! Alter,” ſprach Dolios. 

„Warum joll ich heute nicht jagen, was ich bei jedem 
Nuderjchlag feit zwanzig Jahren ſage? Es ift mein Taft- 
ſpruch. — Fluch den Amalungen!“ 

Mit Grauen fah die Flüchtige auf den Alten, der in 
der That mit \ völliger Sicherheit und pfeilgerade fuhr. 
Sein meiter Mantel und wirres Haar flogen im Winde: 


ringsum Nebel und Stille, nur das Ruder hörte man 
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gleichfürmig einjchlagen, leere Luft und graues Licht auf 
allen Seiten. Ihr war, als führe fie Charon über den 
Styr in das graue Reich der Schatten. — Fiebernd hüllte 
ſie fi in ihren faltigen Mantel. 

Joch einige Ruderſchläge und fie Iandeten. 

Dolios Hob Die Hitternde Heraus: der Alte aber 
wandte jein Boot jchweigend und ruderte fo raſch und 
fiher zuriid wie er gefommen: Mit einer Art von Grauen 
jah ihm Amalafwintha nad, bis er in dem dichten Nebel 
verſchwand. 

Da war es ihr, als höre ſie den Schall von Ruder— 
ſchlägen eines zweiten Schiffes, die raſch näher und näher 
drangen. Sie fragte Dolios nach dem Grund dieſes Ge— 
räuſches. 

„Ich höre nichts,“ ſagte dieſer, „du biſt allzu erregt, 
komm in das Haus.“ Sie wankte auf ſeinen Arm geſtützt 
die in den Felsboden gehauenen Stufen hinan, die zu der 
burgähnlichen, hochgetürmten Villa führten: von dem Gar— 
ten, der, wie ſie ſich lebhaft erinnerte, zu beiden Seiten 
dieſes ſchmalen Weges ſich dehnte, waren in dem Nebel 
kaum die Linien der Baumreihen zu ſehen. 

Endlich erreichten ſie das hohe Portal, eine eherne 
Thür im Rahmen von ſchwarzem Marmor. Der Frei— 
gelaſſene pochte mit dem Knauf ſeines Schwertes: — dumpf 
dröhnte der Schlag in den gewölbten Hallen nach — die 
Thüre ſprang auf. 

Amalaſwintha gedachte, wie ſie einſt durch dieſes Thor, 
das die Blumengewinde faſt verſperrt hatten, an ihres 
Gatten Seite eingezogen war: fie gedachte, wie fie die 
Pförtner, gleichfalls ein jung vermähltes Baar, jo freund- 
fih begrüßt. — 

Der finfterjehende Sklave mit wirrem grauem Haar, der 
jest mit Ampel und Schlüfjelbund vor ihr ftand, war ihr fremd. 
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„Wo ift Fuſcina, des früheren Dftiarius Weib? ift fie 
nicht mehr im Haufe?” fragte fie. 

„Die iſt lang ertrunfen im See," jagte der Pförtner 
gleichgültig und jchritt mit der Leuchte voran. Schaudernd 
folgte die Fürftin: fie mußte fich die Falten dunkeln Wogen 
vorjtellen, die jo unheimlich an den Planken ihrer Fähre 
geledt. Sie gingen durch Bogenhöfe und Säulenhallen: 
— alles leer, wie ausgeftorben, die Schritte Hallten laut 
duch die Ode: — die ganze Billa fchien ein weites 
Totengemölbe. 

„Das Haus tft unbewohnt? ich bedarf einer Sklavin.” 

„Mein Weib wird dir dienen.“ 

„sit font niemand in der Villa?“ 

„Roh ein Sklave. Ein griechiicher Arzt.” 

„Ein Arzt — ih will ihn —“ 

Uber in diefem Augenblide jchollen von dem Portal 
her einige heftige Schläge: ſchwer dröhnten fie durch die 
feeren Räume „Entjett fuhr Amalafwintha zufammen. 
„Was war das?" fragte fie, Dolivs’ Arm fafjend. Sie 
hörte die jchwere Thüre zufallen. 

„Es Hat nur jemand Cinlaß begehrt," ſagte der 
Ditiarius und ſchloß die Thüre des für die Flüchtige be- 
ftimmten Gemaches auf. Die dumpfe Luft eines Yang 
nicht mehr geöffneten Raumes drang ihr eritidend ent- 
gegen: aber mit Rührung erkannte fie die Schildpatt- 
beffeidung der Wände: es war dasſelbe Gemach, das fie 
vor zwanzig Sahren bewohnt: überwältigt von der Er- 
innerung glitt fie auf den kleinen Lectus, der mit dunfeln 
Polſtern belegt mar. | 

Sie verabjchiedete die beiden Männer, zog die Vor— 
hänge des Lagers um fich her zu und verfiel bald in einen 
unruhigen Schlaf. | 


( 
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Sechſtes Kapitel. 


So lag fie, fie wußte nicht wie lange, bald wachend, 
bald träumend: wild jagte Bild auf Bild an ihrem Aug 
vorüber. | 

Eutharih mit feinem Bug des Schmerzes um die 
Lippen: — Athalarich, wie er auf feinem Sarfophag Hin- 
geftredt lag, er fchien ihr zu fich herab zu winfen: — 
das vorwurfspolle Antlitz Mataſwinthens — dann Nebel 
und Wolfen und blattloje Bäume: — drei zürnende 
Kriegergeſtalten mit bleichen Gefichtern und blutigen Ge- 
wändern: und der blinde Fährmann in das Reich der 
Schatten. Und wieder war ihr, fie Liege auf der öden 
Heide auf den Stufen des Baltendenfmals und al3 raufche 
e3 Hinter ihr und als beuge fich abermals Hinter dem 
Steine hervor jene verhüllte Gejtalt über fie näher und 
näher, — beengend, — erjtidend. Die Angſt fehnürte ihr 
das Herz zufammen, entjeßt fuhr fie auf aus ihrem Traum 
und ſah hochaufgerichtet um fih: da — nein, e3 war 
fein Traumgefiht — da raufchte es, Hinter dem Vorhang 
des Bettes, und in die getäfelte Wand glitt ein verhüllter 
Schatte. 

Mit einem Schrei riß Amalaſwintha die Falten des 
Vorhangs auseinander — da war nichts mehr zu ſehen. 

Hatte ſie doch nur geträumt? Aber ſie konnte nicht 
mehr allein ſein mit ihren bangen Gedanken. So drückte 
ſie auf den Achatknauf in der Wand, der draußen einen 
Hammer in Bewegung ſetzte. 

Alsbald erſchien ein Sklave,’ deſſen Züge und Tracht 
höhere Bildung verrieten. Er gab fich als den griechischen 
Arzt zu erkennen: fie teilte ihm die Schredgefichte, Die 
Fieberſchauer der letzten Stunden mit: er erflärte es für 
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Folgen der Aufregung, vielleicht der Erfältung auf der 
Flucht, empfahl ihr ein warmes Bad und ging, deſſen 
Miſchung anzuordnen. 

Amalafwintha erinnerte ſich der herrlichen Bäder, Die, 
in zwei Stodwerfen übereinander, den ganzen rechten Flügel 
der Billa einnahmen. Das untere Stodwerf der großen 
achtedigen Notunde, für die falten Bäder bejtimmt, ftand 
mit dem See in unmittelbarem Bufammenhange: fein 
Waſſer wurde durch Siebthüren, die jede Unreinheit ab- 
hielten, hereingeleitet. Das obere Stodwerf erhob fich, 
al3 Verjüngung des Achtecks, über der Baditube des un— 
teren, deren Dede — eine große, Freisfürmige Metallplatte, 
— den Boden des oberen warmen Bades bildete und nad) 
Belieben in zwei Halbfreifen recht3 und links in das Ge— 
mäuer gejchoben werden fonnte, jo daß die beiden Stod- 
werfe dann einen ungeteilten turmhohen Raum bildeten, 
der zum Zweck der Reinigung oder zum Behuf von 
Schwimm- und Taucherjpielen ganz von dem Waller des 
Sees erfüllt werden Fonnte. 

Negelmäßig aber bildete das obere Achte für fich den 
Raum des warmen Bades, in das vielfach verjchlungene 
Wafjerkünfte in hundert Röhren mit zahllofen Delphinen, 
Tritonen und Medufenhäuptern von Bronze und Marmor 
duftige, mit Ölen und Eſſenzen gemifchte Fluten leiteten, 
während zierliche Stufen von der ©alerie, auf der man 
ſich entfleidete, in das muſchelförmige Borphyrbeden des 
eigentlichen Baderaumes Hinabführten. 

Während jih die Fürftin noch dieſe Räume ins Ge- 
dächtnis zurüdrief, erichten daS Weib des Thürſklaven, fie 
in das Bad abzuholen. Sie gingen durch weite Säulen- 
hallen und Bücherfäle, in welchen aber die Fürſtin die 
Kapſeln und Rollen Caſſiodors vermißte, in der Richtung 
nach dem Garten; die Sklavin trug die feinen Badetücher, 
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Hifläſchchen und den Salbenfrug. Endlich gelangte fie in 
das turmähnliche Achte des Badepalajtes, dejjen ſämtliche 
Gelafje an Boden, Wand und Dede durchaus mit Hell- 
grauen Marmorplatten belegt waren. Borüber an den 
Hallen und Gängen, die der Gymnaſtik und dem Ballipiell 
bor und nach den Bade dienten, vorüber an den Heiz 
ſtübchen, den Auskleide- und Salbgemächern eilten fie jo: 
fort nad) dem Galdarium, dem warmen Bade. Die Skla— 
bin öffnete fchweigend die in die Marmorwand eingejenfte 
Thür. 

Amalaſwintha trat ein und Stand auf der fchmalen 
Öalerie, die rings um das Baſſin Tief: gerade vor ihr 
führten die bequemen Stufen in das Bad, aus dem bereit3 
warme und föjtliche Düfte aufjtiegen. Das Licht fiel von 
oben herein durch eine achtedige Kuppel von kunſtvoll 
geichliffenem Glas: gerade am Eingang erhob fich eine 
Treppe von Cedernholz, die auf zwölf Staffeln zu einer 
Sprungbrüde führte: rings an den Marmorwänden der 
Öalerie wie des Beckens verfleideten zahlloje Reliefs die 
Mündungen der Röhren, die den Wafjerfünjten und der 
Luftheizung dienten. 

Ohne ein Wort legte das Weib das Badegerät auf die 
weichen Kiffen und Teppiche, die den Boden der Galerie 
bededten und wandte fi) zur Thüre. „Woher bift du 
mir befannt?“ fragte die Fürstin fie nachdenklich betracdh- 
tend, „wie lange bift du hier?“ 

„Seit acht Tagen." Und fie ergriff die Thüre. 

„Wie lange dienjt du Caſſiodor?“ 

„sch diene von jeher der Fürftin Gothelindis.“ 

Mit einem Angitichrei ſprang Amalaſwintha bei dieſem 
Kamen auf, wandte fi) und griff nach dem Gewand des 
Weibes — zu fpät: fie war hinaus, die Thüre war zu- 
gefallen und Amalafwintha hörte, wie der Schlüfjel von 





Und die weite Wölbung widerhallte von dem Auf: „Rache! Rache!“ 
(Seite 356) 
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außen umgedreht und abgezogen ward. Umfonft fuchte 
ihr Auge nach einem anderen Ausgang. 

Da überfam ein ungeheures, unbefanntes Grauen die 
Königin: jie fühlte, daß fie furchtbar getäufcht, daß hier 
ein verderbliches Geheimnis verborgen fei: Angſt, unfäg- 
liche Angst fiel auf ihr Herz: Flucht, Flucht aus dieſem 
Raum war ihr einziger Gedanfe. | 

Aber feine Flucht ſchien möglih: die Thüre war von 
innen jet nur eine dide Marmortafel, wie die zur Rechten 
und Linken: nicht mit einer Nadel war in ihre Fugen zu 
dringen: verzweifelnd ließ fie die Blicke rings an der Wand 
der Galerie freifen: nur die Tritonen und Delphine ftarrten 
ihr entgegen: endlich ruhte ihr Auge auf dem jchlangen- 
ftarrenden Medufenhaupt ihr gerade gegenüber — und jie 
ftieß einen Schrei des Entjegens aus. 

Das Gejicht der Medufe war zur Seite gejchoben und 
die ovale Offnung unter dem Schlangenhaar war von 
einem lebenden Antlitz ausgefüllt. 

War e3 ein menſchlich Antlit ? 

Die Zitternde klammerte fih an die Marmorbrüftung 
der Galerie und fpähte vorgebeugt hinüber: ja, es waren 
Gothelindens verzerrte Züge: und eine Hölle von Haß und 
Hohn ſprühte aus ihrem Blid. 

Amalafwintha brach in die Kniee und verhüllte ihr 
Geliht. „Du — du hier!“ 

Ein heiſeres Lachen war die Antwort. „Sa, Ama— 
fungenweib, ich bim hier und dein Berderben! Mein ift 
dies Eiland, mein das Haus! — e3 wird dein Grab! — 
mein Dolios und alle Sklaven Caſſiodors, an mich ver- 
fauft feit acht Tagen. 

sch habe dich Hierher gelockt: ich bin dir Hierher nach— 
geichlihen wie dein Schatte: lange Tage, lange Nächte 
Hab’ ich den brennenden Haß getragen, endlich Hier die 
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volle Rache zu koſten. Stundenlang will ich mich meiden 
an deiner Todesangft, will es Schauen, wie die erbärmliche, 
winjelnde Furcht dieſe ſtolze Geftalt wie Fieber jchüttelt 
und durch diefe Hochmütigen Züge zudt: — o ein Meer 
von Rache will ich trinken.“ 

Händeringend erhob fih Amalaſwintha: „Rache! Wo- 
für? Woher diejer tödliche Haß?“ 

„Ha, du frägft noch? Freilich find Sahrzehnte darüber 
hingegangen und das Herz des Glücklichen vergißt fo Leicht. 
Uber der Haß Hat ein treues Gedächtnis. Haft du ver- 
geſſen, wie dereinst zwei junge Mädchen fpielten unter dem 
Schatten der Platanen auf der Wiefe vor Ravenna? Gie 
waren die erjten unter ihren Gefpielinnen: beide jung, 
Ihön und Tieblih: Königskind die eine, die andere die 
Tochter der Balten. Und die Mädchen jollten eine Kö— 
nigin des Spieles wählen: und fie wählten Gothelindig, 
denn fie war noch ſchöner als du und nicht ſo herriſch: 
und fie wählten fie einmal, zweimal nacheinander. Die 
Königstochter aber jtand dabei von wilden, unbändigem 
Stolz und Neid verzehrt: und als man mich zum dritten 
wieder gewählt, faßte fie die fcharfe, ſpitzige Gartenſchere“ — 

„Halt ein, o fchweig, Gothelindis.“ 

— „Und Schleuderte fie gegen mid. Und fie traf; 
aufichreiend, blutend jtürzte ich zu Boden, meine ganze 
Wange eine Flaffende Wunde und mein Auge, mein Auge 
durchbohrt. Ha, wie das fchmerzt, noch heute.“ 

„Verzeih, vergieb, Gothelindis !" jammıerte die Gefangene. 
„Du Hattejt mir ja längſt verziehn.“ 

„Verzeihen? ich dir verzeihen? Daß du mir das Auge 
aus dem Antlit und die Schönheit aus dem Leben ge- 
vaubt, das ſoll ich verzeihen? Du Hattejt gefiegt fürs 
Leben: Gothelindis war nicht mehr gefährlich: fie tranerte 
im ſtillen, die Entitellte floh das Auge der Menschen. 
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Und Jahre vergingen. 

Da fam an den Hof von Ravenna aus Hilpanien der 
edle Eutharih, der Amaler mit dem dunfeln Auge und 
der weichen Seele: und er, felber krank, erbarmte fich der 
franfen Halb Blinden: und er Sprach mit ihr voll Mitleid 
und Güte, mit der Häßlichen, die fonjt alle mieden. D wie 
erquidte da meine dürjtende Seele! Und es ward be- 
raten, zur Tilgung uralten Hafjes der beiden Gejchlechter, 
zur Sühne alter und neuer Schuld, — denn auch den 
Baltenherzog Marich Hatte man auf geheime, unbewiefene 
Anklage gerichtet — daß die arme mißhandelte Balten- 
tochter des edelſten Amalers Weib werden jollte. 

Aber als du es erfuhrft, dur, die mich verftümmelt, 
da beichloffeit du, mir, den Geliebten zu nehmen: nicht aus 
Ciferfucht, nicht, weil du ihn liebteſt, nein, aus Stolz: 
weil du den eriten Mann im Öotenreih, den nächiten 
Manneserben der Krone, für dich haben mwolltelt. 

Das beſchloſſeſt du und haft es durchgeſetzt: denn dein 
Bater fonnte dir feinen Wunsch verfagen: und Eutharich 
vergaß alsbald feines Mitleids mit der Einäugigen, als 
ihm die Hand der ſchönen Königstochter winkte. Zur 
Entihädigung — oder war e3 zum Hohne? — gab man 
auch mir einen Amaler: — Theodahad, den elenden 
Feigling!“ 

„Gothelindis, ich ſchwöre dir, ich hatte nie geahnt, daß 
du Eutharich liebteſt. Wie konnte ich —“ 

„Freilich, wie konnteſt du glauben, daß die Häßliche 
die Gedanken fo hoch erhebe? D, du Berfluchte! Und 
Hätteft du ihn noch geliebt und beglüdt — alles hätt’ ich 
dir verziehen. Aber du Haft ihn nicht geliebt, du Fannit 
ja nur das Scepter Lieben! Efend Haft du ihn gemadt. 
Sahrelang ſah ich ihn an deiner Seite fchleichen, gedrückt, 
ungeliebt, erfältet bis ins Herz hinein von deiner Kälte, 
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Der Gram um deinen eifigen Stolz hat ihn früh gemordet: 
du, du Haft mir den Geliebten geraubt und ins Grab ge— 
bracht — Rache, Rache für ihn.“ 

Und die weite Wölbung wiederhallte von dem Ruf: 
„Rache! Rache!“ 

„Zu Hilfe!“ rief Amalaſwintha und eilte verzweifelnd, 
mit den Händen an die Marmorplatten ſchlagend, ven 
Kreis der Galerie entlang. 

„sa, rufe nur, hier hört dich niemand al3 der Gott 
der Rache. Glaubſt du, umſonſt Hab’ ich folang meinen 
Haß gezügelt? Wie oft, wie leicht hätte ich Schon in Ra— 
venna mit Dolh und Gift dich erreichen können: aber 
nein, hierher hab’ ich dich gelockt. An dem Denkſtein 
meiner Bettern, vor Einer Stunde an deinem Bette, hab’ 
ich mit Höchiter Mühe meinen erhobenen Arm vom Streiche 
abgehalten: — denn langfam, Zoll für Boll, jollit du 
jterben, ftundenlang will ich fie wachlen fehen, die Qualen 
deines Todes.“ 

„Entfegliche!“ 

nd, was find Stunden gegen die Jahrzehnte, die du 
mich gemartert mit meiner Entjtellung, mit deiner Schön- 
heit, mit dem Beſitz des Geliebten. Was find Stunden 
gegen Sahrzehnte! Aber du follit es büßen.“ 

„Was willit du thun?“ rief die Öequälte, wieder und 
wieder an den Wänden nach einem Ausgang juchend. 

„Ertränfen will ih dich, langſam, Yangfam in den 
Waſſerkünſten dieſes Bades, die dein Freund Caffiodor 
gebaut. Du weißt es nicht, welche Dualen der Eiferjucht, 
der ohnmächtigen Wut ich in diefem Haufe getragen, da 
du Beilager hieltejt mit Eutharich und ich war in deinem 
Gefolge und mußte dir dienen! In diefem Bade, du Über: 
mütige, habe ich dir die Sandalen gelöft und die ftolzen 
Glieder getrodnet: — in diefem Bade folft du fterben!“ 
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Und fie drüdte an einer Feder. 

Der Boden des Bedens im oberen Stodwerfe, Die 
runde Metallplatte, teilte fich in zwei Halbkreiſe, die links 
und rechts in die Mauer zurüdwichen: mit Entjeben jah 
die Gefangene von der ſchmalen Galerie in die turmhohe 
Tiefe zu ihren Füßen. 

„Denf an mein Auge!“ rief Gothelindis und im Erd- 
geſchoß öffneten fich plöglih die Schleujenthüren und die. 
Wogen des Sees ſchoſſen ungejtüm herein, braufjend und 
ziſchend, und fie ftiegen höher und Höher mit furchtbarer 
Raſchheit. 

Amalaſwintha ſah den ſichern Tod vor Augen: ſie 
erkannte die Unmöglichkeit, zu entrinnen oder ihre teufliſche 
Feindin mit Bitten zu erweichen: da kehrte ihr der alte, 
ſtolze Mut der Amalungen wieder: ſie faßte ſich und ergab 
ſich in ihr Los. Sie entdeckte neben den vielen Reliefs 
aus der helleniſchen Mythe in ihrer Nähe rechts vom 
Eingang eine Darſtellung vom Tode Chriſti: das erquickte 
ihre Seele: jie warf fih vor dem in Marmor gehauenen 
Kreuze nieder, faßte es mit beiden Händen und betete 
ruhig mit gejchlojjenen Augen, während die Waller Stiegen 
und jtiegen: ſchon rauſchten fie an den Stufen der Galerie. 

„Beten willft du, Mörderin ? Hinweg von dem Kreuz!" 
rief GothelindiS grimmig, „den? an die drei Herzoge!“ 
Und plöglic) begannen alle die Delphine und Tritonen auf 
der rechten Seite des Achtecks Ströme heißen Waſſers aus— 
zufpeien: weißer Dampf quoll aus den Röhren. 

Amalafwintha fprang auf und eilte auf die Yinfe Seite 
der Galerie: „Gothelindis, ich vergebe dir! töte mich, aber 
berzeih” auch du meiner Seele.“ Und das Waffer ftieg 
und jtieg: ſchon ſchwoll es über die oberite Stufe und 
drang langjam auf den Boden der Galerie. „Sch dir ver- 
geben? Niemals! Den? an Eutharich!" — 
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Und zifchend ſchoſſen jest von links die dampfenden 
Wafjeritrahlen auf Amalaſwintha. Sie flüchtete nun in 
die Mitte, gerade dem Meduſenhaupt gegenüber, die einzige 
Stelle, wohin fein Strahl der Wafjerröhren reichte. 

Wenn fie die hier angebrachte Sprungbrüde eritieg, 
konnte fie noch einige Zeit ihr Leben friften: Gothelindis 
Ihien dies zu erwarten und fi) an der verlängerten Dual 
‚weiden zu wollen: fchon braufte das Waller auf dem 
Marmorboden der Galerie und beipülte die Füße der 
Öefangenen; raſch flog fie die braunglänzenden Gtaffeln 
hinan und lehnte fi) an die Brüftung der Brüde: „Höre 
mich, Gothelindis! meine legte Bitte! nicht für mid, — 
für mein Boll, für unfer Volk: — Petros will es ver— 
derben und Theodahad . . ." — 

„sa, ich wußte, dieſes Neich iſt vie letzte Sorge deiner 
Seele! Verzweifle! Es ift verloren! Diefe thörichten Goten, 
die jahrhundertelang den Balten die Amaler vorgezogen, 
fie find verkauft und verraten von dem Haus der Amaler: 
Belifarius naht und niemand ift, der fie warnt.“ 

„Du irrſt, Teufelin, fie find gewarnt. Sc, ihre 
Königin, habe fie gewarnt. Heil meinem Volk! Verderben 
feinen Feinden und Gnade meiner Seele!" 

Und mit rafhem Sprung ftürzte fie ſich Hoch von der 
Brüftung in die Fluten, die fich braufend über ihr ſchloſſen. 

Gothelindis blidte jtarr auf die Stelle, wo ihr Opfer 
geftanden. „Sie ift verſchwunden,“ fagte ſie. Dann jchaute 
fie in die Flut: obenauf ſchwamm das Brufttuch Amala- 
Iminthens. „Noch im Tode überwindet mich diejes Weib,“ 
lagte fie langjam: „wie lang war der Haß und mie kurz 
die Rache!” : 


— — — — 
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Siebentes Kapitel. 


Wenige Tage nach) Ddiefen Ereignifjen finden wir zu 
Ravenna in dem Gemach des Gefandten von Byzanz eine 
Anzahl von vornehmen Römern, geijtlichen und weltlichen 
Standes verfammelt: auch die Bilchöfe Hypatius und 
Demetrius aus dem Dftreich meilten bei ihm. 

Große Aufregung, aus Zorn und Furcht gemischt, ſprach 
aus allen Gelichtern, als der gewandte Rhetor jeine An- 
ſprache mit folgenden Worten jchloß: „Deshalb, ihr ehr- 
würdigen Bilchöfe des Weftreihs und des Oſtreichs und 
ihr edeln Römer, Hab’ ich euch Hierher beichieden. Laut 
und feierlich lege ich vor euch im Namen meines Kaifers 
Berwahrung ein gegen alle Thaten der Arglift und Gemalt, 
die im geheimen gegen die hohe Frau verübt werden mögen. 

Seit neun Tagen it fie verichwunden aus Ravenna: 
wohl mit Gewalt Hinweggeführt aus eurer Mitte: fie, die 
von jeher die Freundin, die Beihüberin der Italier geweſen. 
Berihwunden ift am gleichen Tage die Königin, ihre grimme 
Veindin. Sch Habe Eilboten ausgejandt nach allen Rich— 
tungen, noch bin ich ohne Nachricht! aber wehe, wenn... —“ 

Er konnte nicht vollenden. 

Dumpfes Geräufh hol von dem Forum des Herkules 
herauf, bald hörte man Haftige Schritte im Beftibulum, 
der Vorhang ward zurüdgeichlagen und ins Gemach eilte 
ſtaubbedeckt einer der byzantiniſchen Sklaven des Gefandten: 
„Herr,“ vief er, „fie iſt tot! fie ift ermordet!“ 

„Ermordet!“ fcholl es in der Runde. 

„Durch wen?“ fragte Betros. 

„Bon Gothelindis auf der Villa im Bolfener See.“ 

„Wo iſt die Leihe? Wo die Mörderin?" 

„Gothelindis giebt vor, die Fürſtin ſei im Bad ertrunfen, 
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unfundig mit den Wafferfünjten jpielend. Aber man meiß, 
daß fie ihrem Opfer von Hier auf dem Fuße nachgefolgt. 
Römer und Goten eilen zu Hunderten nach der Villa, die 
Leiche in feierlichem Zuge hierher zu geleiten. Die Königin 
floh vor der Rache des Volks in das feite Schloß von 
Feretri.“ 

„Genug,“ rief Petros entrüſtet, „ich eile zum König 
und fordre euch auf, ihr edeln Männer, mir zu folgen. 
Auf euer Zeugnis will ich mich berufen vor Kaiſer Juſtinian.“ 
Und ſofort eilte er an der Spitze der Verſammelten nach 
dem Palaſt. 

Sie fanden auf den Straßen eine Menge Volks in 
Beſtürzung und Entrüſtung hin- und herwogend: die 
Nachricht war in die Stadt gedrungen und flog von Haus 
zu Haus. 

Als man den Geſandten des Kaiſers und die Vornehmen 
der Stadt erkannte, öffnete ſich die Menge vor ihnen, 
ſchloß ſich aber dicht hinter ihnen wieder und flutete nach 
auf dem Wege in den Palaſt, von deſſen Thoren ſie kaum 
abgehalten wurde. Von Minute zu Minute ſtieg die Zahl 
und der Lärm des Bolfes: auf dem Forum des Honorius 
drängten fich die Ravennaten zufammen, die mit der Trauer 
um ihre Beſchützerin ſchon die Hoffnung vereinten, bei 
diejem Anlaß die Barbarenherrichaft fallen zu fehen: das 
Erjcheinen des Faiferlichen Gejandten fteigerte diefe Hoffnung 
und der Auflauf vor dem Palaſt nahm mehr und mehr 
eine Richtung, die feineswegs bloß Theodahad und Gothe— 
lindis bedrohte. 

Inzwiſchen eilte Petros mit feiner Begleitung in das 
Gemach des Hilflofen Königs, den mit feiner Gattin alle 
Kraft des Widerſtandes verlaffen hatte: er zagte vor. der 
Aufregung der unten wogenden Menge und hatte nad) 
Petros gejendet, von ihm Nat und Hilfe zu erlangen, da 
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ia dieſer es geweſen, der mit Gothelindis den Untergang 
der Fürftin bejchloffen und die Art der Ausführung beraten 
hatte: ex follte ihm jebt auch die Folgen der That tragen 
helfen. Als daher der Byzantiner auf der Schwelle erjchten, 
eilte er, beide Arme ausbreitend, auf ihn zu: aber erjtaunt 
blieb er plöglich jtehen: erjtaunt über die Begleitung, noch 
mehr erjtaunt über die finfter drohende Miene des Ge— 
jandten. 

„sch fordre Rechenſchaft von dir, König der Goten,“ 
rief diefer Schon an der Thüre, „Nechenfchaft im Namen 
bon Byzanz für die Tochter Theoderichs. Du weißt, Kaifer 
Suitinian Hat fie feines befondern Schubes verjichert: jedes 
Haar ihres Hauptes ijt daher Heilig und Heilig jeder Tropfe 
ihres Blutes. Wo tft Amalaſwintha?“ 

Der König jah ihn ftaunend an. Er beiwunderte dieſe 
Beritellungsfunft. Aber er begriff ihren Zweck nit. Er 
ſchwieg. 

„Wo iſt Amalaſwintha?“ wiederholte Petros, drohend 
vortretend und ſein Anhang folgte ihm einen Schritt. 

„Sie iſt tot,“ ſagte Theodahad, ängſtlich werdend. 

„Ermordet iſt ſie,“ rief Petros, „ſo ruft ganz Italien, 
ermordet von dir und deinem Weibe. Juſtinian, mein 
hoher Kaiſer, war der Schirmherr dieſer Frau, er wird 
ihr Rächer ſein: Krieg künd' ich dir in ſeinem Namen an, 
Krieg gegen euch, ihr blutigen Barbaren, Krieg gegen euch 
und euer ganz Geſchlecht.“ 

„Krieg gegen euch und euer ganz Geſchlecht!“ wieder— 
holten die Italier, fortgeriſſen von der Gewalt des Augen— 
blicks und den alten, langgenährten Haß entzügelnd: und 
wie eine Woge brauſten ſie heran auf den zitternden König. 

„Petros,“ ſtammelte dieſer SER ou wirit gedenfen 
des Bertrages, du wirt doc . — 

Aber der Geſandte zog eine ln aus dem 
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Mantel und viß fie mitten durch. „Zerriſſen ift jedes 
Band zwiſchen meinem Saifer und deinem blutbeflecdten 
Haus. hr jelber Habt durch eure Greuelthat alle Schonung 
verwirkt, die man euch früher gewährt. Nichts von Ver— 
trägen. Krieg!“ 

„Am Gott,“ jammerte Theodahad, „nur nicht Krieg 
und Kampf! Was fordert du, Petros?“ 

„Unterwerfung! Räumung Staliens! Dich felber und 
Gothelindis lad’ ich zum Saul nach Byzanz vor den Thron 
Sultinians, dort . 

Aber feine Rede der ſchmetternde Ruf des 
gotiſchen Kriegshorns und in das Gemach eilte mit ge— 
zogenen Schwertern eine ſtarke Schar gotiſcher Krieger, 
von Graf Witichis geführt. 

Die gotiſchen Führer Hatten ſofort auf die Nachricht 
von Amalaſwinthens Untergang die tüchtigiten Männer 
ihres Volks in Ravenna zu einer Beratung vor die Porta 
romana bejchieden und dort Maßregeln der Sicherung und 
der Gerechtigkeit beraten. Zur rechten Zeit erfchienen fie 
jest auf dem Forum des Honorius, two der Auflauf immer 
prohender wurde: ſchon blinkte hier und dort ein Dolch, 
ichon ertönte manchmal der Auf: „Wehe den Barbaren!“ 

Diefe Heiden und Stimmen verjchwanden und ver- 
ſtummten fofort, al3 nun die verhaßten Goten in ge 
ſchloſſenem Zug von dem Forum des Herkules her durch 
die Bia palatina anrüdten: ohne Widerſtand zogen fie quer 
duch die grollenden Haufen und indejjen Graf Teja und 
Hildebad die Thore und die Terraſſe des Palaſtes beſetzten, 
waren Graf Witihis und Hildebrand gerade rechtzeitig im 
Gemache des Königs angelangt, die lebten Worte des 
Gejandten noch zu hören. Ihr Zug jtellte fich in einer 
Schwenfung recht3 vom Thronſitz des Königs, zu dem diefer 
zurüdgewichen war: und Witichis, auf fein langes Schwert 
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geftüßt, trat hart vor den Griechen hin und fah ihm fcharf 
. ins Auge. 

Eine erwartungsvolle Pauſe trat ein. 

„Wer wagt e3," fragte Witichis ruhig, „Hier den Herrn 
und Meifter zu jpielen im Königshaus der Goten ?“ 

Bon feiner Überraschung ſich erhofend entgegnete Pe- 
tros: „ES fteht dir übel an, Graf Witihis, Mörder zu 
beſchützen. Sch hab’ ihn nach Byzanz geladen vor Gericht.“ 

„And darauf Haft du Feine Antwort, Amalunge?” rief 
der alte Hildebrand zornig. 

Aber das böfe Gewiljen band dem Könige die Stimme. 

„Sp müſſen wir jtatt feiner ſprechen,“ ſagte Witichis. 
„Wiffe, Grieche, vernehmt es wohl, ihr falichen und un- 
dankbaren Ravennaten: das Volk der Goten ijt frei und 
erkennt auf Erden feinen Herrn und Richter über fich.“ 

„Auch nicht für Mord und Blutjchuld ?“ 

„Wenn fchwere Thaten unter ung gejchehn, richten und 
ſtrafen wir fie ſelbſt. Den Fremdling geht das nichts an, 
am wenigjten unfern Feind, den Kaijer in Byzanz.“ 

„Mein Kaifer wird diefe Frau rächen, die er nicht 
retten konnte. Liefert die Mörder aus nach Byzanz.“ 

„Wir liefern feinen Gotenfnecht nad) Byzanz, geſchweige 
unjern König,“ ſprach Witichis. 

„Sp teilt ihr feine Strafe wie feine Schuld und Krieg 
erklär” ich euch, im Namen meines Herrn. Erbebt vor 
Juſtinian und Beltjar.“ 

Eine freudige Bewegung der gotischen Krieger war die 
Antwort. Der alte Hildebrand trat ans Fenfter und rief 
zu den unten jtehenden Goten Hinab: „Hört, ihr Goten, 
frohe Kunde: Krieg, Krieg mit Byzanz.“ 

Da brach unten ein Getöfe los, wie wenn das Meer 
entfejjelt über jeine Dämme bricht, die Waffen klirrten und 
taufend Stimmen jubelten: „Krieg, Krieg mit Byzanz!“ 
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Dieſer Wiederhall blieb nicht ohne Eindruf auf Petros 
und die Sstalier: das Ungeſtüm ſolcher Begeifterung er- 
ſchreckte ſie: ſchweigend jahen fie vor fich nieder. Während 
die Goten ſich glüdwünfchend die Hände fchüttelten, trat 
Witichis ernit, geſenkten Hauptes, in die Mitte, hart neben 
Petros und ſprach feierlich: „Alſo Krieg! Wir fcheuen ihn 
nicht: — du haft es gehört. Beſſer offner Kampf als die 
langjährige, lauernde, wühlende Feindichaft. Der Krieg 
it gut: aber wehe dem Frevler, der ohne Recht und ohne 
Grund den Krieg beginnt. Ach jehe Jahre voraus, viele 
Jahre von Blut und Mord und Brand, ich jehe zerjtampfte 
Saaten, rauchende Städte, zahlloje Leichen die Ströme 
hinabihwimmen. Hört unjer Wort: auf euer Haupt dies 
Blut, dies Elend. Ihr Habt geichürt und gereizt jahre- 
Yang: — wir haben’3 ruhig getragen. Und jebt Habt ihr 
den Krieg hereingejchleudert, richtend, wo ihr nicht zu richten 
habt, ohne Grund euch mifchend in das Leben eines Volkes, 
das jo frei wie ihr: auf euer Haupt die Schuld. Dies 
unsre Antwort nah Byzanz.“ 

Schweigend hörte Petros dieſe Worte an, jchweigend 
wandte er fich und jchritt mit feinen italischen Freunden 
hinaus. Einige von diefen gaben ihm das Geleit bis in 
feine Wohnung, unter ihnen der Biſchof von Florentia. 

„Ehrwürdiger Freund," jagte er zu diefem beim Ab— 
ichied, „die Briefe Theodahads in der bewußten Sache, 
die ihr mir zur Einficht anvertraut, mußt du mir ganz 
belaſſen. Sch bedarf ihrer und für deine Kirche find fie 
nicht mehr nötig.” — „Der Prozeß ift längst entfchieden,“ 
ermwiderte der Biſchof, „und die Güter unwiderruflich er— 
worben. Die Dokumente find dein." — 

Darauf verabichiedete der Geſandte feine Freunde, Die 
ihn bald mit dem Faiferlichen Heer in Ravenna wiederzu— 
jehen hofften, und eilte in fein Gemach, wo er zuerft einen 
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Boten an Beliſar abfertigte, ihn zum fofortigen Angriff 
aufzufordern. | 

Darauf fehrieb er einen ausführlichen Bericht an den 
Raifer, der mit folgenden Worten Schloß: „Und jo fcheinft 
du, o Herr, wohl Grund zu haben, mit den Dienften 
deines getreuejten Knecht zufrieden zu jein und mit der 
Lage der Dinge. Das Volk der Barbaren in WBarteien 
zeripalten: auf dem Thron ein verhaßter Fürft, unfähig 
und treulos: die Feinde ſonder Rüftung überrafcht: die ita- 
liſche Bevölferung überall für dich gewonnen: — e3 kann 
nicht fehlen: wenn feine Wunder gefchehen, müfjen die Bar- 
baren fait ohne Wideritand erliegen. 

Und wie jo oft tritt auch hier mein erhabener Kaifer, 
deſſen Stolz das Recht, ald Schirmherr und Rächer der 
Gerechtigkeit auf: — es ift ein geiftvoller Zufall, daß die 
Triere, die mich trägt, den Namen „Nemefis" führt. 

Kur das Eine betrübt mic) unendlich, daß es meinem 
treuen Eifer nicht gelungen, die unjelige Tochter Theoderichs 
zu retten. Ich flehe dich an, meiner hohen Herrin, der 
Raiferin, die mir niemals gnädig gefinnt war, wenigjtens 
zu verfichern, daß ich allen ihren Aufträgen bezüglich der 
Fürſtin, deren Schidjal fie mir noch in der lebten Unter- 
redung als Hauptjorge and Herz legte, aufs treueite nach— 
zufommen fuchte. 

Auf die Anfrage bezüglich Theodahads und Gothelindeng, 
deren Hilfe und das Gotenreich in die Hände Yiefert, wage 
ich es, der hohen Kaiferin mit der eriten Pegel der Klug— 
heit zu antworten: es ift zu gefährlich, die Mitwiſſer unjrer 
tiefiten Geheimnifje am Hof zu haben.“ 

Diejen Brief jandte Petros eilig durch die beiden Bi- 
ihöfe Hypatius und Demetrius voraus. Sie follten nad 
Brundufium und von da über Epidamnus auf dem Land- 
weg nach) Byzanz eilen. Gr fett wollte erſt nad) einigen 
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Tagen folgen, langſam die gotiiche Küſte des jonischen 
Meerbuſens entlang fahrend, überall die Stimmung der 
Bevölferung in den Hafenftädten zu prüfen und zu fchüren. 

Dann follte er um den Peloponnes und Euböa der 
nad) Byzanz fegeln: denn die Kaiferin Hatte ihm den See- 
weg vorgefchrieben und ihm Aufträge für Athen und Lampſa— 
kos erteilt. 

Er überrechnete fchon vor der Abreife von Ravenna 
mit vergnügten Sinnen immer wieder jeine Wirffamfeit in 
Sstalien und den Lohn, den er dafür in Byzanz er- 
wartete. 

Er fehrte zurüd, noch einmal fo reich al3 er gefommen. 

Denn er hatte der Königin Gothelindis nie einge- 
ftanden, daß er mit dem Auftrag, Amalafwintha zu ver- 
derben, ind Land gefommen. Er hatte ihr vielmehr lange die 
Gefahr der Ungnade bei Kaifer und Kaiſerin entgegen- 
gehalten und fih nur mit Widerjtreben durch jehr Hohe 
Summen von ihr für den Plan gewinnen Tafjen, in wel— 
chem er fie doch nur als Werkzeug brauchte. Er erwartete 
in Byzanz mit Sicherheit die verjprochene Würde des Pa— 
triciat3 und freute ſich ſchon, feinem Hochmütigen Vetter 
Karies, der ihn nie befördert hatte, nun bald in gleichem 
Range gegenüberzutreten. 

„So iſt denn alles nad Wunsch gelungen,“ fagte er 
jelbitzufrieden, während er feine Briefichaften ordnete: „und 
diesmal, du ftolzer Freund Cethegus, hat fi) die Ver— 
ſchmitztheit Doch trefflich bewährt. Und der Feine Rhetor 
aus Thefjalonife hat es doch weiter gebracht mit feinen 
Heinen, leifen Schritten, denn du mit deinem ftolzen, her- 
ausfordernden Gang. Nur muß noch dafür geforgt werden, 
daß Theodahad und Gothelindis nicht nach Byzanz an den 
Hof entrinnen: wie gejagt, daS wäre zu gefährlidh: viel- 
leicht Hat die Frage der Eugen Kaiferin eine Warnung 
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fein folfen. Nein, diefes Königspaar muß verichwinden 
aus unſern Wegen.“ 

Und er ließ den Gaftfreund rufen, bei dem er gewohnt, 
und nahm Abſchied von ihm. Dabei übergab er ihm eine 
dunkle, ſchmale Baje von der Form derer, die zur Auf- 
bewahrung von Urkunden dienten: er verfiegelte den Dedel 
mit feinem Ring, der einen feingefchnittenen Skorpion zeigte, 
und fchrieb einen Namen auf die daran hängende Wachs— 
tafel. „Diefen Mann,“ jagte er dem Gaftfreund, „ſuche 
auf bei der nächiten Verfammlung der Goten zu Negeta 
und übergieb ihm die Vaſe: was fie enthält ift fein. Leb 
wohl, auf baldig Wiederfehen hier in Ravenna.” Und er 
verließ mit feinen Sklaven das Haus und beitieg al3bald 
das Geſandtenſchiff: von ſtolzen Erwartungen Hoch gehoben 
trug ihn die „Nemeſis“ dahin. — 

Und als fih nun jein Schiff dem Hafen von Byzanz 
näherte, von Lampſakos aus hatte er — auch dies Hatte 
die Kaiserin gewünſcht — feine baldige Ankunft durch einen 
faiferlichen Schnelljegler, der eben abging, melden laſſen, 
überflog des Gejandten Auge erwartungspoll die fchönen 
Zandhäufer, Die marmormweiß aus den Schatten immer- 
grüner Gärten blinften. 

„Hier wirft du künftig wohnen, unter den Senatoren 
des Reichs," ſprach mwohlgefällig Petros. 

Bor dem Einlaufen in den Hafen flog die „Thetis“, 
das prachtvolle Luſtboot der Kaiferin, ihnen entgegen, ſo— 
wie e3 de3 Gejandten Galeere erfannte die Purpurwimpel 
entrollend, und jie zum Halten anrufend. Alsbald jtieg 
an Bord der Galeere ein Bote der Raiferin: e3 mar 
Alerandros, der frühere Gejandte am Hof von Ravenna. 
| Er wies dem Trierarhen ein Schreiben des Kaiſers, 

in das dieſer einen ea eodenen- Blid warf: dann wandte 
er fih zu Petros: „Sm Namen de3 Kaiſers Zuftinian! 
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Du bift wegen jahrelang fortgejegter Urkundenfälfchung 
und Steuerunterfchlagung Yebenslänglih zu den Metall- 
arbeiten in den Bergwerfen von Cherſon bei den ultziagi- 
riihen Hunnen verurteilt. Du haft die Tochter Theoderichs 
ihren Feinden preisgegeben. Der Kaiſer hätte dich durch 
deinen Brief für entjchuldigt erachtet: aber die KRaiferin, 
untreöftlich über den Untergang ihrer Föniglichen Schmwelter, 
hat deine alte Schuld dem Kaifer entdedt. Und ein Brief 
des Präfekten von Rom an diefen hat dargethan, daß du 
mit Gothelindis geheim der Königin Verderben geplant. 
Die Raiferin hat den Kaiſer auch Hierin überzeugt. Dein 
Vermögen ift eingezogen: die Kaiferin aber läßt dir jagen,“ 
— hier flüfterte er in des Herjchmetterten Ohr, — „du 
habeſt in deinem klugen Brief ihr jelbit den Rat erteilt, 
Mitwiſſer von Geheimniſſen zu verderben. Trierarch, du 
führft den Berurteilten jofort an feinen Strafort ab.“ 

Und Merandros ging auf die „Thetis“ zurüd. 

Die „Nemeſis“ aber drehte rauſchend ihr Steuer, 
wandte dem Hafen von Byzanz den Rüden und trug den 
Sträfling für immer aus dem Leben der Menjchen. 


Achtes Kapitel. 


Wir Haben Cethegus den Präfeften jeit feiner Abreife 
nad Rom aus den Augen verloren. 

Er hatte daſelbſt in den Wochen der erzählten Creig- 
niſſe die eifrigfte Thätigfeit entfaltet: denn er erkannte, 
daß die Dinge jest zur Entſcheidung drängten; er konnte 
ihr getroft entgegenjehen. | 

Ganz Stalien war einig in dem Haß gegen die 
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Barbaren: und wer anders vermochte es, der Kraft diejes 
Hafjes Bewegung und Biel zu geben, als das Haupt der 
Katakombenverſchwörung und der Herr von Rom. 

Das war er durch die jet völlig ausgebildeten und 
ausgerüfteten 2egionare .und durch die nahezu vollendete 
Befeitigung der Stadt, an der er in den lebten Monaten 
Nachts wie Tages hatte arbeiten laſſen. Und nun war 
e3 ihm zulegt noch gelungen, wie er glaubte, ein jofortiges 
Auftreten der byzantinischen Macht in jeinem Italien, Die 
Hauptgefahr, die feinen ehrgeizigen Plänen gedroht, abzu— 
wenden: durch zuverläffige Kundſchafter Hatte er erfahren, 
daß die byzantinische Slotte, die bisher lauernd bei Sicilien 
geanfert, ſich wirklich von Stalien Hinmweggewandt und 
der afrikaniſchen Küſte genähert habe, wo fie die ©ee- 
räuberei zu unterdrüden bejchäftigt jchien. 

Freilich jah Cethegus voraus, daß es zu einer Landung 
der Griechen in Stalien kommen werde: er fonnte derjelben 
al3 einer Nachhilfe nicht entbehren. 

Aber alles war ihm daran gelegen, daß dies Auftreten 
des Kaiſers eben nur eine Nachhilfe bleibe: und deshalb 
mußte er, ehe ein Öyzantiner den italifchen Boden betreten, 
eine Erhebung der Italier aus eigner Kraft veranlaßt und 
zu jolchen Erfolgen geführt haben, daß die ſpätere Mit- 
wirkung der Griechen nur als eine Nebenfache erfchien und 
mit der Anerkennung einer loſen Oberhoheit des Kaisers 
abgelohnt werden konnte. 

Und er hatte zu diejem Zweck feine Pläne trefflich vor- 
bereitet. 

Sowie der letzte römijche Turm unter Dach, follten 
die Goten in ganz Stalien an einem Tag überfallen, mit 
einem Schlag alle feiten Pläte, Burgen und Städte, Rom, 
Ravenna und NeapoliS voran, genommen werden. Und 
waren die Barbaren ins flache Land Hinausgeworfen, fo 
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ſtand nicht mehr zu fürdten, daß fie bei ihrer großen 
Unfunde in Belagerungen und bei der Anzahl und Stärfe 
der italiichen Feſten dieſe und damit die Herrichaft über 
die Halbinjel wieder gewinnen würden. 

Dann mochte ein byygantinisches Bundesheer helfen, die 
Goten vollends über die Alpen zu drängen: und Cethegus 
wollte jchon dafür forgen, daß dieſe Befreier ebenfalls 
feinen Fuß in die wichtigften Feſtungen fegen jollten, um 
fich ihrer jpäter unſchwer wieder entledigen zu fünnen. 

Diefer Plan fjebte nun aber voraus, daß die Goten 
durch die Erhebung Staliend überrafht würden. Wenn 
der Krieg mit Byzanz in Ausficht oder gar fchon ausge- 
Iprochen war, dann natürlich Tießen ſich die Barbaren die 
in Kriegsſtand gejegten Städte nicht durch einen Handftreic) 
entreißen. Da nun aber Cethegus, feit er die Sendung 
des Petros durchſchaut Hatte, bei jeder Gelegenheit Juſti— 
nians Hervortreten aus feiner drohenden Stellung erwarten 
mußte, da es kaum noch gelungen war, Belifar wieder ab- 
zuwenden von Stalten, bejchloß er, feinen Augenblid mehr 
zu verlieren. 

Er hatte auf den Tag der Vollendung der Befejtigun- 
gen Roms eine allgemeine Berjammlung der Berjchworenen 
in den Katafomben anberaumt, in der das mühſam und 
erfindungsreicd vorbereitete Wert gekrönt, der Augenblid 
des Losſchlagens beitimmt und Cethegus als Führer dieſer 
rein itafischen Bewegung bezeichnet werden folltee Er 
hoffte ficher, den Widerftand der Beitochenen oder Yurcht- 
famen, die nur für und mit Byzanz zu handeln geneigt 
waren, durch Die Begeifterung der Jugend zu übermwältigen, 
wenn er dieje fofort in den Kampf zu führen veriprad). 

Noch vor jenem Tag fam die Nachricht von Amala- 
ſwinthens Ermordung, von der Verwirrung und Spaltung 
der Goten nah Rom und ungeduldig fehnte der Präfekt 
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die Stunde der Entfcheivung herbei. Endlich war aud) 
der einzige noch unfertige Turm des aureliichen Thores 
unter Dach: Cethegus führte die letzten Hammerſchläge: 
ihm war dabei, er höre die Streiche des Schickſals von 
Nom und von Stalien dröhnen. 

Bei dem Schmaufe, den er darauf den Taufenden von 
Arbeitern in dem Theater des Pompejus gab, hatten ſich 
auch die meiften der Verſchworenen eingefunden und der 
Präfekt benubte die" Gelegenheit, diefen feine unbegrenzte 
Beliebtheit im Volk zu zeigen. Auf die jüngeren unter 
den Genofjen machte dies freilich den Eindrud, welchen er 
gewünjcht Hatte; aber ein Häuflein, deſſen Mittelpunkt 
Silveriu3 war, zog fich mit finjtern Mienen von den 
Tiſchen zurück. 

Der Prieſter Hatte ſeit Lange eingeſehen, daß Cethegus 
nicht bloß Werkzeug ſein wollte, daß er eigene Pläne ver— 
folgte, die der Kirche und ſeinem perſönlichen Einfluß ſehr 
gefährlich werden konnten. Und er war entſchloſſen, den 
kühnen Verbündeten zu ſtürzen, ſobald er entbehrt werden 
konnte; es war ihm nicht ſchwer geworden, die Eiferſucht 
fo manches Römers gegen den Überlegenen im geheimen 
zu ſchüren. 

Die Anweſenheit aber zweier Bilchöfe aus dem Oſt— 
reich, Hypatius von Ephejus und Demetrius von Philippi, 
die in Glaubensfragen öffentlich mit dem PBapft, aber ge- 
heim mit König Theodahad, in Unterftübung des Petros, 
in Politik verhandelten, hatte der kluge Archidiakon benubt, 
um mit Theodahad und mit Byzanz in enge Verbindung 
zu treten. 

„Du hajt recht, Silverius,“ murrte Scävola im Hin- 
ausgehen aus dem Thor des Theaters, „der Präfekt ift 
Marius und Cäſar in Einer Perſon.“ — „Er verjchwendet 
dieje ungeheuren Summen nicht umfonft, man darf ihm 

es 24* 


372 


nicht zu jehr trauen,” warnte der geizige Albinus. — „Lie 
ben Brüder,” mahnte der Prieſter, „jehet zu, daß ihr nicht 
einen unter euch lieblos verdammet. Wer folches thäte, 
wäre des hölliichen Feuers ſchuldig. Freilich beherricht 
unjer Freund die Fäufte der Handwerker wie die Herzen 
feiner jungen „Ritter“: es iſt das gut,. er kann dadurd) 
die Tyrannei zerbrehen ... —" 


„Aber dadurch auch eine neue aufrichten,” meinte Cal- 
purnius. ' 


„Das fol er nicht, wenn Dolche noch töten, wie in 
Brutus’ Tagen,“ ſprach Scävola. 

„Es bedarf des Blutes nicht. Bedenfet nur immer:“ 
ſagte Silverius, „je näher der Tyrann, deſto drücender 
die Tyrannei: je ferner der Herricher, deſto erträglicher 
die Herrſchaft. Das ſchwere Gewicht des Präfekten iſt 
aufzuiwiegen durch das fchwerere des Kaiſers.“ 


„Jawohl,“ jtimmte Albinus bei, der große Summen 
von Byzanz erhalten hatte, „der Kaifer muß der Herr 
Italiens werden." — „Das heißt,“ beichwichtigte Silverius 
den unmillig auffahrenden Scävola, „wir müſſen den Prä— 
feften durch den Kaiſer, den Kaifer durch den Präfekten 
niederhalten. Siehe, wir ftehen an der Schwelle meines 
Hauſes. Laßt uns eintreten. Sch Habe geheim euch mit- 
zuteilen, was heute Abend in der Verfammlung Fund wer— 
den fol. Es wird euch überrafchen. Aber andre Leute 
noch mehr.“ 

Inzwiſchen war auch der Präfekt von dem Gelage nad) 
Haufe geeilt, fich in einfamem Sinnen zu feinem wichtigen 
Werfe zu bereiten. Nicht feine Rede überdachte er: wußte 
er doch längſt was er zu fagen hatte und, ein glänzender 
Nedner, dem die Worte jo leicht wie die Gedanken kamen, 
überließ er den Ausdrud gern dem Antrieb des Augen- 
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blicke, wohl wiffend, daß das eben friich aus der Seele ge 
Ihöpfte Wort am lebendigiten wirft. 

Uber er rang nad) innerer Ruhe: denn feine Leiden- 
Schaft jchlug hohe Wellen. 

Er überichaute die Schritte, die er nach feinem Siele 
Hin gethan, feit zuerjt diejes Ziel mit dämoniſcher Gewalt 
ihn angezogen: er erwog die furze Strede, die noch zurüd- 
zulegen war: er überzählte die Schwierigkeiten, die Hin- 
dernifje, die noch auf diefem Wege lagen und ermaß da— 
gegen die Kraft feines Geiftes, fie zu überwinden: und das 
Ergebnis dieſes prüfenden Wägend erzeugte in ihm eine 
Giegesfreude, die ihn mit jugendlicher Aufregung ergriff. 

Mit gewaltigen Schritten durchmaß er das Gemad). 

Die Muskeln feiner Arme fpannten fich wie in der 
Stunde beginnender Schlacht: er umgürtete ſich mit dem 
breiten, jtegreichen Schwert feiner Kriegsfahrten und drüdte 
frampfhaft dejjen Adlergriff, alS gelte es, jebt gegen zwei 
Welten, gegen Byzanz und die Barbaren, fein Rom zu er- 
fampfen. Dann trat er der Cäſarſtatue gegenüber und jah 
ihr lange in das jchweigende Marmorantlit. Endlich er- 
griff er mit beiden Händen die Hüften des Imperators 
und rüttelte an ihnen: „lebwohl,“ jagte er, „und gieb 
mir dein Glüf mit auf den Weg. — Mehr brauch’ ich 
nicht.“ 

Und raſch wandte er fich und eilte aus dem Gemache 
und durch das Atrium Hinaus auf die Straße, wo ihn 
ſchon die erjten Sterne begrüßten. 

Bahlreiher als je Hatten fich die Verſchwornen an 
diefem Abend in den Katafomben eingefunden: waren doch 
duch ganz Stalien Die Ladungen zu diefer Verfammlung 
als zu einer entjcheidungsvollen ergangen. So waren auf 
den Wunſch des Präfekten bejonders alle ftrategifch wich— 
tigen Punkte vertreten: von den ftarfen Grenzhüterinnen 
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Tridentum, Tarvifium und Verona, die das Eis der Alpen 
Ihauen, bis zu Otorantum und Conjentia, welche die Yaue 
Welle des aufonifchen Meeres beſpült, hatten fie alle ihre 
Boten zugejendet, jene berühmten Städte Sicilien3 und 
Italiens mit den jtolzen, den ſchönen, den mweltgejchichtlichen 
Kamen: Syrafufä und Catana, Panormus und Meflana, 
Negium, NeapolisS und Cumä, Capua und Beneventum, 
Antium und Oſtia, Reate und Narnia, Volfinii, Urbsvetus 
und Spoletum, Clufium und Berufia, Aurimum und An— 
con, Slorentia und Fäſulä, Bila, Luca, Luna und Genua, 
Ariminum, Cäjena, Taventia und Ravenna, Barma, Der- 
tona und Wlacentia, Mantua, Cremona und Ticinum 
(Pavia), Mediolanum, Comum und Bergamum, Aſta und 
Pollentia: dann von der Nord» und Dftfüfte des jonischen 
Meerbufens: Concordia, Aquileja, Jadera, Scardona und 
Salona. 

Da waren ernjte Senatoren und Decurionen, ergraut 
in dem Nat ihrer Städte, deren Häupter ihre Ahnen feit 
Ssahrhunderten gemwejen: kluge Kaufleute, breitfchultrige 
Gutsherrn, rechthaberiſche Suriften, fpöttifche Rhetoren: 
und namentlich eine große Anzahl von Geiſtlichen jedes 
Ranges und jedes Alters: die einzige feſt organiſierte Macht 
und Silverius unbedingt gehorſam. 

Wie Cethegus, noch hinter der Mündung des ſchmalen 
Ganges verborgen, die Maſſen in dem Halbrund der 
Grotte überſah, konnte er ſich eines verächtlichen Lächelns 
nicht erwehren, das aber in einen Seufzer auslief. Außer 
der allgemeinen Abneigung gegen die Barbaren, die doch 
bei weitem nicht ſtark genug war, ſchwere politiſche Pläne 
mit Opfern und Entſagungen zu tragen, — welch' ver— 
ſchiedene und oft welch' kleine Motive hatten dieſe Ver— 
ſchwornen hier zuſammengeführt! 

Cethegus kannte die Beweggründe der einzelnen genau: 
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hatte er fie doch durch Bearbeitung ihrer ſchwächſten Seiten 
beherrjchen gelernt. Und er mußte zulebt noch froh darum 
fein: echte Römer Hätte er nie, wie dieje Verſchworenen, To 
völlig unter feinen Einfluß gebracht. 

Uber wenn er fie nun hier alle beiſammen ſah, dieje 
PBatrioten, und bedachte, wie den einen die Hoffnung auf 
einen Titel von Byzanz, den andern plumpe Beſtechung, 
einen dritten Rachſucht wegen irgend einer Beleidigung 
oder auch nur die Langeweile oder Schulden oder ein 
ſchlechter Streih unter die Unzufriedenen geführt: und 
wenn er ſich nun vorftellte, daß er mit jolchen Bundes- 
genoſſen den gotiſchen Heermännern entgegentreten jollte, 
— da erſchrak er fat über die Vermeſſenheit jeines Planes. 

Und eine Erquikung war es ihm, als die helle Stimme 
des Lucius Licinius feinen Blick auf die Schar der jungen 
„Ritter“ lenkte, denen wirklich Friegeriicher Muth und na- 
tionale Begeifterung aus den Augen jprühte: jo hatte er 
doch einige verläffige Waffen. — 

„Gegrüßt, Lucius Licinius,“ fprach er aus dem Dunfel 
des Ganges hHervortretend. „Ei, du biſt ja gerüftet und 
gewaffnet, al3 ging e3 von hier gegen die Barbaren.“ 

„Kaum bezwing ich das Herz in der Bruft vor Haß 
und vor Freude," ſagte der Schöne Jüngling. „Sieh, 
alle dieje hier Hab’ ich für dich, für das Vaterland ge- 
worben.“ | 

Cethegus blidte grüßend umher: 

„Auch du bier, Kalliſtratos, — du heitrer Sohn des 
Sriedens?" 

„Hellas wird ihre Schweiter Stalia nicht verlafjen in 
der Stunde der Gefahr," jagte der Hellene und Yegte die 
weiße Hand auf das zierliche Schwert mit dem Griff von 
Eifenbein. Und Cethegus nidte ihm zu und wandte fich 
zu den andern: Marcus Lieinius, Piſo, Mafjurius, Balbus, 
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die, jeit den Floralien ganz von dem Präfekten gewonnen, 
ihre Brüder, Bettern, Freunde mitgebracht Hatten. Prü— 
fend flog fein Bliet über die Gruppe, er ſchien einen aus 
diefem Kreife zu vermillen. Lucius Licinius erriet feine 
Gedanken: „Du ſuchſt den Schwarzen Korſen, Furius Ahalla ? 

Auf den kannſt du nicht zählen. Sch Holte ihn von 
weiten aus, aber er ſprach: „ich bin ein Korſe, fein 
Stalier: mein Handel blüht unter gotifhem Schuß: laßt 
mich aus eurem Spiel." Und als ich weiter in ihn drang 
— denn ich gewönne gern fein kühnes Herz und die vielen 
Taujende von Armen, über die er gebeut — Sprach er 
furz abweiſend: „ich fechte nicht gegen Totila.“ 

„Die Götter mögen wiſſen, was den tigerwilden Korſen 
an jenen Milchbart bindet,“ meinte Piſo. 

Cethegus lächelte, aber er furchte die Stirn. „Sc 
denfe, wir Römer genügen,” ſprach er laut: und das Herz 
der Jünglinge ſchlug. 

„Eröffne die Verſammlung,“ mahnte Scävola unwillig 
den Archidiakon, „du ſiehſt, wie er die jungen Leute be— 
ſchwatzt; er wird ſie alle gewinnen. Unterbrich ihn: rede.“ 

„Sogleich. Biſt du gewiß, daß Albinus kommt?“ 

„Er kommt; er erwartet den Boten am appiſchen 
Thor.“ 

„Wohlan,“ ſagte der Prieſter, „Gott mit uns!“ Und 
er trat in die Mitte der Rotunde, erhob ein ſchwarzes 
Kreuz und begann: „Im Namen des dreieinigen Gottes! 
Wieder einmal haben wir uns verſammelt im Grauen der 
Nacht zu den Werken des Lichts. Vielleicht zum letzten— 
mal: denn wunderbar hat der Sohn Gottes, dem die 
Ketzer die Ehre weigern, unſere Mühen zu ſeiner Ver— 
herrlichung, zur Vernichtung ſeiner Feinde geſegnet. Nächſt 
Gott dem Herrn aber gebührt der höchſte Dank dem edeln 
Kaiſer Juſtinian und ſeiner frommen Gemahlin, die mit 
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thätigem Mitleid die Seufzer der leidenden Kirche ver— 
nehmen: und endlich hier unfrem Freund und Führer, dem 
Präfekten, der unabläjlig für unſres Herren, des Kaijers 
Safer tun Mi 

„Halt, Prieſter!“ rief Lucius Licinius dazwifchen, „wer 
nennt den Kaijer von Byzanz hier unfern Herrn? mir 
wollen nicht den Griechen dienen ftatt den Goten! Frei 
wollen wir fein!" — „Frei wollen wir fein,“ wiederholte 
der Chor feiner Freunde. 

„Brei wollen wir werden!“ fuhr Silverius fort. 
„Gewiß. Uber das können wir nicht aus eigner Macht, 
nur mit des Kaiſers Hilfe Glaubt auch nicht, geliebte 
Sfünglinge, der Mann, den ihr als euren Vorkämpfer ver- 
ehrt, Cethegus, denke hierin anders. Juſtinian hat ihm 
einen föftlichen Ring — jein Bild in Carneol — gejendet, 
zum Beichen, daß er billige, was der Präfekt für ihn, den 
Raifer, thue und der Präfekt Hat den Ning angenommen: 
jehet hier, er trägt ihn am Finger.“ 

Betroffen und unwillig jahen die Sünglinge auf Cethe- 
gus. Diejer trat jchweigend in die Mitte. Kine peinliche 
Pauſe entitand. 

„Sprich, Feldherr!“ rief Lucius, „widerlege fie! Es 
it nicht wie fie fagen mit dem Ring.“ 

Uber Cethegus zog den Wing fopfnidend ab: „Es tft 
wie fie jagen: der Ning iſt vom Kaiſer und ich hab’ ihn 
angenommen.“ 

Lucius Licinius trat einen Schritt zurüd. 

„Zum Beichen?" fragte Silverius. 

„Zum Beichen,“ jprach Cethegus mit drohender Stimme, 
„daß ich der herrſchſüchtige Selbitling nicht bin, für den 
mich einige halten, zum Zeichen, daß ich Stalien mehr 
liebe als meinen Ehrgeiz. Sa, ich baute auf Byzanz und 
wollte dem mächtigen Kaiſer Die Führerftelle abtreten: — 
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darum nahm ich diefen Ring. Sch baue nicht mehr auf 
Byzanz, Das ewig zögert: Deshalb Hab’ ich dieſen Ring 
heute mitgebracht, ihn dem Kaiſer zurücdzuftellen. Du, 
Silverius, Haft di als den Vertreter von Byzanz er- 
wiejen: Hier, gieb deinem Herrn fein Pfand zurüd: er 
läumt zu lang: ſag' ihm, Italien Hilft fich ſelbſt.“ 

„stalien Hilft ſich ſelbſt!“ jubelten die jungen Ritter. 

„Bedenket, was ihr thut!“ warnte mit verhaltnem 
Born der Prieſter. „Den heißen Mut der Sünglinge be- 
greif ih, — aber daß meines Freundes, des gereiften 
Mannes, Hand nach dem Unerreichbaren greift, — be- 
fremdet mi. Bedenfet die Zahl und wilde Kraft der 
Barbaren! Bedenfet, wie die Männer Italiens feit lange 
des Schwertes entwöhnt, wie alle Zwingburgen des Landes 
in der. Hand „9 

„Schweig, Briefter,“ donnerte Cethegus, „das verſtehſt 
du nit! Wo es die Palmen zu erklären gilt und Die 
Seele nach) dem Himmelreich zu lenken, da rede du: denn 
jolches ift dein Amt; wo's aber Krieg und Kampf der 
Männer gilt, laß jene reden, die den Krieg veritehen. 
Wir lafjen dir den ganzen Himmel — laß und nur Die 
Erde. Ihr römischen Sünglinge, ihr Habt die Wahl. 
Wollt ihr abwarten, bis dieſes wohlbedächtige Byzanz jich 
doch vielleicht Staliens noch erbarmt — ihr könnt müde 
Greife werden bis dahin — oder wollt ihr, nach alter 
Nömer Art, die Freiheit mit dem eignen Schwert er- 
fümpfen? Ihr wollt's, ich ſeh's am Feuer eurer Augen. 
Wie? man jagt uns, wir find zu Schwach, Sstalien zu be- 
freien? Ha, ſeid ihr nicht die Enfel jener Römer, die den 
MWeltfreis bezwangen? Wenn ich euch aufrufe, Mann für 
Mann, da ift fein Name, der nicht Hingt wie Heldenruhm: 
Decius, Corvinus, Cornelius, Valerius, Licinius: — wollt 
ihr mit mir das Baterland befreien ?“ 
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„Wir wollen es! Führe uns, Cethegus!“ riefen Die 
SSünglinge begeiftert. 

Nach einer Paufe begann der Juriſt: „Sch heiße 
Scävola.. Wo römische Heldennamen aufgerufen werden, 
hätte man auch des Gejchlechts gedenfen mögen, in dem 
das Heldentum der Kälte erblih ift. Sch frage di, Du 
jugendheißer Held Cethegus, Haft du mehr als Träume 
und Wünfche, wie diefe jungen Thoren, Haft du einen 
Plan?" — 

„Mehr als das, Scävola, ic) Habe und halte den Sieg. 
Hier ift die Lifte fait aller Feſtungen Staliens: an den 
nächiten Iden, in dreißig Tagen alfo, fallen fie, alle, auf 
Einen Schlag, in meine Hand.“ 

„Wie? dreißig Tage ſollen wir noch warten?" fragte 
Lucius. 

„Kur jo lange, bis die Hier Verſammelten ihre Städte 
wieder erreicht, bis meine Eilboten Stalien durchflogen 
haben. Ihr Habt über vierzig Jahre warten müfjen!“ 

Uber der ungeduldige Eifer der Sünglinge, den er 
ſelbſt geichürt, wollte nicht mehr ruhen: fie machten ver- 
drogne Mienen zu dem Aufſchub — fie murrten. 

Blitzſchnell erſah der Prieſter dieſen Umſchlag der 
Stimmung. „Nein, Cethegus,“ rief er, „ſolang kann nicht 
mehr gezögert werden! Unerträglich iſt dem Edeln die 
Tyrannei: Schmach dem, der ſie länger duldet als er muß. 
Ich weiß euch beſſern Troſt, ihr Jünglinge! Schon in den 
nächſten Tagen — die Waffen Beliſars in Italien 
blitzen.“ 

„Oder ſollen wir vielleicht,“ fragte Scävola, „Beliſar 
nicht folgen, weil er nicht Cethegus iſt?“ 

Ihr ſprecht/ von Wünſchen,“ lächelte dieſer, „nicht von 
Wirklichem. Landete Beliſar, ich wäre der erſte mich 
ihm anzuſchließen. Aber er wird nicht landen. Das iſt's 
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ja, was mich abgewendet hat von Byzanz: der Raifer hält 
nicht Wort.“ 

Cethegus fpielte ein ſehr kühnes Spiel. Aber er fonnte 
nicht anders. 

„Du fönnteft irren und der Kaiſer früher fein Wort 
erfiillen, al3 du meinst. Beliſar Liegt bei Sicilien.“ 

„Richt mehr. Er Hat jih nah Afrika, nah Haufe 
gewendet. Hofft nicht mehr auf Belifar.“ 

Da halten Haftige Schritte aus dem Geitengange und 
eilfertig jtürzte Albinus herein: 

„Triumph,“ rief er, „Freiheit, Freiheit!“ 

„Bas bringt du?" fragte freudig der Prieſter. 

„Den Krieg, die Nettung! Byzanz hat den Goten den 
Krieg erklärt." 

„Freiheit, Krieg!" jauchzten die Jünglinge. 

„Es ift unmöglich!" ſprach Cethegus, tonlos. 

„Es iſt gewiß!" rief eine andre Stimme vom ange 
her — es war Calpurnius, der jenem auf dem Fuß ge- 
folgt — „und mehr als das: der Krieg ift begonnen. 
Beltfar iſt gelandet auf GSieilien, bei Catana: Syrakuſä, 
Meſſana find ihm zugefallen, Banormus Hat er mit der 
Flotte genommen, er iſt übergejegt nah Stalien, von 
Meflana nad) Regium, er fteht auf unjerm Boden.“ 

„Sreiheit!" rief Marcus Licinius. 

„Überall fällt ihm die Bevölkerung zu. Aus Apulien, 
aus Calabrien flüchten die überrafchten Goten, unauf- 
haltfam dringt er durch Bruttien und Lucanien gen Nea- 
polis.“ 

„Es iſt erlogen, alles erlogen!“ ſagte Cethegus mehr 
zu ſich ſelbſt als zu den andern. 

„Du ſcheinſt nicht ſehr erfreut über den Sieg der guten 
Sache. Aber der Bote ritt drei Pferde zu Tod. Beliſar 
iſt gelandet mit dreißigtauſend Mann.“ — „Ein Ver— 
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räter, wer noch zweifelt," ſprach Scävola. — „Nun laß 
ſehen,“ höhnte Silverius, „ob du dein Wort Halten wirft. 
Wirſt du der erfte von uns fein, Dich Belifar anzu— 
ſchließen?“ 

Vor Cethegus Auge verſank in dieſer Stunde eine 
ganze Welt, ſeine Welt. So hatte er denn umſonſt, nein, 
ſchlimmer als das, für einen verhaßten Feind alles gethan, 
was er gethan. 

Beliſar in Italien mit einem ſtarken Heere und er 
getäuſcht, machtlos, überwunden! Wohl jeder andre hätte 
jetzt alles weitre Streben ermüdet aufgegeben. In des 
Präfekten Seele fiel nicht ein Schatten der Entmutigung. 
Sein ganzer Rieſenbau war eingeſtürzt: noch betäubte der 
Schlag ſein Ohr und ſchon hatte er beſchloſſen, im ſelben 
Augenblick ihn von neuem zu beginnen: ſeine Welt war 
verſunken, und er hatte nicht Muße ihr einen Seufzer 
nachzuſenden: denn aller Augen hingen an ihm. Er be— 
ſchloß, eine zweite zu ſchaffen. 

„Nun! was wirſt du thun?“ wiederholte Silverius. 

Cethegus würdigte ihn keines Blicks. Zu der Ver— 
ſammlung gewendet ſprach er mit ruhiger Stimme: „Be— 
liſar iſt gelandet: Er iſt jetzt unſer Haupt: ich gehe in 
ſein Lager.“ Damit ſchritt er dem Ausgang zu, gemeſſe— 
nen Ganges, gefaßten Angeſichts, an Silverius und deſſen 
Freunden vorüber. 

Silverius wollte ein Wort des Hohnes flüſtern: aber 
er verſtummte, da ihn der Blick des Präfekten traf: „Froh— 
locke nicht, Prieſter,“ ſchien er zu ſagen, „dieſe Stunde wird 
dir vergolten.“ 

* Silverius, der Sieger, blieb erſchrocken ſtehn. — — 
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Neuntes Kapitel. 


Die Landung der Byzantiner war allen, Goten wie 
Italiern, gleich unerwartet gekommen. 

Denn die letzte Bewegung Beliſars nach Südoſten 
hatte alle Erwartungen von der kaiſerlichen Flotte in die 
Irre gelenkt. Von unſern gotiſchen Freunden war nur 
Totila in Unteritalien: vergeblich hatte er als Seegraf 
von Neapolis die Regierung zu Ravenna gewarnt und um 
Vollmachten, um Mittel zur Verteidigung Siciliens gebeten. 
Wir werden ſehen, wie ihm alle Mittel genommen wurden, 
das Ereignis zu verhindern, das ſein Volk bedrohte, das 
gerade in die lichten Kreiſe ſeines eignen Lebens zuerſt 
verhängnisvolle Schatten werfen und die Bande des Glückes 
zerreißen ſollte, mit welchen ein freundliches Schickſal 
dieſen Liebling der Götter bisher umwoben hatte. 

Denn in Bälde war e3 der ummiderftehlichen Anmut 
feiner Natur gelungen, das edle, wenn auch jtrenge, Herz 
de3 DBalerius zu gewinnen. Wir haben gejehen, wie 
mächtig die Bitten der Tochter, das Andenfen an Die 
Sceideworte der Gattin, die Offenheit Totilas jchon in 
jener Stunde der nächtlichen Überrafhung auf den wür- 
digen Alten gewirkt. 

Totila blieb al3 Gaſt in der Billa: Julius, mit feiner 
gewinnenden Güte, wurde von den Liebenden zu Hilfe 
gerufen und ihren vereinten Einflüflen gab der Sinn de3 
Bater3 allmählich nach. Dies war jedoch bei dem jtrengen 
Römertum des Alten nur dadurch möglih, daß von allen 
Goten Totila an Sinnesart, Bildung und Wohlwollen 
den Römern am nächſten ſtand, jo daß Valerius bald ein- 
ah, er könne einen Süngling nicht „barbariſch“ fchelten, 
der beifer als mancher Stalter die Sprache, die Weisheit 
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und die Schönheit der hellenifchen und römijchen Litteratur 
fannte und würdigte, und, wie er feine Goten liebte, fo 
‚die Kultur der alten Welt bewunderte. 

Dazu fam endlich, daß im politiichen Gebiet den alten 
Römer und den jungen Germanen der gemeinfame Haß 
gegen die Byzantiner verband. Wenn der offnen Helden: 
jeele Totilas in den tüdifchen Erbfeinden feiner Nation 
die Miſchung von Heuchelei und Gewaltherrſchaft unmill- 
fürlich wie dem Lichte die Nacht verhaßt war, fo war für 
Balerius die ganze Tradition feiner Familie eine Anklage 
gegen das Smoperatorentum und Byzanz. Die Balerier 
hatten von jeher zu der ariftofratisch-republifaniichen Oppo- 
fition wider das Läfarentum gezählt. Und fo mancher 
der Ahnen Hatte fchon ſeit den Tagen des Tiberius Die 
altrepublifanifche Gefinnung mit dem Tode gebüßt und 
bejiegelt. Niemals Hatten dieſe Geſchlechter im Herzen die 
Übertragung der Weltherrfchaft von der Tiberftadt nad) 
Byzanz anerfannt: in dem byzantinischen Kaiſertum er- 
blidte Valerius den Gipfel aller Tyrannei: und um jeden 
Preis wollte er die Habjucht, den Glaubenszwang, den 
orientalifchen Deſpotismus diejer Kaifer von feinem Latium 
fern halten. Es fam dazu, daß jein Bater und fein 
Bruder bei einer Handelöreife durch Byzanz von einem 
Vorgänger Juſtinians aus Habjuht waren feitgehalten 
und, wegen angeblicher Beteiligung an einer Verſchwörung, 
unter Konfiskation ihrer im Oſtreich belegenen Güter, hin— 
gerichtet worden, ſo daß den politiſchen Haß des Patrioten 
mit aller Macht perſönliche Schmerzen verſtärkten. Er 
hatte, als Cethegus ihn in die Katakombenverſchwörung 
einweihte, eifrig den Gedanken einer Selbſtbefreiung 
Italiens ergriffen, aber alle Annäherungen der kaiſerlichen 
Partei mit den Worten abgewieſen: „lieber den Tod als 
Byzanz!“ 
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So vereinten jich die beiden Männer in dem Entjichluß, 
feine Byzantiner in dem fchönen Lande zu dulden, das 
dem Goten faum minder teuer war, al3 dem Nömer. 


Die Liebenden hüteten jich, den Willen des Alten jchon 
jebt zu einem bindenden Wort zu drängen; fie begnügten 
ih für die Gegenwart mit der Freiheit des Umgangs, 
die Balerius ihnen beließ und warteten ruhig ab, bis der 
Einfluß allmählicder Gewöhnung ihn auch mit dem Ge— 
danken an ihre völlige Vereinigung befreunden würde. So 
verlebten unfere jungen Freunde goldene Tage. 


Das Liebespaar hatte neben feinem eigenjten Glücke 
die Freude an der wachſenden Neigung des Baters zu 
Totila: und Julius genoß jene weihevolle Erhebung, Die 
für edle Naturen in dem Überwinden eigner Schmerzen 
um des Glückes geliebter Herzen willen Yiegt. 


Seine juchende, von der Weisheit der alten Philoſophie 
nicht befriedigte Seele wandte fi) mehr und mehr jener 
Lehre zu, die den höchiten Frieden im Entjagen findet. 

Eine jehr entgegengejeßte Natur war Baleria. 


Sie war der Ausdrud der echt römischen Ideale ihres 
Baterd, der an der frühe verftorbnen Mutter Stelle ihre 
ganze Erziehung geleitet und im geiftigen und fittlichen 
Gebiet die Ergebnifje des antifen heidniſchen Geiftes ihr 
angeeignet hatte. Das Chriftentum, dem ihre Seele bei 
dem Eintritt in das Leben durch eine äußere Nötigung 
war zugewendet und fpäter ebenfo durch ein äußerliches 
Mittel wieder war entriffen worden, erfchien ihr als eine 
gefürchtete, nicht al3 eine veritandene und geliebte Macht, 
die jie gleichwohl nicht aus dem Kreife ihrer Gedanfen und 
Gefühle zu jcheiden vermochte. Als echte Römerin ſah fie 
auch nicht mit bangem Zagen, fondern mit freudigem 
Stolz die friegerifche Begeifterung, die im Geſpräch mit 
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ihrem Bater über Byzanz und feine Feldherrn aus der 
Seele Totilas Teuchtete, den Fünftigen Helden verfündend. 
Und fo trug fie es mit edler Faſſung, als den Ge— 
fiebten feine Kriegerpflicht plöglich abrief aus den Armen 
der Liebe und Freundichaft. Denn ſowie die, Slotte der 
Byzantiner auf der Höhe von Syrakuſä erichienen war, 
foderte in dem jungen Goten der Gedanke, der Wunſch 
des Krieges unauslöfchlich empor. Als Befehlshaber des 
unteritalifchen Geſchwaders Tag ihm die Piliht ob, die 
Feinde zu beobachten, die Küfte zu deden. Er jebte raſch 
feine Schiffe in ftand und jegelte der griechiichen Seemacht 
entgegen, Erklärung Heifchend über den Grund ihres Er- 
icheineng in diefen Gewäſſern. | 
Belifar, der den Auftrag Hatte, erſt nach einem Auf 
von Petros feindlich aufzutreten, gab eine friedliche und 
unanjechtbare Auskunft, die Unruhen in Afrika und ©ee- 
räubereien mauretaniſcher Schiffe vorſchützend. Mit dieſer 
Antwort mußte fih Totila begnügen: aber in feiner Seele 
ſtand der Ausbruch des Krieges feit, vielleicht nur deshalb, 
weil er ihn wünſchte. Er traf daher alle Anftalten, fchidte 
warnende Boten nad) Ravenna und fuchte vor allem, das 
wichtige Neapolis wenigſtens von der Geejeite Her zu 
deden, da die Landbefeitigung der Stadt mährend des 
langen Friedens vernachläffigt und der alte Uliaris, der 
Stadtgraf von Neapolis, nicht aus feiner ſtolzen Sicherheit 
und Griechenveradhtung 'aufzurütteln war. 3 
Die Goten wiegten ſich überhaupt in dem gefährlichen 
Wahn, die Byzantiner würden gar nie wagen, fie anzu— 
greifen: und ihr verräterischer König beitärkte fie gern in 
diefem Glauben. Die Warnungen Totilas blieben deshalb 
unbeachtet und e8 wurde dem eifrigen Seegrafen ſogar fein 
ganzes Geſchwader abgenommen und in den Hafen von 
Ravenna zu angeblicher Ablöjung beordert: aber die 
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Schiffe, welche die abgefjegelten erſetzen follten, blieben 
aus. Ä 
Und Totila Hatte nichts als ein paar kleine Wacht: 
ichiffe, mit welchen er, wie er den Freunden erklärte, die 
Bewegungen der zahlreichen Griechenflotte nicht beobachten, 
geichweige denn aufhalten konnte. Dieje Mitteilungen be- 
wogen den Kaufherru, die Billa bei Neapolis zu verlafjen 
und feine reichen Belibungen und Handelöniederlaffungen 
bei Regium, an der Südſpitze der Halbinfel, aufzujuchen, 
um die wertvollite Habe aus diefer Gegend, für die Totila 
den erjten Angriff der Feinde bejorgte, nach Neapolis zu 
jliichten und überhaupt jeine Ynordnungen für den Tall 
eined längeren Krieges zu treffen. Auf diefer Reife follte 
Julius ihn begleiten: und auch Valeria war nicht zu be- 
wegen, in der leeren Villa zurüdzubleiben: von Gefahr 
war, wie Totila verfichert hatte, für die nächſten Tage 
nichts zu fürchten. 

Sp reilten denn die drei, von einigen Sklaven begleitet, 
nach der Hauptoilla bei dem Paſſe Jugum nördlich von 
Negium ab, die, unmittelbar am Meere gelegen, ja zum 
Teil mit jenem jchon von Horatius gejcholtnen Lurus in 
das Meer jelbit „wagend Hinausgebaut“ war. 

Balerius traf die Dinge in Schlechter Ordnung. Seine 
Snftitoren Hatten, ſicher gemacht durch lange Abweſenheit 
des Herrn, übel gewirtichaftet: und mit Unmillen erkannte 
diefer, daß jeine prüfende, ordnende, jtrafende Thätigkeit, 
nicht tage-, fondern wochenlang in diejer Gegend not- 
wendig jein werde. 

Unterdefjen mehrten fich die drohenden Anzeichen. Totila 
ſchiäͤte warnende Winfe: aber Baleria erklärte, ihren Vater 
in der Gefahr nicht verlaffen zu können: und dieſer ver— 
jhmähte es, vor den „Griechlein“ zu flüchten, bie er — 
mehr verachtete, als haßte. 


387 


Da wurden fie eines Tages durch zwei Boote überrafcht, 
die faſt gleichzeitig in den kleinen Hafen der Billa ein- 
fiefen: das eine trug Totila, das andre den Korſen Furius 
Ahalla. Die Männer begrüßten jich überraſcht, doch er- 
freut als alte Befannte und mwandelten mit einander durch 
die Taxus- und Lorbeergänge des Gartens zu der Villa 
hinan. Hier trennten fie jih: ZTotila gab vor, jeinen 
Freund Julius befuchen zu wollen, indes den Korſen ein 
Geſchäft zu dem Kaufheren führte, mit dem er feit Jahren 
in einer ;für beide Teile gleich vorteilhaften Handelsver- 
bindung Stand. 

Mit Freuden fah daher Balerius den Eugen, Fühnen 
und ftattlich-Ähönen Seefahrer bei fich eintreten und nad 
herzlicder Begrüßung wandten fich die beiden Handel3- 
freunde ihren Büchern und Rechnungen zu. 

Nach kurzen Erörterungen erhob ſich der Korſe von 
den Rechentafeln und Sprach: „So fiehit du, Valerius, aufs 
neue hat Mercurius unfer Bündnis geſegnet. Meine 
Schiffe haben dir Purpur und köſtlichen Wollitoff aus 
Phönikien und aus Spanien zugeführt: und deine föftlichen 
Fabrikate des verflojjenen Jahres verführt nach Byzanz 
und Alerandria, nach Mafjilia und Antiochia. Ein Centenar 
Goldes Mehrgewinn gegen das Borjahr! Und jo wird er 
jteigen und fteigen von Jahr zu Sahr, folang die wadern 
Goten den Frieden ſchirmen und die Rechtspflege im Abend— 
land.“ Er ſchwieg wie abwartend. 

„Solang ſie ſchirmen können!“ ſeufzte Valerius, „ſo— 
lang dieſe Griechen Frieden halten. Wer ſteht dafür, daß 
uns nicht dieſe Nacht der Seewind die Flotte Beliſars an 
die Küſte treibt!“ 

„Alſo auch du erwarteſt den Krieg? Im Vertrauen: 
er iſt mehr als wahrſcheinlich, er iſt gewiß.“ 

„Furius,“ rief der Römer, „woher weißt du das?“ 
25* 
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„sh komme von Afrita, von Sicilien. Sch Habe die 
Flotte des Kaiſers gejehen: jo rüjtet man nicht gegen See- 
räuber. Sch habe die Heerführer Belifars geiprochen: ſie 
träumen Naht und Tag von den Schäben Italiens. 
Sicilien iſt zum Abfall reif, jowie die Griechen Yanden.“ 

Balerius erbleichte vor Aufregung. Furius bemerkte 
ed und fuhr fort: „Und deshalb vor allem bin ich hierher 
geeilt, dich zu warnen. Der Feind wird in dieſer Gegend 
landen und ich wußte, — daß deine Tochter dich begleitet.“ 

„Valeria iſt eine Römerin.“ 

„Ja, aber dieſe Feinde ſind die wildeſten Barbaren. 
Denn Hunnen, Maſſageten, Skythen, Avaren, Sclavenen 
und Sarazenen find es, die dieſer Kaiſer der Römer los— 
läßt auf Italien. Wehe, wenn dein minervengleiches Kind 
in ihre Hände fiele.“ 

„Das wird ſie nicht!“ ſagte Valerius, die Hand am 
Dolch. „Aber du ſprichſt wahr — ſie muß fort — in 
Sicherheit.“ — — „Wo iſt in Italien Sicherheit? Bald 
werden die Wogen dieſes Krieges brauſend zuſammenſchlagen 
über Neapolis, — über Rom und kaum ſich an Ravennas 
Mauern brechen.“ — „Denkſt du ſo groß von dieſen 
Griechen? Hat doch Griechenland nie etwas anderes nach 
Italien geſchickt als Mimen, Seeräuber und Kleiderdiebe!“ 
— „Belilarius aber iſt ein Sohn des Sieges. Jedenfalls 
entbrennt ein Kampf, deſſen Ende fo mander von euch 
nicht erleben wird!" — „Bon eud, jagt du? wirft du 
nicht mit kämpfen?“ 

„Nein, Balerius! Du weißt, in meinen Adern fließt 
nur korſiſch Blut, troß meines römischen Adoptivnamens: 
ih bin nicht Römer, nicht Grieche, nicht Gote. Ich 
wünſche den Goten den Sieg, weil fie Zucht und Ordnung 
Halten zu Waller und zu Land und weil mein Handel 
blüht unter ihrem Scepter: aber wollt’ ich offen für fie 
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fechten, — der Fiskus von Byzanz verichlänge, was irgend 
von meinen Schiffen und Waren in den Häfen des Dftreichs 
liegt, drei Viertel all’ meines Guts. Nein, ich gedenke mein 
Eiland jo zu befejtigen, — du weißt ja, halb Korfifa ijt 
mein — Daß feine der fämpfenden Parteien mich. viel 
beläftigen wird: meine Inſel wird eine Friedensinjel fein, 
während rings die Länder und Meere vom Krieg erdröhnen. 
Sch werde dies Aſyl bejchirmen wie ein König feine Krone, 
wie ein Bräutigam die Braut — und deshalb“ — feine 
Augen funfelten und jeine Stimme bebte vor Erregung — 
„deshalb wollte ich jeßt, — heute — ein Wort ausfprechen, 
das ich jeit Jahren auf dem Herzen trage" — — Er jtodte. 

Balerius jah voraus, was fommen werde und jah es 
mit tiefem Schmerz: feit Sahren Hatte er fi) in dem 
Gedanken gefallen, fein Kind dem mächtigen Kaufheren zu 
vertrauen, eines alten Freundes Adopiioſohn, deſſen 
Keigung er lange durchſchaut. So Lieb er in lebter Zeit 
den jungen Goten gewonnen, er wirde doch den Yang 
jährigen Handelsgenofjen als Eidam vorgezogen Haben. 
Und er kannte den unbändigen Stolz; und die zornige 
Rachſucht des Korjen: er fürchtete im Fall der Weigerung 
die alte Liebe und Sreundfchaft alsbald in lodernden Haß 
umjchlagen zu jehen: man ) erzählte dunkle Geſchichten von 
der jähzornigen Wildheit/ des Mannes und gern hätte 
Balerius ihm und fich ah den Schmerz einer Zurück— 
weiſung erſpart. | 

Uber jener fuhr — „Ich denke, wir beide find 
Männer, die Gejchäfte gefchäftlich abthun. Und ich Ipreche, 
nad altem Brauch, gleich) mit dem Vater, nicht erſt mit 
der Tochter. Gieb mir dein Kind zur Ehe, Valerius: du 
fennjt zum Zeil mein Vermögen — nur zum Teil: — 
denn e3 ijt viel größer als du ahnit. Zur Widerlage der 
Mitgift geb’ ich, wie groß fie jei, daS doppelte...“ — 
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„Furius!“ unterbrad der Vater. 


„Sch glaube wohl ein Mann zu fein, der ein Weib 
beglüden mag. Jedenfalls kann ich fie beichügen, wie fein 
andrer in dieſen drohenden Zeiten: ich führe fie, wird 
Korfifa bedrängt, auf meinen Schiffen nach Aſien, nad) 
Afrika; an jeder Küfte erwartet fie nicht ein Haus, ein 
Palaſt. Keine Königin joll fie beneiden. Ich will fie Hoch 
halten: — höher als meine Seele." Er hielt inne, jehr 
erregt, wie auf raſche Antwort warten. 

Valerius ſchwieg, er juchte nach einem Ausweg: — e3 
war nur eine Sekunde: aber der Anfchein nur, daß fi 
der Bater bejinne, empörte den Korfen. Sein Blut Fochte 
auf, fein ſchönes bronzefarbenes Antlitz, eben noch beinahe 
weich und mild, nahm plötzlich einen furchtbaren Ausdrud 
an: dunkelrote Glut ſchoß in die braunen Wangen. 
„Furius Ahalla,“ ſprach er raſch und haftig, „it nicht 
geroöhnt, zweimal zu bieten. Dan pflegt meine Ware aufs 
erite Angebot mit beiden Händen zu ergreifen —: nun 
biete ich mich ſelbſt: — ich bin, bei Gott, nicht fchlechter 
al3 mein Purpur“ — 

„Mein Sreund,“ bob der Alte an, „wir leben nicht 
mehr in der Zeit alten, firengen Römerbrauchs: der neue 
Glaube Hat den Vätern fait das Recht genommen, Die 
Töchter zu vergeben. Mein Wille würde fie dir umd 
feinem andern geben, aber ihr Herz" . . ..— 


„Sie liebt einen andern!“ Fnirichte der Korſe, „wen?“ 
Und feine Fauſt fuhr an den Dolch, als follte der Neben— 
buhler feinen YAugenblid mehr atmen. Es lag etwas vom 
Tiger in dieſer Bewegung und im Funkeln des rollenden 
Auges. Valerius empfand, wie tödlich dieſer Haß und 
wollte den Namen nicht nennen. — „Wer fann es fein?“ 
fragte Halblaut der Wütende. „Ein Römer? Montanus? 
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Kein! D nur — nur nidt er — fag’ nein, Alter, nicht 
Er”... — Und er faßte ihn am ©emwande. 

„Wer? wen meinst du?“ 

„Der mit mir landete — der Gote: doch ja: er muß 
e3 jein, e3 liebt ihn ja alles: — Totila!“ 

„Er iſt's!“ ſagte Valerius und juchte begütigend jeine 
Hand zu fallen. 

Doch mit Schreden ließ er fie los: ein zudender Krampf 
rüttelte den ehernen Leib des ftarfen Korſen: er jtredte 
beide Hände ſtarr vor ſich Hin als wollte er den Schmerz, 
der ihn quälte, erwürgen. Dann warf er das Haupt in 
den Naden und jchlug ſich die beiden geballten Fäuſte 
graufam gegen die Stirn, den Kopf jchüttelnd und laut 
auflachend. 

Entjebt jah Valerius diefem Toben zu, endlich glitten 
die gepreßten Hände langjam herab und zeigten ein ajchen- 
fahles Antlit. „ES ift aus," fagte er dann mit bebender 
Stimme „Es iſt ein Fluch, der mich verfolgt: ich fol 
nicht glüclich werden im Weibe. Schon einmal, — hart 
vor der Erfüllung —! Und jest, — id weiß es, — 
Valerias Seelenzucht und Hare Ruhe hätte auch in mein 
wild jchäumendes Leben vettenden Frieden gebracht: — ich 
wäre anders geworben, — — beijer. Und jollte es nicht 
ein“ — hier funfelte ſein ‚Auge wieder — „nun, jo wär’ 
e3 fait das gleiche Glüd geweſen, den Räuber dieſes Glücks 
zu morden. Ja, in ſeinem Blute hätte ich gewühlt und 
von der Leiche die Braut hinweggeriſſen — und nun iſt 
Er es! 

Er, der einzige, dem Ahalla Dank ſchuldet — und 
welchen Dank“ — — — Und er ſchwieg, mit dem Haupte 
nickend und wie verloren in Erinnerung. „Valerius,“ rief 
er dann plötzlich ſich aufraffend, „ich weiche keinem Mann 
auf Erden: — ich hätt' es nicht getragen, hinter einem 
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andern zurüdzuftehen — doch Totila! — Es jei ihr ver- 
geben, daß fie mich ausſchlägt, weil fie Totila gewählt. 
Leb wohl, Balerius, ich geh’ in See, nad) Perſien, Indien 
— id) weiß nicht, wohin — ad) überallhin nehm’ ich diefe 
Stunde mit." Und rajch war er hinaus und gleich darauf 
entführte ihn fein pfeilgeichwindes Bot dem Kleinen Hafen 
der Billa. — 

Seufzend verließ Valerius das Gemach, feine Tochter 
zu juchen. Er traf im Atrium auf Totila, der jich ſchon 
wieder verabſchiedete. Er war nur gefommen, zu vajcher 
Nüdreije nach Neapolis zu treiben. 


Denn Belifar habe fich wieder von Afrika abgemendet 
und freuze bei Panormus: jeden Tag könne die Landung 
auf Sicilien, in Stalien jelbft erfolgen und troß all’ feines 
Dringens jende der König feine Schiffe. In den nächiten 
Tagen wolle er jelbit nach Sicilien, ſich Gewißheit zu 
Ichaffen. Die Freunde jeien daher hier völlig unbeſchützt: 
und er beſchwor den Vater Valerias, fofort auf dem Land- 
wege nach Neapolis heimzufehren. Aber den alten Soldaten 
empörte e3, vor den Griechen flüchten zu jollen: vor drei 
Tagen fünne und wolle er nicht weichen von feinen Ge- 
ichäften, und faum war er von Totila zu bejtimmen, eine 
Schar von zwanzig Goten zur notdürftigiten Dedung 
anzunehmen. Mit jchwerem Herzen ftieg Totila in jeinen 
Kahn und ließ jih an Bord des Wachtjchiffes zurückbringen. 

Es war dunkler Abend geworden als er dort anfam, 
ein Nebelichleier verhüllte die Dinge in nächjter Nähe. 

Da ſcholl Ruderſchlag von Weiten her und ein Schiff, 
fenntlih an der roten Leuchte an dem hohen Maft, bog 
um die Spibe eines kleinen Vorgebirges. 

Totila laufchte und fragte jeıne Wachen: „Segel zur 
Linken! was fir Schiff? was für Herr?“ 
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„Schon angezeigt vom Maſtkorb:“ — hallte e3 wieder 
— „Rauffahrer — Furius Ahalla — lag Hier vor Anker.“ 

„sährt wohin?“ 

„Nach Oſten — nach Indien!“ — 


Behntes Kapitel. 


Am Abend des dritten Tages jeit Totila die gotiſche 
Bedeckung geichiet, Hatte Valerius endlich jeine Gefchäfte 
beendet und auf den andern Morgen die Abreife feitge- 
ſetzt. Er ſaß mit Valeria und Julius beim Nachtmahl und 
ſprach von den Ausfichten auf Erhaltung des Friedens, die 
des jungen Helden Kriegesdurſt doch wohl unterſchätzt 
habe: e8 war dem Römer ein unerträglicher Gedanke, daß 
„Sriechen“ das teure Stalien in Waffen betreten follten. 
„Auch ic wünjche den Frieden,“ ſprach Valeria, nach— 
finnend? — „und doh —" „Nun?“ fragte Valerius. 
„Ich bin gewiß, du würdeſt vollendete das Mädchen, „in 
Krieg erſt Totila jo lieben‘ lernen, wie er e3 verdient: er 


würde für mich jtreiten und für Stalien.” — „Ja,“ jagte 
Julius, „es ſteckt in We ein Held und Größeres al3 das.“ 
— „Ich fenne nichts rößeres,“ antwortete Valerius. 


Da erſchollen auf — armoreſtrich des Atriums klir— 
rende Schritte und der junge Thorismuth, der Anführer der 
zwanzig Goten und Totilas Schildträger, trat haſtig ein. 

„Valerius,“ ſprach er ſchnell, „laß die Wagen an— 
ſchirren, — die Sänften in den Hof — ihr müßt fort.“ 

Die Drei ſprangen auf: „Was iſt geſchehn — ſind ſie 
gelandet?“ — „Rede,“ ſprach Julius, „was macht dich 
beſorgt?“ — „Für mich nichts,“ lachte der Gote, „und 
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euch wollt ich nicht früher fchreden als unvermeidlich. Aber 
ih darf nicht mehr ſchweigen — gejtern früh jpülte Die 
Flut eine Leiche ans Land... —“ 

„Eine Leihe?" — „Einen Goten von unſrer Schiffs— 
mannjchaft — e3 war Alb, der Steuermann auf Totilas 
Schiff.“ PQaleria erbleichte, aber erbebte nicht. „Das kann 
ein Zufall fein — er iſt ertrunfen.” — „Nein,“ fagte der 
Gote feſt, „er ift nicht ertrunfen: es ſtak ein Pfeil in feiner 
Bruſt.“ — „Das deutet auf einen Kampf zur See! Nicht 
auf mehr!" meinte Balerius. „Aber Heute —" 

„Heute?“ fragte Julius. — „Heute find alle Landleute 
ausgeblieben, die jonjt täglich von Regium hier durch nad) 
Colum gehen. Auch ein Neiter, den ich auf Kundſchaft 
nah Regium ſchickte, ift nicht zurüdgefommen." — „Be 
weiſt noch immer nichts," ſprach Valerius eigenjinnig. — 
Sein Herz jträubte fich gegen den Gedanken einer Landung 
ver Verhaßten jolang als möglich — „oft ſchon Hat die 
Brandung die Straße gejperrt.“ 

„Aber als ich ſelbſt ſoeben auf der Straße nach Re— 
gium vorging und das Ohr auf die Erde legte, hörte ich 
die Erde zittern unter dem Hufichlag von vielen Roſſen, 
die in rajender Eile nahen. Ihr müßt fliehn.“ 

Jetzt griffen Valerius und Sulius zu den Waffen, die 
an den Pfeilern des Gemaches hingen, Valeria legte ſchwer 
atmend die Hand aufs Herz: „Was ift zu thun?“ fragte fie. 

„Beliebt den Engpaß von Jugum,“ befahl Valerius, 
„in den die Straße längs der Küfte verläuft: er tft jchmal; 
er ift lange zu halten.“ — „Er it ſchon bejegt von acht 
meiner Goten, ich fliege Hin, fobald ihr zu Pferde fit, die 
Hälfte meiner Schar dedt eure Reiſe: eilt." 

Uber ehe fie das Gemach verlafjen konnten, jtürzte ein 
gotischer Krieger, mit Schlamm und Blut bededt, herein: 
„flieht,“ rief ex, „ste find da!" — „Wer ift da, Gelari3? " 


395 


fragte Thorismuth.— „Die Griechen! Belifar! der Teufell“ — 
„Rede,“ befahl Thorismuth. — „Sch kam bis in den Pinien- 
wald von Negium, ohne etwas DBerdächtiges zu fpüren, 
freifich auch ohne einer Seele auf der Straße zu begegnen. 
As ih an einem Ddiden Baumſtamm vorbeireite, eifrig 
vorwärts jpähend, fühle ich einen Rud am Halje, als riſſe 
mir ein Blitz den Kopf von den Schultern und im Ku 
lag ich unter meinem Tier am Boden... . —“ 

„Schlecht geſeſſen, o Gelaris!“ Schalt Thorismuth. — 
„Jawohl, eine Roßhaarſchlinge ums Genick und eine Bleikugel 
an den Kopf geſchnellt, da fällt auch ein beſſerer Reiters— 
mann als Gelaris, Genzos Sohn. Zwei Unholde — 
Waldſchraten oder Alraunen acht' ich ſie ähnlich — ſetzten 
aus dem Buſch über den Graben, banden mich auf mein 
Pferd, nahmen mich zwiſchen ihre kleinen, zottigen Gäule 
— und hui. ..“ — 

„Das find die Hunnen Beliſars!“ rief Valerius. 

„sagten fie mit mir davon. — Als ich wieder ganz 
zu mir gefommen, war ich, in Regium, mitten unter den 
Feinden, dort erfuhr ich denn alles. Die Regentin ift er- 
mordet, der Krieg it erflärt, die Feinde Haben Sicilien 
überraſcht, die ganze Inſel ift zum Kaifer abgefallen — —“ 
— „Und das feſte Banormus ?* 

„Fiel durch die Flotte, die in den Hafen drang: die 
Maſtkörbe waren höher al3 die Mauern der Stadt: von 
den Maſten ſchoſſen und jprangen fie herab.“ — „Und 
Syrakuſä?“ fragte Balerius. „Fiel durch Verrat der 
Sicilianer — die Goten der Beſatzung find ermordet: in 
Syrafufä ijt Beliſarius eingeritten unter einem Blumen- 
regen, als jcheidender Konful des. Jahres — denn es war 
am lebten Tage feines Konjulat3s — Goldmünzen ftreuend, 
unter Händeklatſchen alles Volks.“ — „Und wo ift ver 
Seegraf? wo iſt Totila?" — „Zwei feiner drei Schiffe 
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find in den Grund gebohrt, vom Schnabelitoße der Trieren. 
Sein Schiff und noch eins: er fprang ins Meer mit voller 
Rüſtung — und ift — noch nicht — aufgefiſcht.“ 

Da ſank Valeria jchmweigend auf das Lager. 

„Der Griechenfelöherr,“ fuhr der Bote fort, „landete 
geitern in dunkler ſtürmiſcher Nacht bei Negium: die Stadt 
hat ihn mit Subel aufgenommen; er ordnet nur jein Heer, 
dann ſolls im Fluge nach Neapolis gehen: feine Vorhut, 
die gelbhäutigen Reiter, die mich eingebracht, mußten ſo— 
gleich wieder smfehren und den Paß gewinnen. Ich ſollte 
ihnen Führer dahin fein. Sch führte fie weit ab — nad 
Weiten — in den Meeresjumpf und — entiprang ihnen 
im Dunkel — des Abends — aber — ſie Schidten mir — 
Pfeile nad — und einer traf — ich kann nicht mehr. "— 
Und flirrend jtürzte der Mann zu Boden. 

„Er it verloren!” Sprach Balerius, „ſie führen ver- 
giftetes Geſchoß! Auf, Julius und Thorismuth, ihr geleitet 
mein Kind auf der Straße gen Neapolis: ich gehe in den 
Paß und dede euch den Rüden.” Vergebens waren die 
Bitten Balerias: Geſicht und Haltung des Alten nahmen 
einen Ausdrud eifernen Entichluffes an. „Gehorcht!“ be- 
fahl er den Widerjtrebenden, „ich bin der Herr Diefes 
Haufes, der Sohn dieſes Landes, und ich will die Hunnen 
Beliſars fragen, was fie zu thun haben in meinem Bater- 
fand. Nein, Julius! Dich muß ich bei Valeria willen — 
lebet wohl.“ 

Während Valeria mit ihrer gotischen Bedefung und 
mit den meisten der Sklaven ſpornſtreichs auf der Straße 
nach Neapolis Hinmwegeilte, ſtürmte Valerius mit Schild 
und Schwert einem halben Dutzend Sklaven voran, zum 
Garten der Villa Hinaus, nad) dem Engpaß zu, der nicht 
weit vor dem Anfang feiner Befigungen die Straße nad) 
Regium übermölbte. 


397 


Der Felfenbogen zur Linken, im Norden, war unüber- 
fteiglich und zur Rechten, nad) Süden, fielen jene Wände 
ſenkrecht in das tiefe Meer, dejjen Brandung oft die Straße 
überflutet. Die Mündung des Paſſes aber war jo ſchmal, 
daß zwei nebeneinanderjtehende Männer fie mit ihren 
Schilden wie eine Pforte jchließen konnten: jo durfte Va— 
ferius Hoffen, den Paß auch gegen große Übermacht lang 
genug zu deden, um den raſchen Pferden der Fliehenden 
Hinlänglichen Vorſprung zu gewähren. Während der Alte 
den jchmalen Pfad, der fich zwijchen dem Meere und feinen 
Weinbergen nad) dem Engpaß Hinzog, durch die mondlofe 
Nacht vorwärts eilte, bemerkte er zur Nechten, draußen, 
in ziemlicher Entfernung vom Lande, im Meer den hellen 
Strahl eines Fleinen Lichtes, das offenbar von dem Maſt 
eines Schiffes niederleuchtete. Valerius erichraf: follten die 
Byzantiner zur See gegen Neapolis vorrüden? Gollten 
fie Bewaffnete in feinem und des Engpafjes Rüden ans 
Land werfen wollen? Aber wirrden fich dann nicht mehrere 
Lichter zeigen? Er wollte die Sklaven fragen, die auf 
jeinen Befehl, aber jchon mit fichtlihem Widerwillen, ihm 
aus der Villa gefolgt waren. 

Umſonſt: ſie waren verſchwunden in dem Dunkel der 
Nacht. Sie waren ee a entwiſcht, jobald dieſer ihrer 
nicht mehr achtete. So kam Valerius allein an dem Eng- 
paß an, deſſen Hintere Mündung zwei der gotischen Wachen 
bejegt hielten, während zwei andere den öjtlichen, dem 
Feinde zugefehrten Eingang ausfüllten und die übrigen 
vier in dem innern Raum hielten. Kaum war Balerius 
dicht Hinter die beiden vorderſten Wächter getreten, als 
man plößlic” ganz nahes Wferdegetrappel vernahm: und 
alsbald bogen um die lebte Krümmung, welche die Straße 
vor dem Paß um eine Feljennafe machte, zwei Reiter im 
vollen Trabe. Beide trugen Fackeln in der Rechten: e3 
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warfen nur diefe Fackeln Licht auf die nächtliche Scene: 
denn die Goten vermieden alles, was ihre Fleine Zahl 
verraten konnte. „Beim Barte Beliſars!“ fchalt der vor- 
derite der Reiter, in Schritt übergehend, „Hier wird der 
Katzenſteig jo ſchmal, daß faum ein ehrlih Roß drauf 
Plab Hat, — und da fümmt noch ein Hohlweg oder — 
halt, wa rührt fih da?“ Und er hielt fein Pferd an 
und bog fih, die Tadel mweit vor ich ftredend, vorfichtig 
nach vorn: jo bot er dicht vor dem Eingang, in dem Licht 
jeiner Kienfadel ein bequemes Ziel. 

„Wer iſt da?“ rief er feinem Begleiter nochmals zu. 

Da fuhr ein gotifcher Wurffpeer durch die breiter 
Vanzerringe in feine Bruſt. „Feinde, weh!” fchrie der 
Sterbende und ftürzte rücdlings aus dem Sattel. „Feinde, 
Feinde!“ rief der Mann Hinter ihm, fchleuderte die ver- 
derbliche Yadel weit von fich ing Meer, warf jein Pferd 
herum und jagte zurüd, während das Tier des Gefallenen 
ruhig ftehen blieb bei der Leiche jeines Herrn. 

Nichts Hörte man jet in der Stille der Nacht als 
den Hufichlag des enteilenden Roſſes, und, zur Nechten 
des Paſſes, den leiſen Schlag der Wellen am Fuße der 
Felswand. Den Männern im Engpaß jchlug das Herz in 
Erwartung. „Jetzt bleibt kalt, ihr Männer,“ mahnte 
Balerius, „laſſe fich Feiner aus dem Paſſe loden. Ihr in 
der erſten Reihe fchließt die Schilde feit aneinander und 
jtredt die Lanzen vor: wir in der Mitte werfen. hr 
drei im Nüden reicht uns die Speere und habt acht auf 
alles —.“ 

„Herr,“ vief der Gote, der Hinter dem Paſſe auf der 
Straße ſtand, „das Licht! das Schiff nähert jich immer 
mehr.“ 

„Hab’ acht und ruf es an, wenn —“ 

Uber ſchon waren die Feinde da, deren Borhut die 
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beiden Späher gebildet Hatten: e8 war ein Trupp bon 
fünfzig Hunnischen Neitern, mit einigen Fackeln. Wie fie 
um die Krümmung des Weges bogen, erhellte fich die 
Scene mit wechjelndem, grellem Licht neben tiefem Dunkel. 

„Hier war es, Herr!“ jprach der entfommene Reiter, 
„ſeht euch vor." — „Schafft den Toten zurüd und das 
Roß!“ ſprach eine rauhe Stimme und der Anführer, eine 
Fackel erhebend, ritt im Schritt gegen den Eingang bor. 

„Halt!” vief ihm Valerius auf lateinisch entgegen, „wer 
jeid ihr und was wollt ihr?“ — „Das habe ich zu fragen!“ 
entgegnete der Führer der Reiter in derjelben Sprache. 
— „Ich bin ein römijcher Bürger und verteidige mein 
Baterland gegen Räuber.“ 

Der Anführer hatte unterdefjen im Licht feiner Fackel 
die ganze Ortlichkeit bejehen: fein geübtes Auge erfannte 
die Unmöglichkeit, links oder vecht3 den Engpaß zu um 
gehen und zugleich die Enge feiner Mündung. „Freund.“ 
jagte er etwas zurückweichend, „jo find wir Bundesgenoſſen. 
Auh wir find Römer “und wollen Stalien von feinen 
Näubern befreien. Alſo gieb Raum und laß uns durch.“ 
Balerius, der in jeder Weile Zeit gewinnen wollte, ſprach: 
„Wer bift du und wer endet dich?“ — „Sch heiße Jo— 
hannes: die Feinde Zuftiniang nennen mich „den blutigen“: 
und ich führe die Teichten Reiter Beliſars. Alles Land 
bon Regium bis hierher Hat uns mit Jubel aufgenommen: 
hier ift das erfte Hemmmis; Yängjt wären mir meiter, 
hätt! und wicht ein Hund von einem Goten in den didften 
Sumpf geführt, drin je ein guter Gaul verſank. Köftliche 
Zeit ging uns verloren. Halt’ uns nicht auf! Leben und 
Habe iſt dir gefichert, und reicher Lohn, wenn du uns 
führen willſt. Eile ift der Sieg. Die Feinde find be- 
täubt: fie dürfen fich nicht beſinnen, bis wir vor Neapolis 
jtehen, ja vor Nom. „Johannes,“ ſprach Belifar zu mir, 
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„da ichs dem Sturmwind nicht bejehlen fann, vor mir 
her durch dieſes Land zu fegen, befehl ich's dir.“ Alſo 
fort und laßt uns durch —.“ Und er jpornte fein 
Pferd. 

„Sag Beliſar, ſolange Cnejus Valerius lebt, ſoll er 
keinen Fuß breit vorwärts in Italien. Zurück, ihr Räuber!“ 
— „Verrückter Menſch! du hältſt es mit den Goten gegen 
ung?" — „Mit der Hölle —, wenn gegen euch.“ 

Der Führer warf nochmals prüfende Blide nach rechts 
und links: „Höre," ſprach er, „vu fannit uns hier wirk- 
fih eine Weile aufhalten. Nicht Yang. Weichſt du, fo 
ſollſt du leben. Weichſt du nicht, jo lab ih dich erit 
Ihinden und dann pfählen!“ Und er hob die Tadel, nad) 
einer Blöße jpähend. 

„gurüd," rief Balerius. „Schieß', Freund!" Und 
eine Sehne Hirrte und ein Pfeil ſchlug an den Helm des 
Reiters. „Warte!“ rief dieſer und ſpornte fein Tier zu- 
rüd. „Abſitzen,“ befahl er, „alle Mann!“ Aber die Hunnen 
trennten ſich nicht gern von ihren Nojjen. „Wie, Herr? 
abſitzen?“ fragte einer der nächſten. Da fchlug ihm Jo— 
Hannes mit der Fauſt ins Gefiht. Der Mann rührte fich 
nicht. „Abſitzen!“ Donnerte er noch mal; „wollt ihr zu 
Pferde in das Maujeloch ſchlüpfen?“ Und er ſelbſt ſchwang 
fih aus dem Gattel: „Sechs fteigen auf die Bäume und 
ichießen von oben. Sechs legen fich auf die Erde, Friechen 
an den Seiten der Straße vor und Schießen im Liegen. 
Zehn ſchießen jtehend, auf Bruſthöhe. Zehn hüten die 
Pferde; Die andern zwanzig folgen mir mit dem Speer, 
ſowie die Sehnen geſchwirrt. Borwärts.“ Und er gab 
die Sadel ab und ergriff eine Lanze. 

Während die Hunnen jeinen Befehl vollzogen, muſterte 
Sohannes noch einmal den Paß. „Ergebt euch!“ rief er. 
— „Rommt an,“ riefen die Öpten. 
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Da winkte Fohannes und zwanzig Pfeile ſchwirrten 
zugleich. 

Ein Wehichrei und der vorderfte Gote zur Rechten 
fiel; einer der Schügen auf den Bäumen Hatte ihn in Die 
Stirn getroffen. Raſch fprang Balerius mit Dem vor: 
gehaltenen Schild an feine Stelle. Er fam gerade recht, 
den wütenden Anprall des anjtürmenden Johannes auf: 
- zubalten, der mit der Lanze in die Lüde rannte Cr fing 
den Lanzenſtoß mit dem Schilde und ſchlug nach dem 
Byzantiner, der nahe vor dem Eingang zurüdpralite, 
ſtrauchelte und niederfiel; die Hunnen Hinter ihm wichen zurück. 

Da konnte ſich's der Gote neben Valerius nicht ver- 
jagen, den feindlichen Führer unſchädlich zu machen: er 
ſprang mit gezüdtem Speer aus dem Engpaß einen Schritt 
vorwärts. Uber das Hatte Sohannes gewollt: biisjchnell 
hatte er fich aufgerafft, den überrafchten Goten von der 
Straßenwand zur Rechten des Felfenpafjes hinabgeſtoßen, 
und im ſelben Augenblid ftand er an der rechten, Jchild- 
Iofen Seite des Valerius, der die wieder bordringenden 
Hunnen abwehrte, und stieß dieſem mit aller Kraft das 
lange Berjermefjer in die Weichen. 

Balerius brach zufammen: aber es gelang den drei 
hinter ihm jtehenden Goten, Johannes, der fchon in das 
Innere des Paſſes gedrungen war, mit ihren Schild— 
ichnäbeln wieder zurück- und Hinauszuftoßen. Er ging 
zurüd, einen neuen Pfeilcegen zu befehlen. 

Schweigend dedten die beiden Goten wieder die Mün- 
dung, der dritte hielt den blutenden Valerius in jenen 
Armen. 

Da ftürzte die Wache von der Nüdjeite in den Eng: 
paß: „Das Schiff! Herr — das Schiff! fie find gelandet: 
fie fallen uns im Rüden! Flieht, wir wollen euch tragen 
— ein Verſteck in den Felſen.“ — 

Dahn, Sämtl. voetifhe Werke. Erjte Serie Bd. I, 26 
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„Rein,“ Sprach Valerius, fich aufrichtend, „Hier will ich 
iterben; ftemme mein Schwert gegen die Wand und" — 

Uber da jchmetterte von der Nüdjeite her laut der 
Nuf des gotischen Heerhorns: Fadeln blitzten und eine 
Schar von dreißig Goten ftürmte in den Paß: Totila an 
ihrer Spibe: fein erſter Blick fiel auf Valerius: „Zu fpät, 
zu Spät!" rief er fchmerzlih. „Aber folgt mir! Rache! 
hinaus!“ 

Und wütend brach er mit feinem fpeeretragenden Fuß— 
volf aus dem Paß. Und fchredlich war der Zufammen- 
ſtoß auf der jchmalen Straße zwiſchen Felſen und Meer. 
Die Fackeln erlofchen in dem Getümmel und der an- 
brechende Morgen gab nur ein graues Licht. Die Hunnen, 
obwohl an Zahl den Fühnen Angreifern überlegen, waren 
durch den plötzlichen Ausfall völlig überraicht: fie glaubten, 
ein ganzes Heer der Goten ſei im Anmarſch: fie eilten, 
ihre Roſſe zu gewinnen und zu entfliehen; aber die Goten 
erreichten mit ihnen zugleich die Stelle, wo die ledigen 
Tiere hielten: und in wirrem Knäuel jtürzte Mann und 
Roß die Felſen hinab. | 

Umſonſt Hieb Johannes ſelbſt auf feine fliehenden 
Leute ein: ihr Schwall warf ihn zu Boden, er raffte ſich 
wieder auf und ſprang den nächſten Goten an. ber er 
fam übel an: es war Totila, er erkannte ihn. „Verfluchter 
Flachskopf,“ ſchrie er, „jo biſt du nicht erſoffen?“ 

„Kein, wie du fiehjt!" rief dieſer und fchlug ihm das 
Schwert durch den Helmfamm und noch ein Stüd in den 
Schädel, daß er taumelte. Da war aller Widerftand zu 
Ende. Mit knapper Not hoben ihn die näcdhiten feiner 
Reiter auf ein Pferd und jagten mit ihm davon. Der 
Kampfplatz war geräumt. 

Totila eilte nad) dem Hohlweg zurüd. Er fand 
Balerius, bleich, mit gejchlofjenen Augen, das Haupt auf 


403 


feinen Schild gelegt. Er warf ich zu ihm nieder und 
drücdte die eritarrende Hand an jeine Bruft. „Baleriug,“ 
rief er, „Vater! jcheide nicht! jcheide nicht jo von ung. 
Koh ein Wort des Abſchieds.“ Der Sterbende fchlug 
matt die Augen auf. 

„Wo find fie?" fragte er. „Geſchlagen und geflohn.“ 
— „Ah, Sieg!" atmete Balerius auf; „ich darf im Siege 
jterben. Und Valeria — mein Kind — fie ijt gerettet?“ 

„Sie iſt es. Aus dem GSeegefeht, aus dem Meer 
entfommen, eilte ich hierher, Neapolis zu warnen, euch zu 
retten. Nahe der Straße, zwiichen deinem Haufe und 
Neapolis, war ich gelandet; dort traf ich fie und erfuhr 
deine Gefahr; eins meiner Schiffsboote nahm fie auf und 
führt fie nach Neapolis: mit dem andern eilte ich hierher 
dich zu retten — ach nur zu rächen!“ Und er jenfte das 
Haupt auf des Sterbenden Bruft. 

„Klage nicht um mich, ich fterbe im Sieg! Und dir, 
mein Sohn, dir, dank' ich es.“ Und woHlgefällig jtreichelte 
er die langen Loden des Sünglings. „Und auch Balerias 
Nettung. O Dir, dir, ich hoffe es, auch Staliens Rettung. 
Du bift der Held, auch Diefes Land zu retten, — troß 
Belifar und Narjes. Du kannſt es, — du wirft & — 
und dein Lohn jei mein /geliebtes Mind." — „Balerius! 
Mein Bater!! — „Sie jei dein! Aber ſchwöre mir's,“ 
— und er richtete fich empor mit lebter Kraft und fah 
ihm ſcharf ind Auge — „ſchwöre mir’3 beim Genius 
Valeria's: nicht eher wird fie dein, als bis Stalien frei 
it und feine Scholle jeines Heiligen Bodens mehr einen 
Byzantiner trägt.“ 

„Ich ſchwör' es dir,“ rief Totila, begeijtert jeine Rechte 
fafjend, „ich ſchwör's beim Genius Valerias!“ 

„Dank, dank, mein Sohn; nun mag ich getroft fterben: 
— grüße fie und fage ihr: dir hab’ ich fie empfohlen und 
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anvertraut: ſie — und Italien.“ Und er legte das Haupt 
zurüd auf feinen Schild und freuzte die Arme über der 
Bruft — und war tot. 

Lange hielt Totila jchweigend die Hand auf feiner 
Bruft. 

Ein blendendes Licht mwedte ihn plößlich aus feinem 
Träumen: es war die Morgenjonne, deren goldne Scheibe 
prächtig über den Kamm des Felsgebirges emportauchte: 
er ftand auf und ſah dem fteigenden Geſtirn entgegen. Die 
Fluten glißerten in hellem Widerfchein und ein Schimmer 
Hog über alles Land. 

„Beim Genius Valerias!“ widerholte er Teife mit 
innigjter Empfindung und Hob die Hand zum Schwur dem 
Morgenlicht entgegen. Wie der Tote fand er Kraft und 
Troſt und Begeilterung in jeinem fchweren Gelübde: Die 
hohe Pflicht erhob ihn. Gefräftigt wandte er fich zurid 
und befahl, die Leiche auf fein Schiff zu tragen, um fie 
nad) dem Grabmal der Balerier in Neapolis zu führen. 


Elftes Kapitel. 


Während diejer drohenden Ereigniſſe waren wohl frei- 
fih auch die Goten nicht völlig mühig geblieben. Doc 
waren alle Maßregeln fraftvoller Abwehr gelähmt, ja ab- 
fichtlich vereitelt durch den feigen Verrat ihres Königs. 

Theodahad hatte fich von jeiner Bejtürzung über die 
Kriegserklärung des byzantinifchen Gejandten alsbald wie— 
der erholt, da er fich nicht vom der Überzeugung trennen 
fonnte und wollte, fie jei doch im Grunde nur erfolgt, 
um den Schein zu wahren und die Ehre des Kaijerhofes 
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zu deden. Er Hatte ja Betros nicht mehr allein gefprochen: 
und diefer mußte Doch vor Goten und Römern einen Vor— 
wand haben, Beltfar in Stalien erjcheinen zu laſſen. Das 
Auftreten dieſes Mannes war ja das Yängit verabredete 
Mittel zur Durchführung der geheimen Pläne. Den Ge— 
danfen, Krieg führen zu follen, — von allen ihm der un- 
erträglichhte! — mußte er ſich dadurch fern zu halten, daß 
er weislich überlegte, zum SKriegführen gehören zwei. 
„Wenn ich mich nicht verteidige,” dachte er, „it der An- 
griff bald vorüber. Beliſar mag fommen: — ih will 
nach Kräften dafür forgen, daß er auf feinen Widerſtand 
tößt, der des Kaiſers Stimmung gegen mid) nur ver- 
Ihlimmern könnte. Berichtet der Feldherr im Gegenteil 
nach Byzanz, daß ich feine Erfolge in jeder Weiſe befördert, 
jo wird Juſtinian nicht anftehn, den alten Vertrag ganz 
oder Doch zum größten Teil zu erfüllen.“ 

In diefem Sinne handelte er, berief alle Streitfräfte 
der Goten zu Land und zur See aus Unteritalien, wo er 
die Landung Belifard erwartete, hinweg, und jchidte fie 
mafjenhaft an die Dftgrenze des Reiches nach Liburnien, 
Dalmatien, Sitrien und gen Weiten nach) Südgallien, in- 
dem er, geftüßt auf die Thatjache, daß Byzanz eine kleine 
TIruppenabteilung nad) Dalmatien gegen Salona gejendet : 
und mit den Sranfenfünigen Gejandte gewechjelt hatte, vor- 
gab, der Hauptangriff jei von den Byzantinern zu Lande, 
in Sftrien, und von den mit ihnen verbündeten Franken 
am Rhodanus und Padus zu befahren. 

Die Sceinbewegungen Belifars unterjtüßten dieſen 
Glauben: und jo gejchah das Unerhörte, daß die Heer- 
Iharen der Goten, die Schiffe, die Waffen, die Kriegsvor— 
räte in großen Mafjen in aller Eile gerade vor dem An- 
griff Hinweggeführt, daß Unteritalien bis Nom, ja alles 
Land bis Ravenna entblößt und alle Berteidigungsmaß- 
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regeln in den Gegenden vernachläffigt wurden, auf die als— 
bald die eriten Schläge der Feinde fallen follten. 

An dem Dravus, Rhodanus und Padus wimmelte es 
bon gotischen Waffen und Segeln, während bei Sicilien, 
wie wir jahen, ſogar die nötigften Boote zum Wachtdienit 
fehlten. | 

Auch das ungeftüme Drängen der gotiichen PBatrioten 
bejjerte daran nicht viel. Witihis und Hildebad Hatte fich 
der König aus der Nähe geichafft, indem er fie mit Trup- 
pen und Aufträgen nach Iſtrien und nad) Gallien entjandte: 
und dem argwöhnifchen Teja leiftete der alte Hildebrand, 
der nicht ganz den Glauben an den lebten der Amaler 
aufgeben wollte, zähen Widerftand. 

Am meisten aber ward Theodahad gefräftigt, als ihm 
feine entſchloſſene Königin zurückgegeben wurde. Witichis 
war alsbald nach der Kriegserflärung der Byzantiner mit 
einer gotischen Schar vor die Burg von Feretri gezogen, 
wo Gothelindis mit ihren pannonischen Söldnern Zuflucht 
gefucht, und Hatte fie beivogen, fich freiwillig wieder in 
Navenna einzufinden, unter VBerbürgung für ihre Sicher- 
heit, bi3 in der hevoritehenden großen Volks- und Heeres- 
verſammlung bei Rom ihre Sadhe nach allen Formen des 
Rechts unterſucht und entichieden werde. Dieje Bedingun- 
gen waren beiden Barteien genehm: denn den gotischen 
Patrioten mußte alles daran gelegen jein, jet, bei dem 
Ausbruch des fchweren Krieges, nicht durch Parteiung in 
der Oberleitung gejpalten zu jein. 

Und wenn der gerade Gerechtigfeitsfinn des Grafen 
Witichis wider jede Anklage das Recht voller Verteidigung 
gewahrt wiſſen wollte, jo ſah auch Teja ein, daß, nach— 
dem der Feind Die ſchwere Beichuldigung des Königs— 
mordes auf das ganze Bolt der Goten gejchleudert, nur 
ein ſtrenges und feierliches Verfahren in allen Formen, 
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nicht eine ftürmifche Volfsjujtiz auf blinden Argwohn Hin, 
die VBolfsehre wahren fünne. , 

“ Gothefindis aber blickte jenem Verfahren ‚mit kühner 
Stirn entgegen: mochten die Stimmen innerer Überzeugung 
auch gegen fie fprechen, fie glaubte ganz ficher zu fein, 
daß ſich ein genügender Beweis ihrer That nicht erbrin- 
gen laſſe. — Hatte doch nur ihr Auge das Ende der 
Seindin gejehen. — Und fie wußte wohl, daß man fie 
ohne volle Überführung nicht ftrafen werde. 

Sp folgte fie willig nach Ravenna, flößte dem zagen 
Herzen ihres Gatten neuen Mut ein und hoffte, war nur 
der Gerichtstag überjtanden, al3bald im Lager Belifars und 
am Hofe von Byzanz Ruhe von allen meitern Anfechtun- 
gen zu finden. Die Zuverficht des Königspaares über den 
Ausgang jenes Tages wurde nun noch dadurch erhöht, daß 
die Rüſtungen der Franken ihnen den Vorwand gegeben 
hatten, außer WitihiS und Hildebad auch noch den ge- 
fährlichen Grafen Teja mit einer dritten Heerſchar in den 
Nordweſten der Halbinfel zu entjenden: — mit ihm zogen 
viele Taujende gerade der eifrigiten Anhänger der Goten- 
partei, — jo daß an dem Tag bei Rom eine von ihren 
Gegnern nicht allzuzahlveich befuchte Verſammlung ſich ein- 
finden würde. — Und unabläfjig waren jie thätig, ſowohl 
ihre perfönfichen Anhänger als alte Gegner Amalafwin- 
thens, die mächtige Sippe der Balten in ihren weitver— 
breiteten Zweigen, in möglichſt großer Anzahl zur Ent- 
Iheidung jenes Tages heranzuziehen. So Hatte das 
Königspaar Ruhe und Zuverficht gewonnen. Und Theodahad 
war von Gothelindis bewogen worden, jelbit als Vertreter 
jeiner Gemahlin gegen jede Anklage unter den Goten zu 
erſcheinen, um durch ſolchen Mut und den Glanz des kö— 
niglichen Anjehens vielleicht von vornherein alle Widerfacher 
einzuſchüchtern. 
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Ungeben von ihren Anhängern und einer Heinen Leib- 
wache verließen Theodahad und Gothelindis Navenna und 
eilterr nach Rom, wo fie mehrere Tage vor dem für die 
Verſammlung anberaumten Termin eintrafen und in dem 
alten Kaiſerpalaſt abitiegen. 

Nicht unmittelbar vor den Mauern, jondern in der 
Nähe Roms, auf einem freien offnen Felde, Negeta ge- 
nannt, zwischen Anagni und Terracina, follte die Ver— 
lammlung gehalten werden. Früh am Morgen des Tages, 
da ſich Theodahad allein auf die Reife dorthin aufmachen 
wollte und von Gothelindis Abſchied nahm, ließ fich ein 
unerwarteter und unmwillfommener Name melden: Cethegus, 
der während ihres mehrtägigen AufentHalt3 in der Stadt 
nicht erſchienen: er war vollauf mit der Vollendung der 
Befeſtigungen bejchäftigt. 

Als er eintrat, rief Gothelindis entjegt über feinen Aus— 
drud: „Um Gott, Cethegus! welch ein Unheil bringft 
du?“ 

Aber der Präfekt furchte nur einen Augenblick die Stirn 
bei ihrem Anblick, dann ſprach er ruhig: „Unheil? für 
den, den's trifft. Ich komme aus einer Verſammlung 
meiner Freunde, wo ich zuerſt erfuhr, was bald ganz Rom 
wiſſen wird: Beliſar iſt gelandet.“ 

„Endlich,“ rief Theodahad. — Und auch die Königin 
konnte eine Miene des Triumphs nicht verbergen. 

„Frohlockt nicht zu früh! Es kann euch reuen. Ich 
komme nicht, Rechenſchaft von euch und eurem Freunde 
Petros zu verlangen: wer mit Verrätern handelt, muß 
ſich aufs Lügen gefaßt machen. Ich komme nur, um euch 
zu ſagen, daß ihr jetzt ganz gewiß verloren ſeid.“ 

„Verloren?“ — „Gerettet find wir jetzt!“ 

„Nein, Königin. Beliſar hat bei der Landung ein 
Manifeſt erlaſſen: er ſagt, er komme, die Mörder Amala— 
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jminthens zu trafen; ein hoher Preis und feine Gnade 
ift denen zugejichert, die euch lebend oder tot einliefern.“ 

Theodahad erbleichte. „Unmöglich!“ rief Gothelindis. 

„Die Goten aber werden bald erfahren, wejjen Verrat 
den Feind ohne Widerjtand ins Land gelafjen. 

Mehr noch. Ich Habe von der Stadt Nom den Auf- 
trag, in dieſer ſtürmiſchen Zeit als Präfekt ihr Wohl zu 
wahren. Sch werde euch im Namen Noms ergreifen und 
Belifar übergeben Lajjen.“ 

„Das wagſt du nicht!“ vief Gothelindis nad dem 
Dolche greifend. 

„Still, Gothelindis, Hier gilt es nicht, Hilfloje Frauen 
im Bad ermorden. Sch laſſe euch aber entfommen — 
wa3 liegt mir an eurem Leben oder Sterben! — gegen 
einen billigen Preis.“ 

„sch gewähre jeden!“ ſtammelte Theodahad. 

„Du Lieferft mir die Urkunden aus deiner Verträge 
mit Silverius: — jchweig! lüge nicht! ich weiß, ihr habt 
fang und geheim verhandelt. Du Haft wieder einmal einen 
hübſchen Handel mit Land, und Leuten getrieben! Mich 
füftet nach) dem. Kaufbrief.“ 

„Der Kauf ift jetzt eitel! die Urkunden ohne Kraft! 
Nimm fie! fie liegen verwahrt in der Baſilika des heiligen 
Martinus, in dem Sarfophag, links in der Krypta!“ 
Seine Furcht zeigte, daß er wahr jprad). 

„Es it gut," ſagte Cethegus. „Alle Ausgänge des 
Palaſtes find von meinen Legionaren bejebt. Erſt erhebe 
ich die Urkunden. Band ich fie am bezeichneten Ort, fo 
werd’ ich Befehl geben, euch zu entlaffen. Wollt ihr dann 
entfliehn, jo geht an die Pforte Marc Aurel3 und nennt 
meinen Namen dem Sriegstribun der Wache, Piſo. Er 
wird euch ziehen laſſen“ Und er ging, das Paar rat- 
(ofen Ängſten überlafjend. 
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„Bas thun?“ fragte Gothelindis mehr fich ſelbſt ala 
ihren Gemahl. „Weichen oder trogen?" — „Was tun?!“ 
wiederholte Theodahad unwillig. „Trotzen? das Heißt 
bleiben ? Unfinn! fort von bier jobald als möglich; fein 
Heil als die Flucht!" — „Wohin willſt du fliehn?“ — 
„Nach Ravenna zunächſt — das tt feit! Dort erheb’ ich 
den Königsſchatz. Don da, wenn es fein muß, zu den 
Sranfen. Schade, jchade, daß ich die hier verborgnen 
Gelder preisgeben muß. Die vielen Millionen Solidi!“ 
— „Hier? auch hier,“ fragte Gothelindis aufmerffam „in 
Nom Haft du Schäbe geborgen. Wo? und ſicher?“ — 
„Ach, allzujiher! Su den Katafomben! Sch felber würde 
Stunden brauchen, jie alle aufzufinden in jenen finftern 
Labyrinihen. Und die Minuten find jebt Leben oder 
Tod. Und das Leben geht doch noch über die Golidi! 
Folge mir, Gothelindis. Damit wir feinen Augenblid 
verlieren; ich eile an die Worte Marc Aurels.“ 

Und er verließ das Gemach. Aber Gothelindis blieb 
überlegend jtehn. Ein Gedanfe, ein Plan Hatte fie bei 
einen Worten erfaßt: fie erwog die Möglichteit des Wider- 
ſtands. 

Ihr Stolz ertrug es nicht, der Herrſchaft zu entſagen. 
„Gold iſt Macht,“ ſprach ſie zu ſich ſelber, „und nur 
Macht iſt Leben.“ Ihr Entſchluß ſtand feſt. Sie ge— 
gedachte der kappadokiſchen Söldner, die des Königs Geiz 
aus feinem Dienſt verſcheucht Hatte; fie harrten noch herren— 
108 in Rom, der Einſchiffung gemärtig. Sie hörte Theo- 
dahad haſtig die Treppe hinunter fteigen und nach feiner 
Sänfte rufen. „Sa, flüchte nur, du Erbärmlicher!“ ſprach 
ſie ich bleibe 
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Bwölftes Kapitel. 


Herrlih tauchte am nächſten Morgen die Sonne aus 
dem Meer: und ihre Strahlen gliberten auf den blanfen 
Waffen von vielen taujfend Gotenfriegern, die daS weite 
Blachfeld von Regeta belebten. 

Aus allen Provinzen des weiten Reiche waren die 
Scharen Herbeigeeilt, gruppenmeife, ſippenweiſe, oft mit Weib 
und Rind, fich bei der großen Mujterung, die alljährlich 
im Herbite gehalten wurde, einzufinden. 

Eine ſolche Volksverſammlung war das ſchönſte Felt 
und der edelſte Ernſt der Nation zugleich: urſprünglich, in 
der heidniſchen Zeit, war ihr Mittelpunkt das große Opfer— 
feſt geweſen, das alljährlich zweimal, an der Winter und 
Sommer-Sonnenwende, alle Gefchlechter des Volkes zur 
Berehrung der gemeinjamen Götter vereinte: daran fchlofjen 
ih dann Marit- und Tauſch-Verkehr, Waffenſpiele und 
Heeresmuſterung: die Verfammlung hatte zugleich die Höchite 
Gerichtsgewalt und die legte Entſcheidung über Krieg und 
Srieden und die Verhältnifje zu andern Staaten. 

Und noch immer, auch in dem chriftlichen Gotenftaat, 
in welchem der König fo manches Recht, das fonjt dem 
Volke zufam, erworben, ‚hatte die Volksverſammlung eine 
höchſt feierliche Weihe, wenn auch deren alte heidnifche 
Bedeutung vergejien war: md die Reſte der alten Bolfs- 
freiheit, die jelbit der gewaltige Theoderich nicht angetajtet, 
Yebten unter jeinen jchwächern Nachfolgern kräftiger wie— 
der auf. 

Koch immer Hatte die Gejamtheit der freien Goten 
das Urteil zu finden, die Strafe zu verhängen, wenn auch 
der Graf des Königs in deſſen Namen das Gericht Yeitete 
und das Urteil vollzog. Und oft ſchon Hatten germanifche 
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Völker felbit ihre Könige wegen Berrates, Mordes und 
andrer ſchwerer Frevel vor offner Bolfsveriammlung an- 
geflagt, gerichtet und getötet. In dem Stolzen Bewußt— 
jein, fein eigner Herr zu fein und niemand, auch dem 
König nicht, über das Maß der Freiheit Hinaus zu dienen, 
30g der Germane in allen feinen Waffen zu dem „Ding“, 
wo er ſich im Berband mit feinen Genofjen ficher und 
ſtark fühlte und feine und feines Volkes Freiheit, Kraft 
und Ehre in lebendigen Bildern und Thaten vor Augen ah. 

Zur diesmaligen Berfanmlung aber z0g es die Goten mit 
bejonders ftarfen Gründen. Der Krieg mit Byzanz war 
zu erwarten oder jchon ausgebrochen, als die Ladung nad) 
Regeta erging: das Volk freute fih auf den Kampf mit 
dem verhaßten Feind und freute ſich, zuvor jeine Heeres- 
macht zu mujtern: diesmal ganz bejonders follte die Volks— 
veriammlung zugleih Heerihau fein. Dazu fam, daß 
wenigitens in den nächiten Landichaften den meisten Goten 
befannt wurde, Dort zu Negeta jollte Gericht gehalten 
werden über die Mörder der Tochter Theoderichs: Die 
große Aufregung, die diefe That erweckt Hatte, mußte eben- 
fal3 mächtig nach Negeta ziehn. 

Während ein Teil der Herbeigewanderten in den nächſten 
Dörfern bei Freunden und Berwandten eingeſprochen, hatten 
ich große Scharen ſchon einige Tage vor der feierlichen 
Eröffnung auf dem weiten Blachfeld felbit, zmweihundert- 
achtzig Stadien (gegen jechsunddreißig römische Meilen zu 
taufend Schritt) von Rom, unter leichten Zelten und Hütten 
oder auch unter dem milden freien Himmel gelagert. Dieje 
waren mit den frühiten Stunden des Berfammlungstages 
ſchon in braufender Bewegung und nübten die geraume 
Zeit, da fie die alleinigen Heren des Platzes waren, zu 
allerlei Spiel und Kurzweil. 

Die einen ſchwammen und badeten in den Flaren 
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Aluten des raſchen Fluſſes Ufens (oder „Decemnovius“, 
weil er nad) neunzehn römiſchen Meilen bei Terracina in 
das Meer mündet), der die weite Ebene durchſchnitt. An— 
dere zeigten ihre Kunft, über ganze Reihen von vorge: 
Haltenen Speeren hinwegzuſetzen oder, fajt unbefleidet, unter 
den im Taftichlag geſchwungenen Schwertern zu tanzen, 
indes die NRajchfüßigften, angeflammert an die Mähnen 
ihrer Roſſe, mit deren jchnellftem Lauf gleichen Schritt 
hielten und, am Ziele angelangt, mit ſichrem Sprung fich 
auf den fattellojen Rüden ſchwangen. 

„Schade,” rief der junge Öudila, der bei dieſem Wett- 
lauf zuerit an das Biel gelangt war und ich jebt Die 
gelben Locken aus der Stirne ſtrich, „ichade, daß Totila 
nicht zugegen! Er ift der beite Reiter im Volk und Hat 
mich noch immer bejiegt; aber jebt, mit dem Rappen, 
nehm’ ich’S mit ihm auf.” — „Ich bin froh, daß er nicht 
da iſt,“ lachte Gunthamund, der als der zweite heran- 
geiprengt war, „jonjt hätte ich geſtern jchwerlich den erften 
Preis im Lanzenwurf davongetragen.“ — „sa,“ ſprach 
Hilderich, ein jtattlicher junger Krieger in klirrendem Ring— 
panzer, „Zotila ift gut mit der Lanze. Aber fichrer noch 
wirft der ſchwarze Teja: der nennt dir die Rippe vorher, 
die er treffen wird.” — „Bah,“ brummte Hunibad, ein 
älterer Mann, der dem Treiben der Jünglinge prüfend 
zugejehn, „das ift doch al? nur Spielerei. Im blutigen 
Ernite frommt dem Mann zuleßt doch nur das Schwert: 
wann dir der Tod von allen Seiten jo Dicht auf den 
Leib rückt, daß du nicht mehr ausholen kannſt zum Wurf. 
Und da Lob’ ich mir den Grafen Witihis von Fäfulä! 

Das it mein Mann! War das ein Schädelipalten, im 
Sepidenfrieg! Durch Stahl und Leder ſchlug der Mann 
al3 wär’ es troden Stroh. Der kann's noch beſſer als 
mein eigner Herzog, Guntharis, der Wölfung, in Florentia. 
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Doch mas wißt ihr davon, ihr Knaben. — Seht, da 
jteigen die frühejten Anköümmlinge von den Hügeln nieder: 
auf! ihnen entgegen!“ 

Und auf allen Wegen ftrömte jet das Volk heran: 
zu Buß, zu Roß und zu Wagen. Ein braufendes, wogendes 
Leben erfüllte mehr und mehr das Blachfeld. An den 
Ufern des Fluſſes, wo die meisten Zelte ftanden, wurden 
die Roſſe abgezäumt, die Geſpanne zu einer Wagenburg 
zujammengejchoben und durch die Lagergafjen Hin flutete 
nun die jtündlich wachjende Menge. 

Da juchten und fanden und begrüßten fi) Freunde 
und Waffenbrüder, die fich feit Fahren nicht gejehn. Es 
war ein buntgemifchtes Bild: die alte germanifche Gleich— 
artigfeit war in diefem Reiche lang geſchwunden. Da ftand 
neben dem vornehmen Edeln, der fich in einer der reichen 
Städte Staliens niedergelafien, in den Paläſten jenatorifcher 
Öejchlechter wohnte und die feinere und üppigere Sitte ‚der 
Welchen angenommen hatte, neben dem Herzog oder Grafen 
aus Mediolanum oder Ticinum, der über dem reichver- 
goldeten VBanzer das Wehrgehänge von Purpurſeide trug, 
neben einem jolchen zieren Herrn ragte wohl ein rauher, 
riefiger Gotenbauer, der in den tiefen Cichwäldern am 
Margus in Möfien Haufte oder der in dem Tann am 
raufchenden Onus dem Wolf die zottige Schur abgerungen 
hatte, die er um die mächtigen Schultern ſchlug, und deſſen 
rauher erhaltne Sprache befremdlich an das Ohr der halb- 
romanijierten Genojjen ſchlug. Und wieder friedliche Schaf- 
Hirten aus Dakien, die, ohne Ader und ohne Haus, mit 
ihren Herden von Weide zu Weide wanderten, ganz in 
derielben Weiſe noch, welche die Ahnen vor taujend Jahren 
aus Alien herüibergeführt Hatte. Da war ein reicher Gote, 
der in Ravenna oder Nom eines römischen Geldwechsiers 
Find geheiratet und bald Handel und Verfehr gleich feinem 
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römischen Schwager zu treiben und feinen Gewinn nad) 
Taufenden zu berechnen gelernt hatte. Und daneben ftand 
ein armer Senne, der an dem braufenden Iſarkus Die 
magern Ziegen auf die magre Weide trieb, und dicht neben 
der Höhle des Bären feine Bretterhütte errichtet hatte. 

Sp verjchieden war den Taujenden, die fich bier zu— 
jammenfanden, daS Los gefallen, feit ihre Väter dem Auf 
des großen Theoderich nad) Weiten gefolgt waren, hinweg 
aus den Thälern des Hämus. 

Aber doch fühlten fie ſich als Brüder, als Söhne 
Eines Bolfes: dieſelbe ſtolzklingende Sprache redeten fie, 
diefelben Goldloden, dieſelbe ſchneeweiße Haut, diejelben 
hellen blitenden Augen und — vor allem — das gleiche 
Gefühl in jeder Bruft: als Sieger ftehen wir auf dem 
Boden, den unſre Bäter dem römiſchen Weltreich abgetrogt, 
und den wir deden wollen, lebendig oder tot. 

Wie ein. ungeheurer Bienenjhwarm wogten und 
raufchten die Taujende durcheinander, die jih hier be- 
grüßten, alte Befanntjchaften aufjuchten und neue ſchloſſen 
und das wirre Getreibe ſchien nimmer enden zu wollen 
und zu können. 

Aber plötzlich tönten von dem Kamm der Hügel her 
eigentümliche, feierlich gezogene Töne des gotifchen Heer— 
horns: und augenblictich legte fi) das Gefumme der 
braufenden Stimmen. Aufmerffam wandten ſich aller Augen 
nad) der Richtung der Hügel, von denen ein gejchlojjener 
Zug ehrwürdiger Greife nahte. Es war ein halbes Hundert 
von Männern in weißen, wallenden Mänteln, die Häupter 
eichenbefrängt, weiße Stäbe und altertümlich geformte Stein- 
beile führend: die Sajonen und Fronwärter des Gericht, 
welche die feierlichen Formen der Eröffnung, Hegung und 
Aufhebung des Dings zu vollziehen hatten. 

Angelangt in der Ebene begrüßten fie mit dreifachen, 
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fanggezogenen Hornruf die Verfammlung der freien Heer- 
männer, die, nach feierlicher Stille, mit Flirrenden Waffen 
lärmend antworteten. 

Alsbald begannen die Bannboten ihr Werk. Gie 
teilten fie) nach vecht3 und links und umzogen mit Schrüren 
von roter Wolle, die alle zwanzig Schritt um einen Hajel- 
itab, den fie in die Erde stießen, geichlungen wurden, die 
ganze weite Ebene, und begleiteten diefe Handlung mit 
uralten Liedern und Sprüchen. 

Genau gegen Aufgang und Mittag wurden die Woll- 
ichnüre auf mannshohe Lanzenſchäfte gejpannt, fo daß fie 
die zwei Thore der nun völlig umfriedeten Dingjtätte 
bildeten, an denen die Fronboten mit gezüdten Beilen 
Wache hielten, alle Unfreien, alle Volksfremden und alle 
Weiber fern zu halten. 

AS dieſe Arbeit vollendet war, traten Die beiden 
Älteſten unter die Speerthore und riefen mit lauter Stimme: 


„Gehegt ijt der Hag 
Altgotiicher Art: 

Kun beginnen mit Gott 
Mag gerechtes Gericht.“ 


Auf die hiernach eingetreine Stille folgte unter der ver- 
lammelten Menge ein anfangs leijes, dann lauter tönendes 
und endlich fait betäubendes Getöje von fragenden, ftreiten- 
den, zweifelnden Stimmen. 

Es war nämlich jchon bei dem Zug der Sajonen auf- 
gefallen, daß er nicht, wie gewöhnlich, von dem Grafen 
geführt war, der im Namen und Bann des Königs das 
Gericht abzuhalten und zu Yeiten pflegte. Doch Hatte man 
erwartet, daß dieſer Vertreter des Königs wohl während 
der Umjchnürung des Platzes erjcheinen werde. Als nun 
aber dieje Arbeit geichehen, und der Spruch der Alten, 
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der zum Beginn des Gericht aufforderte, ergangen und 
doch immer noch fein Graf, fein Beamter erjchienen war, 
der ‘allein die Eröffnungsworte jprechen konnte, ward Die 
Merkſamkeit aller auf jene ſchwer auszufüllende Lücke ge- 
lenkt. Während man nun überall nach dem Grafen, dem 
Bertreter des Königs, fragte und fuchte, erinnerte man ſich, 
daß dieſer ja verheißen Hatte, in Perſon vor jeinem Volt 
zu erjcheinen, ficd und jeine Königin gegen die erhobnen 
ichweren Anklagen zu verteidigen. 

‚ Aber. da man jet bei des Königs Freunden und 
Anhängern fih nach ihm erkundigen wollte, ergab fich die 
verdächtige Thatfache, die man bisher, im Gedräng der 
allgemeinen Begrüßungen, gar nicht wahrgenommen, daß 
nämlich auch nicht Einer der zahlreichen Berwandten, 
Sreunde, Diener des Königshauſes, die zur Unterftügung 
der Beichuldigten zu erjcheinen Recht, Pflicht und Intereſſe 
hatten, in der Verfammlung zugegen war, wiewohl man 
fie vor wenigen Tagen zahlreih in den Straßen und in 
der Umgegend Roms gejehen Hatte. 

Das erregte Befremden und Argwohn: und lange jchien 
es, als ob an dem Lärm über diefe Seltjamfeit und an 
dem Fehlen des Königsgrafen der rechtmäßige Anfang der 
ganzen Verhandlung fcheitern folle. Verſchiedene Redner 
— bereits vergeblich verſucht, ſich Gehör zu verſchaffen. — 

Da erſcholl plötzlich aus der Mitte der Verſammlung 
ein alles übertönender Klang, dem Kampfruf eines furdt- 
baren Ungetümes vergleichbar. Aller Augen folgten dem 
Schall: und ſahen im Mittelgrund des Platzes, an den 
Nüden einer hohen Steineiche gelehnt, eine hohe ragende 
Geſtalt, die in den hohlen, vor den Mund gehaltnen Erz- 
ſchild mit lauter Stimme den gotischen Schlachtruf ertönen ließ. 
AUS fie den Schild jenkte, erfannte man das mächtige Antlitz 
des alten Hildebrand, dejjen Augen Feuer zu fprühen jchienen. 


Dahn, Sämtl. poetifche Werke. Erfte Serie Bd. J. 27 
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Begeijterter Jubel begrüßte den greifen Waffenmeifter 
des großen Königs, den, wie feinen Herrn, Lied und Sage 
ihon bei lebendem Leib zu einer mythiſchen Geftalt unter 
den Goten gemacht Hatten. Als fi der Zuruf gelegt, 
hob der Alte an: „Gute Goten, meine wadern Männer. 
Es fiht euch an und will euch befremden, daß ihr feinen 
Grafen jeht und Vertreter des Mannes, der eure Krone 
trägt. 

Laßt's euch nicht Bedenken machen! Wenn der König 
meint, damit das Gericht zu jtören, fo ſoll er irren. Sch 
denfe noch die alten Zeiten und ſage euch: das Volk kann 
Recht finden ohne König, und Gericht halten ohne Königs- 
grafen. Ihr ſeid alle herangewachjen in neuer Übung und 
Sitte, aber da ſteht Hadufwinth, der Ute, faum ein paar 
Winter jünger denn ich: der wird’3 mir bezeugen: beim 
Volk allein iſt alle Gewalt: das Gotenvolf iſt frei!“ 

„sa, wir jind frei!” rief ein tauſendſtimmiger Chor. 
„Wir wählen uns unfern Dinggrafen felbit, fchidt der 
König den feinen nicht,“ rief der graue Haduſwinth, 
„Recht und Gericht war, eh’ König war und Graf. Und 
wer fennt beſſer allen Brauch des Nechts als Hildebrand, 
Hldungs Sohn? Hildebrand ſoll unjer Dinggraf fein." 

„sa!“ Hallte es ringsum wieder, „Hildebrand fol 
unfer Dinggraf jein.“ 

„sh bin’ durch eure Wahl: und achte mich jo gut 
beitellt, als hätte mir König Theodahad Brief und Perga- 
ment darüber ausgeftellt. Auch haben meine Ahnen Gericht 
gehalten den Goten jeit Jahrhunderten. Kommt, Sajonen, 
helft mir öffnen das Gericht." 

Da eilten zwölf von den Frondienern herzu. Vor der 
Eiche lagen noch die Trümmer eines uralten Fanums des 
Waldgottes Picus: die Sajonen fäuberten die Stelle, hoben 
die breiteften der Steine zurecht und lehnten links und 
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recht zwei der vieredigen Platten an den Stamm der 
Eiche, fo daß ein ftattlicher Richterſtuhl dadurch gebildet 
ward. Und fo hielt, von dem Altar des altitalijchen 
MWald- und Hirtengottes herab, der Gotengraf Gericht. 

Andere Sajonen warfen einen blauen mweitfaltigen Woll- 
mantel mit breitem, weißem Kragen über Hildebrands 
Schultern, gaben ihm den oben gefrümmten Eſchenſtab in 
die Hand und hingen links zu feinen Häupten einen blanfen 
Stahlſchild an die Zweige der Eiche. | 

Dann stellten fie fih in zwei Reihen zu jeiner Rechten 
und Linken auf: der Alte fchlug mit dem Stab auf den 
Schild, daß er hell erflang, dann ſetzte er ſich, das Antlitz 
gegen Dften und ſprach: „Sch gebiete Stille, Bann und 
Srieden! Sch gebiete Recht und verbiete Unrecht, Haftmut 
und GScheltwort und Waffenzüden, und alles, was den 
Dingfrieden fränfen mag. Und ich frage hier: iſt es an 
Jahr und Tag, an Weil’ und Stunde, an Ort und Stätte, 
zu halten ein frei Gericht gotiſcher Männer ?“ 

Da traten die nächitftehenden Goten heran und fprachen 
im Chor: „Hier ift rechter Ort, unter hohem Himmel, 
unter rauſchender Eiche,\ hier ift rechte Tageszeit, bei 
Himmender Sonne, auf jchwertgeiwonnenem gotiſchem Erd- 
grund, zu halten ein frei Gericht gotischer Männer.“ 

„Wohlan,“ fuhr der alte Hildebrand fort, „wir find 
verjammelt, zu richten zweierlei Klage: Mordflage wider 
Gothelindis, die Königin, und ſchwere Rüge wegen Feigheit 
und Saumfal in diefer Zeit hoher Gefahr wider Theoda- 
bad, unjern König. Sch frage... —“ 

Da ward feine Rede unterbrochen durch Tauten, fchallen- 
den Hornruf, der von Weiten her näher und näher drang. 
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Dreizehntes Bapitel. 


Eritaunt fahen die Goten um und erblidten einen Zug 
von Reitern, welche die Hügel herab gegen die Gerichts- 
jtätte eilten. Die Sonne fiel grell blendend auf die waffen- 
blitzenden Geftalten, daß fie nicht erfenntlich waren, obwohl 
fie in Eile nahten. 

Da richtete ſich der alte Hildebrand Hoch auf in feinem 
erhöhten Sitz, hielt die Hand vor die falfenicharfen Augen 
und rief jogleih: „Das find gotische Waffen! — Die 
wallende Fahne trägt als Bild die Wage: — das iſt das 
Hauszeichen des Grafen Witihis! Und dort ift er jelbft! 
Un der Spite des Zugs. Und an feiner Linfen die hohe 
Geitalt, das iſt der Starke Hildebad! Was führt die Feld- 
heren zurüd? ihre Scharen follten jchon weit auf dem 
Weg nah Gallien und Dalmatien fein.“ 

Ein Brauſen von fragenden, jtaunenden, grüßenden 
Stimmen erfolgte. 

Indeß waren die Reiter heran und fprangen von den 
dampfenden Roſſen. Mit Jubel empfangen, jchritten Die 
Führer, Witichis und Hildebad, durch die Menge den Hügel 
heran, bis zu Hildebrands Richterituhl. 

„Wie?“ rief Hildebad noch atemlos, „ihr fit Hier und 
haltet Gericht, wie im tiefiten Frieden: und der Feind, 
Belifar, iſt gelandet!“ 

„Wir willen es," ſprach Hildebrand ruhig, „und woll- 
ten mit dem König beraten, wie ihm zu wehren ſei.“ 

„Mit dem König!” lachte Hildebad bitter. 

„Er ift nicht hier,“ ſagte Witichis umblidend, „das 
verjtärft unjern Verdacht. Wir Ffehrten um, weil mir 
Grund zu ſchwerem Argwohn erhielten. Aber davon fpäter! 
fahrt fort, wo ihr haltet. Alles nach Recht und Ordnung! 
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still, Freund!” Und den ungeduldigen Hildebad zurüd- 
drängend, jtellte er jich bejcheiden zur Linken des Richter: 
jtuhles in die Reihe der andern. 

Nachdem e3 wieder jtiller geworden, fuhr der Alte fort: 
„Sothelindis, unsre Königin, ift verklagt wegen Mordes 
an Amalajwintha, der Tochter Theoderichs. Ich frage: 
find wir Gericht zu richten jolche Klage?“ 

Der alte Hadufwinth, gejtüßt auf feine lange Keule, 
trat vor und ſprach: „Rot find die Schnüre dieſer Mal- 
jtätte. Beim Volksgericht ijt das Recht über roten Blut- 
frevel, über warmes Leben und falten Tod. Wenn’s 
anders geübt ward in lebten Zeiten, jo war das Gewalt, 
nicht Recht. Wir find Gericht, zu richten folche Klage.“ 

„sn allen Volk,“ fuhr Hildebrand fort, „geht wider 
Sothelindis jchwerer Borwurf: im ftillen Herzen verflagen 
wir alle fie darob. Wer aber will hier, im offnen Volks— 
gericht, mit lautem Wort, fie diejes Mordes zeihen ?“ 

„Ich!“ ſprach eine helle Stimme: und ein jchöner, 
junger Gote, in glänzenden Waffen, trat von rechts vor 
den Richter, die rechte Hand auf die Bruft legend. 

Ein Murmeln des Wohlgefallens drang durch Die 
Reihen: „Er liebt die jhöne Mataſwintha!“ — „Er ift der 
Bruder des Herzogs Guntharis von Tuscien, der Florentia 
befegt hält.“ — „Er freit um fie!" — „Als Räder ihrer 
Mutter tritt er auf!“ 

„Ss, Graf Arahad von Alta, des Aramuth Sohn, 
aus der Wölſungen Edelgeichlecht,“ fuhr der junge Gote 
mit einem anmutigen Errödten fort. „HBiwar bin ich nicht 
verfippt mit der Getöteten: allein die Männer ihrer Sippe, 
Theodahad voran, ihr Better und ihr König, erfüllen nicht 
die Pflicht der Blutrache; ift er Doch jelbit des Mordes 
Helfer und Hehler. 

So flag’ ih denn, ein freier unbefcholtner Cote edeln 
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Stammes, ein Freund der unfeligen Fürftin, an Mata- 
ſwinthens, ihrer Tochter, Statt. Sch klag' um Mord! Sch 
Hag’ auf Blut!“ 

Und unter lautem Beifall des Volkes zog der ſtattliche 
ſchöne Jüngling das Schwert und ſtreckte es gerad vor ſich 
auf den Richterſtuhl. 

„Und dein Beweis? ſag an... —“ 

„Halt, Dinggraf," jcholl da eine ernite Stimme. Witichis 
trat vor, dem Kläger entgegen. „Biſt du jo alt und kennſt 
das Recht fo wohl, Meiiter Hildebrand, und läßt dich fort- 
reißen don der Menge wilden Drang? Muß ich dich 
mahnen, ich, der jüngere Mann, an alles Rechtes erjtes 
Gebot? Den Kläger Hör’ ich, die Beklagte nicht.“ 

„Kein Weib kann jtehen in der Goten Ding,“ ſprach 
Hildebrand ruhig. 

„sh weiß: doch wo ijt Theodahad, ihr Gemahl und 
Mundwalt, fie zu vertreten?“ 

„Er iſt nicht erjchienen.” 

„sit er geladen?“ 

„Er ift geladen! Auf meinen Eid und den diejer Bo— 
ten,” ſprach Arahad: „tretet vor, Sajonen.“ Zwei der 
Fronwärter traten vor und rührten mit ihren Stäben an 
den Richterftuhl. 

„Nun,“ ſprach Witihis weiter, „man fol nicht Jagen, 
daß im Volk der Goten ein Weib ungehört, unverteidigt 
verurteilt werde; wie jchwer fie auch verhaßt ſei, — fie 
hat ein Recht auf Rechtsgehör und Rechtsſchutz. Ich will 
ihr Mundwalt und ihr Fürjprecher fein.“ 

Und er trat ruhig dem jugendlichen Ankläger entgegen, 
gleich ihm das Schwert ziehend. 

Eine Baufe der ehrenden Bewunderung trat ein. „So 
leugneſt du die That?" fragte der Richter. „sch jage: 
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ſie ift nicht erwieſen!“ — „Erweiſe ſie!“ ſprach der Richter 
zu Arahad gewendet. 

Dieſer, nicht vorbereitet auf ein förmliches Verfahren 
und nicht gefaßt auf einen Widerſacher von Witichis“ großem 
Gewicht und Fräftiger Ruhe, ward etwas verwirrt. „Er- 
weisen ?” rief er ungeduldig. „Was braucht’3 noch Erweis ? 
Du, ich, alle Goten willen, daß Gothelindis die Fürftin 
fang und tödlich haßte. Die Fürftin verfchwindet aus 
Ravenna: gleichzeitig die Mörderin: ihr Opfer fümmt in 
einem Haufe Gothelindens wieder zum Vorschein — tot: 
die Mörderin aber flieht auf ein feſtes Schloß. Was 
braucht's da noch Erweis?“ 

Und ungeduldig ſah er auf die Goten rings umher. 

„Und darauf Hin klagſt du auf Mord im offnen Ding?“ 
ſprach Witihis ruhig. „Wahrlich der Tag fei fern vom 
Gotenvolk, da man nad ſolchem Anschein Urteil ſpricht. 
Gerechtigkeit, ir Männer, ift Licht und Luft! Weh, weh 
dem Bolf, das feinen Haß zu feinem Recht erhebt. Ich 
jelber Hafje diejes Weib und ihren Gatten: aber wo ich 
haſſe, bin ich Doppelt ftreng mit mir." 

Und fo edel und jo jchliht Sprach er dies Wort, daß 
aller Goten Herzen dem treuen Manne zuſchlugen. 
no find die Beweiſe?“ fragte num Hildebrand. „Haft 
du Handhafte That? Haft du blickenden Schein? haft du 
gichtigen Mund? Haft du ‚echten Eid? Heifchejt dur der 
Berklagten Unſchuldseid?“ | 

„Beweis!“ wiederholte Arahad zornig. „Ich habe keinen 

als meines Herzens feſten lauben. äh 
„Dann,“ Sprach Hildebrand — 
Doch in diefem Augenblick bahnte fih ein Sajo. vom 
Thore her den Weg zu ihm und ſprach: „Römische Männer 
ftehen am Eingang. Sie bitten um Gehör: fie wiffen, 
jagen fie, alles um. der Fürftin Tod.“ 
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„sch fordre, daß man fie höre,“ rief Arahad eifrig, 
„nicht al3 Kläger, als Zeugen des Klägers.“ 

‚Hildebrand winfte und der Sajo eilte, die Gemeldeten 
durch die neugierige Menge heraufzuführen. Voran ſchritt 
ein von Jahren gebeugter Mann in härener Kutte, den 
Strick um die Lenden: die Kapuze ſeines Überwurfs machte 
ſeine Züge unkenntlich: zwei Männer in Sklaventracht folgten. 
Fragende Blicke ruhten auf der Geſtalt des Greiſes, deſſen 
Erſcheinung bei aller Einfachheit, ja Armut, von ſeltner 
Würde geadelt war. 

Als er angelangt war vor dem Richterſtuhl Hildebrands, 
ſah ihm Arahad dicht ins Antlitz und trat mit Staunen 
raſch zurück. 

Wer ift es,“ fragte der Richter, „den du zum Zeugen 
itellejt deines Wortes? Ein unbekannter Fremdling?“ — 
„Rein,“ rief Arahad und jchlug des Zeugen Mantel zurüd, 
„ein Name, den ihr alle fennt und ehrt: Marcus Aurelius 
Caſſiodorus.“ 

Ein Ruf allgemeinen Staunens flog über die Ding— 
ſtätte. 

„So hieß ich,“ ſprach der Zeuge, „in den Tagen meines 
weltlichen Lebens: jebt nur Bruder Marcus.“ Und eine 
hohe Weihe lag in feinen Zügen: — die Weihe der Ent- 
ſagung. 

„Nun, Bruder Marcus,“ forſchte Hildebrand, „was haſt 
du uns zu melden vom Tode Amalaſwinthens? Sag' uns 
die volle Wahrheit und nur die Wahrheit.“ 

„Die werd' ich ſagen. Vor allem wißt: nicht Streben 
nach menſchlicher Vergeltung führt mich her: nicht den 
Mord zu rächen bin ich gekommen: — die Rache iſt mein, 
ich will vergelten, ſpricht der Herr! — Nein, den letzten 
Auftrag der Unſeligen, der Tochter meines großen Königs, 
zu erfüllen, bin ich da.“ Und er zog eine Papyrusrolle 
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aus dem Gewande. „Kurz vor ihrer Flucht aus Ravenna 
richtete fie dieje Zeilen an mich, die ich, als ihr Vermächt— 
ni3 an das Volk der Goten, mitzuteilen habe: „Den Danf 
einer zerfnirichten Seele für deine Freundichaft. Mehr noch 
al3 die Hoffnung der Rettung labt das Gefühl unverlorner 
Treue. Sa, ich eile auf deine Billa im Bolfener See: führt 
doch der Weg von da nad) Rom, nad) Regeta, wo id) vor 
meinen Goten all’ meine Schuld aufdeden und auch büßen 
will. Ich will fterben, wenn e3 fein muß: aber nicht 
durch die tückiſche Hand meiner Feinde: nein, durch den 
Richterfpruch meines Volkes, das ich Berblendete ins Ver- 
derben geführt. Sch Habe den Tod verdient: nicht nur 
um des Blutes willen der drei Herzoge, die, alle jollen 
e3 erfahren, durch mich ftarben: mehr noch um des Wahnes 
willen, mit dem ich mein Volk zurüdgefebt um Byzanz. 
Gelange ich lebend nach NRegeta, fo will ich warnen und 
mahnen mit der lebten Kraft meines Lebens: fürchtet By— 
zanz! Byzanz iſt falfch wie die Hölle und iſt fein Friede 
denkbar zwiſchen ihm und uns. 

Uber warnen will ich auch vor dem Feind im Innern. 


König Theodahad jpinnt Verrat: er hat an Petros, 
den Gejandten von Byzanz, Italien und die Gotenfrone 
verfauft: er hat gethan, was ich dem Griechen weigerte. 
Seht euch vor, feid ſtark und einig. Könnt’ ich fterbend 
fühnen, was id) lebend gefehlt.“ 

In tiefer Stille hatte das Volk die Worte vernommen, 
die Cafjivdor mit zitternder Stimme geſprochen und die 
jetzt wie aus dem Jenſeits ‚herüberzutönen Ichienen. 

Auch als er geendet, wirkte noch der Eindrud des Mit- 
leid3 und der Trauer fort in feierlihem Schweigen. 


Endlich erhob jih der alte Hildebrand und fprad: 
„Sie hat gefehlt: fie hat gebüßt. Tochter Theoderichz, 
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das Volk der Goten verzeiht dir deine Schuld umd dankt 
dir deine Treue.“ 

„So mög' ihr Gott vergeben, Amen!“ ſprach Caſſio⸗ 
dor. „Ich habe niemals die Fürſtin an den Bolſener See 
geladen: ich konnt' es nicht: vierzehn Tage zuvor hatt' ich 
all' meine Güter verkauft an die Königin Gothelindis.“ 

„Sie alſo hat ihre Feindin,“ fiel Arahad ein, „ſeinen 
Namen mißbrauchend, in jenes Haus gelockt. Kannſt du 
das leugnen, Graf Witichis?“ h 

„Rein,“ ſprach diefer ruhig, „aber,“ fuhr er zu Caflio- 
dor gewendet fort, „halt du auch Beweis, daß die Fürftin 
daſelbſt nicht zufälligen Todes geitorben, daß Gothelindis 
ihren Tod herbeigeführt?" 

„Zritt vor, Syrus, und Sprich!" jagte Caſſiodor, „ich 
bürge für die Treue dieſes Mundes." Der Sflave trat 
vor, neigte jih und Sprach: „sch habe jeit zwanzig Sahren 
die Aufficht über die Schleufen des Sees und die Wafjer- 
fünfte de3 Bades der Villa im Bolfener See: niemand außer 
mir kannte deſſen Geheimniffe. Als die Königin Gothe- 
Yindi3 das Gut erfauft, wurden alle Sklaven Caſſiodors 
entfernt und einige Diener der Königin eingejebt: ich allein 
ward belafien. 

Da Iandete eines frühen Morgens die Fürstin — 
laſwintha auf der Inſel, bald darauf die Königin. Dieſe 
ließ mich ſofort kommen, erklärte, ſie wolle ein Bad nehmen, 
und befahl mir, ihr die Schlüſſel zu allen Schleuſen des 
Sees und zu allen Röhren des Bades zu übergeben und 
ihr den ganzen Plan des Druckwerks zu erklären. Ich 
gehorchte, gab ihr die Schlüſſel und den auf Pergament 
gezeichneten Plan, warnte ſie aber nachdrücklich, nicht alle 
Schleuſen des Sees zu öffnen und nicht alle Röhren ſpielen 
zu laſſen: das könne das Leben koſten. Sie aber wies mich 
zürnend ab und ich hörte, wie ſie ihrer Badſklavin befahl, 
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die Keffel nicht mit warmem, jondern mit heißem Waffer 
zu füllen. 

Sch ging, beforgt um ihre Sicherheit, und hielt mich 
in der Nähe des Bades. 

Nach einiger Zeit hörte ich an dem mächtigen Braufen 
und Raufchen, daß die Königin dennoch, gegen meinen Rat, 
die ganze Flut des Sees hereingelaffen: zugleich hörte ich in 
allen Wänden das dampfende Wafler zifchend aufiteigen 
und: da mir obenein dünfte, als vernehme ich, gedämpft 
duch die Marmormauern, ängftlichen Hilffchrei, eilte ich 
auf den Außengang des Bades, die Königin zu retten. 
Uber wie erjtaunte ich, al3 ich an dem mir mwohlbefannten 
Mittelpunkt der Künſte, an dem Medufenhaupt, die Köni— 
gin, die ih im Bad, in Todesgefahr mwähnte, völlig an- 
gefleidet ſtehen jah. 

Sie drüdte an den Federn und mechjelte mit jemand, 
der im Bade um Hilfe rief, zornige Worte. Entſetzt und 
dunkel ahnend, was da vorging, ſchlich ich, zum Glück noch 
unbemerft, hinweg.“ 

„Wie, Feigling?“ ſprach Witihis, „du ahnteft, was 
vorging und jchlichjt hinweg?“ 

„sh bin nur ein Sklave, Herr, fein Held: und hätte 
mich die grimme Königin bemerkt, ich ſtünde wohl nicht 
hier, fie anzuflagen.” Gleich darauf eriholl der Auf, die 
Fürftin Amalafwintha ſei im Bad ertrunfen.“ 

Ein Murren und Rufen drang tofend durch das ver- 
lammelte Boll. N 
Frohlockend rief Arahad: „Nun, Graf Witichis, willſt 
du fie noch beichügen ?" — „Nein,“ ſprach diefer ruhig, 
das Schwert einjtedend, „ich Schüße feine Mörderin. Mein 
Amt iſt aus.” Und mit diefem Wort trat er von der 
Iinfen auf die rechte Seite, zu den Anflägern, hinüber. 

„Ihr, freie Öoten, habt da3 Urteil zu finden und das 
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Necht zu fchöpfen,“ ſprach Hildebrand, „ich habe nur zu 
vollziehen, was ihr gefunden. So frag’ ih euch, ihr 
Männer des Gerichts, was dünkt euch von diejer Klage, 
die Graf Arahad, des Aramuth Sohn, der Wölfung, er: 
hoben gegen Gothelindis, die Königin? Sagt an: ift fie 
des Mordes fchuldig ?“ 

„Schuldig! ſchuldig!“ Scholl es mit vielen taufend 
Stimmen und feine jagte nein. 

„Sie iſt ſchuldig,“ fagte der Alte aufftehend. „Sprich, 
Kläger, welche Strafe forderjt du um diefe Schuld?“ 

Arahad erhob das Schwert gerade gegen Himmel: „Ich 
Hagte um Mord. Sch Hagte auf Blut. Sie foll des 
Todes jterben.“ 

Und ehe Hildebrand jeine Frage an dag Volk ftellen 
fonnte, war die Menge von zorniger Bewegung ergriffen, 
alle Schwerter flogen aus den Scheiden und blisten gen 
Himmel auf und alle Stimmen riefen: „Sie ſoll des To- 
des Sterben!" — 

Wie ein furchtbarer Donner rollte daS Wort, Die 
Majeſtät des Volksgerichts vor ſich her tragend, iiber das 
weite Gefild, daß bis in weite Ferne die Lüfte wieder— 
Hallten. — | 

„Sie ftirbt des Todes,“ ſprach Hildebrand aufitehend, 
„durh das Beil. Sajonen auf, und ſucht, wo ihr fie 
findet.“ 

„Halt an,“ ſprach der ſtarke Hildebad vortretend, 
„ſchwer wird unjer Spruch erfüllt werden, jolang Dies 
Meib unjres Königs Gemahlin. ch fordre deshalb, daß 
die Bolfsgemeinde auch gleich die Klagen prüfe, die wir 
gegen Theodahad auf der Seele haben, der ein Volk von 
Helden jo unheldenhaft beherricht. Ich will fie ausfprechen, 
dieje Klagen. Merft wohl, ich zeihe ihn des Verrates, 
nicht nur der Unfähigkeit, uns zu retten, uns zu führen. 
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Schweigen will ich davon, daß wohl ſchwerlich ohne 
fein Wiffen jeine Königin ihren Haß an Amalafwintha 
fühlen Eonnte, jchweigen davon, daß diefe in ihren Yebten 
Morten uns vor Theodahads Berrat gewarnt. Aber ilt 
e3 nicht wahr, daß er den ganzen Süden des Reiches von 
Männern, Waffen, Roſſen, Schiffen entblößt, daß er alle 
Kraft nach den Alpen geworfen hat, bis daß die elenden 
Sriechlein ohne Schwertftreich Sieilien gewinnen, Stalien 
betreten fonnten? Mein armer Bruder Totila mit feiner 
Handvoll Leuten allein jteht ihnen entgegen. Statt ihm 
den Rüden zu deden, jendet der König auch noch Witichis, 
Teja, mih nach dem Norden. Mit jchwerem Herzen ge- 
horchten wir: denn wir ahnten, wo Belifar landen werde, 
Nur langſam rüdten wir vor, jede Stunde den Rüdruf 
erwartend. Umſonſt. Schon lief durch die Landichaften, 
die wir durchzogen, das dunfle Gerücht, Sicilien ſei ver- 
(oren und die Welfchen, die uns nach Norden ziehen fahen, 
machten fpöttifche Gefichterr. So waren wir ein paar 
Tagemärſche an der Küfte Hingezogen. Da traf mich die- 
jer Brief meines Bruders Totila: 

„Hat denn, wie der König, jo dag ganze Volk der 
Soten, jo mein Bruder mic aufgegeben und vergefjen? 
Belifar Hat Sicilien überrafht. Er iſt gelandet. Alles 
Volk Fällt ihm zu. Unaufhaltſam dringt er gegen Nea- 
polis. Bier Briefe hab’ ih an König Theodahad um 
Hilfe geſchrieben. Alles umſonſt. Kein Segel erhalten. 
Neapolis ift in höchſter Gefahr. Rettet, rettet Neapolis 
und das Reich.“ | 

Ein Ruf grimmigen Schmerzes ging durch die Tau- 
jende gotiſcher Männer. 

„sch wollte,“ fuhr Hildebad fort, „augenblicklich mit 
al’ unſren Tauſendſchaften umfehren, aber Graf Witihis, 
mein Oberfeldherr, litt es nicht. Nur das jebte ich durch, 
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daß mir die Truppen Halt machen ließen und mit wenigen 
Reitern hierher flogen zu warnen, zu retten, zu rächen. 
Denn Rache, Rache Heifh ih an König Theodahad: nicht 
nur Thorheit und Schwäche, Arglift war es, daß er den 
Süden den Feinden preisgegeben. Hier diefer Brief be- 
weit es. Viermal hat ihn mein Bruder gemahnt, ge- 
beten. AU umfonft. Er gab ihn, er gab das Reich in 
Feindeshand. Weh' uns, wenn Neapolis fällt, ſchon ge- 
fallen iſt. Ha, er ſoll nicht länger herrſchen, nicht leben 
fol er länger, der das verfchuldet Hat. Reißt ihm die 
Krone der Goten vom Haupt, die er gejchändet, nieder 
mit ihm! Er jterbe!“ 

„Kieder mit ihm! Er fterbe!“ donnerte das Volk in 
mäcdtigem Echo nad. 

Unwiderſtehlich jchien der Strom ihres Grimmes zu 
wogen und jeden zu zerreißen, der ihm widerjtehen wollte. 
Nur Einer blieb ruhig und gelaffen inmitten der jtür- 
menden Menge. Das war Graf Witichis. Er fprang auf 
einen der alten Steine unter dem Eichbaum und wartete, 
bi3 fih der Lärm etwas gelegt. Dann erhob er die 
Stimme und fprad) mit jener Schlichten Klarheit, die ihm 
jo wohl anftand: „Landsleute, Volksgenoſſen! Hört mid) 
an! Ihr Habt Unrecht mit eurem Sprud. Wehe, wenn 
im Gotenſtamm, des Ehre und Stolz die Öerechtigfeit ge- 
weſen jeit der Väter Zeit, Haß und Gewalt des Rechtes 
Thron befteigen. Theodahad iſt ein jchwacher, fchlechter 
König! Nicht länger foll er allein des Neiches Zügel 
fenfen! Gebt ihm einen VBormund wie einem Unmündi- 
gen! Gebt ihn ab meinetwegen. Uber feinen Tod, jein 
Blut dürft ihr nicht fordern! Wo ift der Beweis, daß er 
verraten hat? Daß Totilas Botſchaft an ihn gelangt? 
Seht ihr, ihr jchweigt: Hütet euch vor Ungerechtigkeit, jie 
ſtürzt die Reiche der Völker.“ 
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Und groß und edel ftand er auf feinem erhöhten Bo- 
den, im vollen Glanz der Sonne, voll Kraft und edler 
Würde. 

Bemwundernd ruhten die Augen der Taufende auf ihm, 
der ihnen an Hoheit und Maß und Elarer Ruhe jo über- 
legen jchien. Eine feierliche Pauſe erfolgte. Und ehe noch 
Hildebad und das Volk Antwort finden fonnte gegen den 
Mann, der die Iebendige Gerechtigkeit jchien, ward Die 
allgemeine Aufmerffamfeit nach dem dichten Walde gezogen, 
der im Süden die Ausficht begrenzte und der un einmal 
lebendig zu werden ſchien. 


Vierzehntes Kapitel. 


Denn man hörte von dort her den raſchen Hufſchlag 
nahender Pferde und das Klirren von Waffen: alsbald 
bog eine kleine Schar von Reitern aus dem Wald: aber 
weit ihnen allen voraus jagte auf kohlſchwarzem Roß 
ein Mann, der wie mit dem Sturmwind um die 
Wette ritt. 

Weit im Winde flatterte ſeine Helmzier: ein mächtiger 
ſchwarzer Roßſchweif, und ſeine eignen langen, ſchwarzen 
Locken: vorwärts gebeugt trieb er das ſchaumbeſpritzte 
Roß zu raſender Eile und ſprang am Südeingang des 
Dings ſauſend vom Sattel. 

Alle wichen links und rechts zurück, die der grimme, 
tödlichen Haß ſprühende Blick ſeines Auges aus dem leichen— 
blaſſen, ſchönen Antlitz traf. Wie von Flügeln getragen 
ſtürmte er den Hügel hinan, ſprang auf einen Stein neben 
Witichis, hielt eine Rolle hoch empor, rief wie mit letzter 
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Kraft: „Berrat, Berrat!" und ftürzte dann wie bfißge- 
troffen nieder. Entſetzt ſprangen Witichis und Hildebad- 
Hinzu: fie hatten faum den Freund erfannt: „Teja, Teja!" 
riefen fie, „was ift gejchehen? rede!" — „Rede!“ wieder— 
holte Witichis, „es gilt das Neich der Soten!" 

Wie mit übermenfchlicher Kraft richtete fih in diefem 
Wort der ftählerne Mann wieder empor, fah einen Augen- 
blick um fih und Spra dann mit hohler Stimme: 

„Verraten find wir. Goten, verraten von unferm: 
König. Sch erhielt Auftrag vor ſechs Tagen, nach Sitrien 
zu ziehen, nicht nach Neapolis, wie ich gebeten. Ich ſchöpfe 
Verdacht, Doch ich gehorche und gehe unter Segel mit 
meinen Taufendichaften. Ein Starker Weſtſturm bricht herein, 
verfchlägt zahlloſe kleine Schiffe von Weiten her bis zu 
und. Darunter den „Mercurius", den raschen Keles, — 
das Leichte Poſtſchiff Theodahads. Ich kannte das Fahr- 
zeug wohl: es gehörte einjt meinem Vater. Wie das un- 
ierer Schiffe anfichtig wird, will e3 entfliehen. Ich, arg- 
wöhnifch, jage ihm nach und hole es ein. Es trug diefen 
Brief an Belifar von des Königs Hand: „Du wirft zu- 
frieden fein mit mir, großer Feldherr. Alle Gotenheere 
ftehen in diefer Stunde nordöftlic von Rom, ohne Gefahr 
fonnteft du landen. Vier Briefe des Seegrafen von Nea— 
polis habe ich zerjtört, feine Boten in den Turm geworfen. 

Zum Danf erwart’ ih, daß du den Vertrag genau 
erfüllit, und den Kaufpreis in Bälde bezahlit." Teja ließ 
den Brief ſinken, die Stimme verſagte ihm. 

Ein Ächzen und Stöhnen der Wut zog durch die Ver— 
ſammlung. 

„Ich ließ umkehren, ſogleich landen, ausſchiffen und 
jage hierher ſeit drei Tagen und drei Nächten unausgeſetzt. 
Ich kann nicht mehr.“ Und taumelnd ſank er in Witi— 
chi8’. Arme. 





Sie ſchworen ihm, die Hände hoch gen Himmel hebend, 
VBaffentreue big in den Tod. (Seite 439) 
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Da fprang der alte Hildebrand empor auf den Höchiten 
Stein feines Stuhles: weit überragte er die ganze Menge: 
er riß dem Träger, der die Lanze mit des Königs Kleiner 
Marmorbüfte auf der Duerjtange trug, den Schaft aus 
der Hand und hielt ihn vor fi in der Linken: in der 
Rechten hob er fein Steinbeil: „Berfauft, verraten fein 
Bolf für gelbes Gold? Nieder mit ihm, nieder, nieder!“ 
Und ein Beilichlag zertrümmerte die Büſte. Diefer Akt 
war wie der erſte Donnerichlag, der ein lange brütendes 
Gewitter entfeffelt. Nur dem Wüten empörter Elemente 
war das Stürmen vergleichbar, welches nun das in feinen 
Srundtiefen aufgewühlte Volk dDurchbraufte. „Nieder, nieder, 
nieder mit ihm!“ Hallte es taujendfach wieder unter be- 
täubendem Klirren der Waffen. 

Und darauf erhob abermals der alte Waffenmeilter 
feine eherne Stimme und ſprach feierlich: „Wiſſet es, Gott 
im Himmel und Menjchen auf Erden, jehende Sonne, und 
wehender Wind, wiſſet es, das Volk der Goten, frei und 
alten Ruhmes voll und zu den Waffen geboren, Hat ab- 
gethan jeinen ehemaligen König Theodahad, des Theodis 
Sohn, weil er Volk und Reich an den Feind verraten. 

Wir Sprechen dir ab, Theodahad, die goldne Krone und 
das Gotenreih, das Gotenrecht und das Leben. Und 
iolches thun wir nicht nach Unrecht, fondern nach Recht. 
Denn frei find wir geweſen alle Wege unter unfern Kö— 
nigen und wollten eh’ der Könige mifjen als der Freiheit. 
Und fo Hoch fteht fein König, daß er nicht um Mord, 
Berrat und Eidbruch zu Recht jtehe vor feinem Volk. 

So ſprech' ih dir ab Krone und Reich, Recht und 
Leben. Landflüchtig jollit du fein, echtlos, ehrlos, recht: 
los. Soweit Chrijtenleute zur Kirche gehen und Heiden- 
feute zum Opferſtein. Soweit Feuer brennt und Erde 
grünt. Someit Schiff jchreitet und Schild ſcheinet. Soweit 
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Himmel ſich Höht und Welt fich weitet. Soweit der Falfe 
fliegt den langen Frühlingstag, warn ihm der Wind fteht 
unter feinen beiden Flügeln. Verſagt ſoll dir fein Halle 
und Haus und guter Leute Gemeinjchaft und alle Wohnung, 
ausgenommen die Hölle. Dein Erb’ und Eigen teil id) 
zu dem Gotenvolf. Dein Blut und Fleisch den Naben in 
den Liiften. 

Und wer dich findet, in Halle und Hof, in Haus oder 
Heerjtraße, ſoll dich erichlagen, ungejtraft und ſoll bedanft 
jein dazu von Gott und den guten Goten. Sch frage euch, 
joW’3 fo geichehn?" | 

„So ſoll's geſchehn!“ antworteten die Tauſende und 
ihlugen Schwert an Shih. 

Kaum war Hildebrand herabgeitiegen, als der alte 
Haduſwinth feine Stelle einnahm, das zöttige Bärenfell 
zurücwarf und fprah: „Des Neidfönigs wären wir ledig! 
Er wird feinen Nächer finden. Aber jebt, treue Männer, 
gilt e8, einen neuen König wählen. Denn ohne König 
ind wir nie gewejen. Soweit unfere Sagen und Sprüche 
zurücddenfen, haben die Ahnen einen auf den Schild ge- 
hoben, das Yebende Bild der Macht, des Glanzes, des 
Glückes der guten Goten. Solang es Goten giebt, wer— 
den fie Könige haben: und folang fih ein König findet, 
wird ihr Volk beitegn. Und jest vor allem gilt’sS, ein 
Haupt, einen Führer zu haben. Das Gejchlecht der Ame— 
[ungen ift glorreich aufgeitiegen, wie eine Sonne: lang 
Hat jein Hellfter Strahl, Theoderich, geleuchtet: aber ſchmäh— 
fich ift’3 erlofchen in Theodahad. Auf, Volk der Goten, 
dir bift frei! frei wähle dir den rechten König, der dich 
zu Sieg und Ehre führt. Dein Thron ift leer: mein 
Volk, ich lade dich zur Königswahl!“ 

„Zur Königswahl!“ ſprach diesmal feierlich und macht- 
voll der Chor der Taufende. 
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Da trat Witihis auf den Dingftein, hob den Helm 
vom Haupt und die Rechte gen Himmel: „Du weißt es, 
Gott, der in den Sternen geht, uns treibt nicht frevler 
Kiel des Ungehorfams und des Übermuts: uns treibt 
das heilige Necht der Not. Wir ehren das Recht des 
Königtums, den Ölanz, der von der Krone ftrahlt: ge- 
ihändet aber ift diefer Glanz und in der höchſten Not des 
Keiches üben wir des Bolfes höchſtes Recht. Herolde 
jollen ziehen zu allen Bölfern der Erde und laut ver- 
fünden: nicht aus Verachtung, aus Verehrung der Krone 
haben wir es gethan. 

Men aber wählen wir? Biel find der wadern Männer 
im Volk, von altem Geichleht, von tapfrem Arm und 
klugem Geiſt. Wohl mehrere ind der Krone würdig. Wie 
leicht fann es kommen, daß einer diefen, der andere jenen 
vorzieht ? Aber um Gott, nur jest feinen Zwiſt, feinen 
Streit! Gebt, da der Feind im Lande liegt! Drum laßt 
uns ſchwören vorher feierlich: wer das Stimmenmehr. er- 
hält, jei’s nur um Eine Stimme, den wollen wir alle als 
unjern König achten, unweigerlich, und feinen andern. Ich 
ſchwöre es: — ſchwört mit mir.“ 

„Wir ſchwören!“ riefen die Goten. 

Aber der junge Arahad ſtimmte nicht ein. Ehrgeiz und 
Liebe loderten in ſeinem Herzen: er bedachte, daß ſein Haus 
jetzt, nach dem Fall der Balten und der Amaler, das 
edelſte war im Volk: er hoffte, Mataſwinthens Hand zu 
gewinnen, wenn er ihr eine Krone bieten konnte: und 
kaum war der Schwur verhallt, als er vortrat und rief: 
„Wen ſollen wir wählen, gotiſche Männer? bedenkt euch 
wohl! Vor allem, das iſt klar, einen Mann jungkräftigen 
Armes wider den Feind. Aber das allein genügt nicht. 
Weshalb haben unſere Ahnen die Amaler erhöht? Weil 
ſie das edelſte, das älteſte, Götter entſtammte Geſchlecht 
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waren. Wohlan, das erite Geftirn ift erlofchen, gedenft 
des zweiten, gedenft der Balten!“ 


Bon den Balten lebte nur Ein männlicher Sproß, ein 
noch nicht wehrhafter Enkel des Herzog Pitza — denn 
Alarich, der Bruder der Herzoge Thulun und Ibba, war 
jeit langen Jahren geächtet und verjchollen. — Arahad 
rechnete ficher, man werde jenen Baltenfnaben nicht wählen 
und vielmehr des dritten Geftirns gedenken. Aber er irrte. 
Der alte Hadufwinth trat zornig vor und fchrie: 


„Was Adel! was Gejchlecht! find wir Adelsknechte 
oder freie Männer? Beim Donner! werden wir Ahnen 
zählen, wenn Belifar im Lande jteht? Sch will dir jagen, 
Knabe, was ein König braudt. 

Einen tapferen Arm, das it wahr, aber nicht das 
allein. Der König fol ein Hort des Rechts, ein Schiem 
des Friedens jein, nicht nur der Vorfämpfer im Schwert- 
fampf. Der König joll haben einen immer ruhigen, immer 
Haren Sinn, wie der blaue Himmel ijt, und wie Die 
Yihten Sterne jollen darin auf- und niedergehen gerechte 
Gedanken. Der König joll haben eine ftete Kraft, aber 
noch mehr ein ſtetes Maß: er foll nie fich felbft verlieren 
und vergeſſen in Haß und Liebe, wie wir wohl dürfen, 
wir unten im Volk. Er fol nicht nur mild fein den 
Sreunden, er ſoll gerecht jein dem Berhaßteiten, jelbjt dem 
Feind. In deſſen Brujt ein klarer Friede wohnt bei 
fühnem Mut und edles Maß bei treuer Kraft, — der 
Mann, Arahad, ift königlich geartet und hätt’ ihn der lebte 
Bauer gezeugt.“ 

Zauter Beifall folgte dem Wort des Alten und be- 
Ihämt trat Arahad zurüd. Aber jener fuhr fort: „Gute 
Goten! ich meine, wir haben einen jolhen Mann! Sch 
will ihn euch nicht nennen: nennt ihr ihn mir. 
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Ich kam hierher aus fernem Hochgebirg aus unjrer 
Mark gegen die Karanthanen, wo der wilde Turbidus 
ihäumend die Felfen zerjtäubt. Da leb' ich mehr, als 
ſonſt ein Menfchenalter ift, jtolz, frei, einfam. Wenig 
erfahr” ih von der Menjchen Händeln, jelbit von des 
eignen. Volkes Thaten, wenn nicht ein Salzroß halbverirrt 
des Weges fommt. Und doch drang mir bis in jene üde 
Höhe der Waffenruhm Eines vor allen unjern Helden, der 
nie das Schwert zu ungerechtem Streit erhob und es nod) 
niemals fieglos eingejtedt. Seinen Namen hört’ ich immer 
wieder, wenn ich fragte: Wer wird uns jchirmen, wenn 
Theoderich jchied? Seinen Namen Hört’ ich bei jedem 
Sieg, den wir erfochten, bei jedem weiſen Werfe des 
FSriedend, das gejchehn. Sch Hatt’ ihn nie gefehen. Sch 
ſehnte mich danach, ihn zu fehen. Heute hab’ ich ihn ge- 
jehen und gehört. Sch habe fein Aug’ gejehen, das Klar 
und milde wie die Sonne. Ich Hab’ fein Wort gehört; 
ich hab’ gehört, wie er dem Feind ſelbſt, dem verhaßten, 
zu Recht und zu Gerechtigkeit verhalf. Sch hab’ gehört, 
wie er allein, da uns alle der blinde Haß fortriß mit 
dunkler Schwinge, klar blieb und ruhig und geredt. Da 
dacht’ ih mir in meinem alten Herzen: „der Mann ift 
föniglich geartet, ftarf im Kampf und gerecht im Frieden, 
hart wie Stahl und Har wie Gold.“ Goten: der Mann 
fol unfer König fein. Nennt mir den Mann!“ 

„Graf Witihis, ja Witichis, heil König Witichis!“ 

Während diefer braufende Jubelruf durch das Gefilde 
hallte, Hatte ein erjchütternder Schreck den befcheidnen 
Mann ergriffen, der gejpannt der Rede des Alten gefolgt 
war und erit ganz zu Ende von der Ahnung ergriffen 
ward, daß er der jo Geprieine fei. 

Al er nun aber feinen Namen in diefem taufend- 
ſtimmigen Jauchzen erichallen hörte, überfam ihn vor 
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allen andern Gedanken das Gefühl: „Nein, das fann, das 
foll nicht fein.“ | 

Er riß fih von Teja und Hildebad, die freudig feine 
Hände drüdten, los, und ſprang hervor, das Haupt 
Ihüttelnd und, wie abwehrend, den Arm ausftredend. 
„Kein!“ rief er, „nein, Freunde! nicht das mir!" Sch bin 
ein fchlichter Kriegsmann, nicht ein König. Sch bin viel- 
leicht ein gutes Werkzeug, kein Werfmeilter! Wählt einen 
andern, einen Würdigern!“ 

Und wie bittend ftredt er beide Hände gegen das Volk. 

Aber der donnernde Ruf: „Heil König Witichis!“ ward 
ihm ſtatt aller Antwort. Und nun trat der alte Hilde: 
brand vor, faßte feine Hand und ſprach laut: „Laß ab, 
Witichis! wer war es, der zuerit gejchworen, unweigerlich 
den König anzuerfennen, der auch nur eine Stimme mehr 
hätte? Siehe, du Haft alle Stimmen und willit die 
wehren ?“ 

Uber Witihis fchüttelte das Haupt und preßte die 
Hand vor die Stirn. Da trat der Alte ganz nah zu ihn 
und flüfterte in jein Ohr: „Wie? muß ich dich ftärfer 
mahnen? Muß ich dich mahnen jenes nächtigen Eides und 
Bundes, da du gelobteit: „Alles zu meines Volkes Heil.“ 
Ich weiß, — ich kenne deine klare Seele, —: dir tft die 
Krone mehr eine Laſt als eine Hierde: ich ahne, daß dir 
diejfe Krone große, bittre Schmerzen bringen wird. Biel- 
feicht mehr als Freuden: deshalb fordre ich, daß du ſie 
auf dich nimmſt.“ 

Witichis ſchwieg und drückte Be die andre Hand vor 
die Augen. Schon viel zu lang währte dem begeijterten 
Bolf das Zwifchenjpiel. Schon rüjteten fie den breiten: 
Schild, ihn darauf zu erheben, jchon drängten fie den 
Hügel hinan, feine Hand zu faflen: und faſt ungeduldig 
\holl aufs neue der Ruf: „Heil König Witichis.“ 
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„Ich fordre es bei deinem Bluteid! — millft du ihn 
haften oder brechen?“ flüfterte Hildebrand. „Halten!“ 
ſprach Witichis und richtete fich entjchloffen auf. 5 

"Und num trat er, ohne falsche Scham und ohne Eitel- 
feit, einen Schritt vor und ſprach: „Du haft gemwählt, 
mein Bolf, mwohlan, jo nimm mich Hin. ch will dein 
König fein!” 

Da blitzten alle Schwerter in die Luft und lauter 
ſcholl's: „Heil König Witichis." 

Sebt Itieg der alte Hildebrand ganz herab von kette 
Dingituhl und Sprach: „Sch weiche nun von diefem Hohen 
Stuhl. Denn unferm König ziemt jebt diefe Stätte. Nur 
einmal noch laß mich des Örafenamtes warten. 1 

Und kann ich dir nicht den Purpur umbhängen, den 
die Antaler getragen und ihr goldenes Scepter reichen, — 
nimm meinen Richternantel und den Richterjtab als Scepter, 
zum Beichen, daß du unſer König wardft um deiner Ge— 
vechtigfeit willen. Ich kann ſie nicht auf deine GStirne 
drüden, die alte Gotenfrone, Theoderichs goldnen Reif. 
Sp laß dich frönen mit dem friſchen Laub der Eiche, der 
du an Kraft und Treue gleichit.“ 

Mit diefen Worten brach er ein zartes Gewinde von 
der Eiche und ſchlang es um Witihis’ Haupt: „Auf, 
gotische Heerſchar, nun warte deines Schildamts.“ 

Da ergriffen. Hadufwintd, Teja und Hildebad einen 
der altertümlichen breiten Dingschilde der Sajonen, hoben 
den König, der nun mit Kranz, Stab und Mantel ge- 
\hmüdt war, darauf, und zeigten ihn auf ihren hohen 
Schultern allem Volk: „Sehet, Goten, den König, den. ihr 
jelbit gewählt: jo ſchwört ihm Treue.“ 

Und fie ſchworen ihm, aufrecht jtehend, nicht Fnieend, 
die Hände Hoch gen Himmel hebend, nun Di a 
bis in den Tod. 


440 


Da ſprang Witihis von dem Schild, beitieg den Ding- 
ſtuhl und rief: „Wie ihr mir Treue, fo ſchwör' ich euch 
Huld. Ich will ein milder und gerechter König fein: des 
Nechtes walten und dem Unrecht wehren: gedenfen will 
ih, daß ihr frei feid, gleich mir, nicht meine Kuechte: und 
mein Leben, mein Glüd, mein alles, euch will ich's weihen, 
dem Volk der guten Öoten. Das ſchwöre ich euch bei dem 
Himmel3gott und bei meiner Treue.“ 

Und den Dingſchild vom Baume hebend rief er: „Das 
Ding ift aus. ch Löje die Verſammlung.“ 

Die Sajonen fchlugen fofort die Hafelftäbe mit den 
Schnüren nieder und bunt und ordnungslos wogte nun 
die Menge durcheinander. Auch die Römer, die fih neu- 
gierig, aber jcheu, aus der Ferne dieſes Walten einer 
Bolfsfreiheit mit angefehen, wie fie Stalien feit mehr ala 
fünfhundert Jahren nicht gefannt, durften fich nun unter 
die gotiihen Männer mijchen, denen fie Wein und Speijen 
verfauften. 

Witihis Schicte fih an, mit den Freunden und den 
Führern des Heeres nach einem der Zelte fich zu begeben, 
die am Ufer des Fluſſes aufgejchlagen waren. 

Da drängte fich ein römifch gefleiveter Mann, wie es 
Ihien, ein wohlhabender Bürger, an fein Geleit und forjchte 
eifrig nach Graf Teja, des Tagila Sohn. 

„Der bin ich: was willit du mir, Römer?" ſprach 
diejer fich wendend. — „Nichts, Herr, als dieje Vaſe über: 
reichen: jeht nach: das Siegel, der Skorpion, ift unverſehrt.“ 
— „Was foll mir die Bafe? ich Faufe nichts dergleichen.“ 
— „Die Vaſe ift euer, Herr. Sie iſt voller Urkunden 
und Rollen, die euch zugehören. Und mir ift es vom 
Saftfreund aufgetragen, fie euch zu geben. Ich bitt' euch, 
nehmt.“ \ 

Und damit drängte er ihm die Vaſe in die Hand und 
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war im Gedränge verjchwunden. Gleichgültig löſte Teja 
das Siegel und nahm die Urkunden heraus, gleichgültig 
fah er hinein. Aber plöglich jchoß ein brennend Rot über 
jeine bleihen Wangen, fein Auge jprühte Blige und er 
biß Frampfhaft in die Lippe. Die Vafe entfiel ihm, er 
aber drängte fich in Fieberhaft vor Witichis und ſprach 
mit faft tonlojer Stimme: „Mein König! — König Witi- 
his — eine Gnade!“ 

„Was ift dir, Teja? um Gott? Was willit du?“ 

„Urlaub! Urlaub auf ſechs — auf drei Tage! Sch 
muß fort." — „Fort, wohin?" — „Bur Race! Hier 
fies: — der Teufel, der meine Eltern verflagte, in Ver: 
zweiflung, Tod und Wahnfinn trieb, — er ift es — den 
ich längſt geahnt: Hier ift fein Anzeigebrief an den Bifchof 
von Florentia, mit feiner eignen Hand — es ift Theo- 
dahad! —“ 

„Er its, e3 iſt Theodahad,“ fagte Witihis, vom 
Briefe auffehend. „Geh denn! Uber, zweifle nicht: du 
triffit ihm nicht mehr in Rom: er iſt gewiß längjt entflohn. 
Er hat ftarfen Vorſprung. Du wirft ihn nicht einholen.” 

„sch Hole ihn ein, ob er auf den Flügeln des Sturm- 
adlers ſäße.“ 

„Du wirſt ihn nicht finden.“ 

„sh finde ihn und müßte ich ihn aus dem tiefften 
Pfuhl der Hölle oder im Schoße des Himmeldgottes fuchen.“ 

„Er wird mit ftarker Bededung geflüchtet fein,“ warnte 
der König. 

„Aus tauſend Teufeln Hol’ ich ihn heraus. Hildebad, 
dein Pferd! Leb' wohl, König der Goten. Sch vollitrede 
die Acht.“ 
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Erſte Abteilung. 


„Die Goten aber wählten zum König Witichis, 
einen Mann, zwar nicht von edlem Gefchledht, 
aber non hohem Ruhm der Zapferfeit.” 


Prokopius, Gotenkrieg I. 11. 
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Erfie Abteilung. 


Erſtes Bapitel. 


Langſam ſank die Sonne hinter die grünen Hügel 
von Fäſulä und vergoldete die Säulen vor dem ſchlichten 
Landhaus, in welchem Rauthgundis als Herrin ſchaltete. 

Die gotiſchen Knechte und die römiſchen Sklaven waren 
beſchäftigt, die Arbeit des Tages zu beſchließen. Der 
Mariſkalk brachte die jungen Roſſe von der Weide ein. 
Zwei andere Knechte leiteten den Zug ſtattlicher Rinder 
von dem Anger auf dem Hügel nach den Ställen, indes 
der Ziegenbub mit römiſchen Scheltworten ſeine Schutz— 
befohlnen vorwärts trieb, die genäſchig hier und da an 
dem ſalzigen Steinbrech nagten, der auf dem zerbröckelten 
Mauerwerk am Wege grünte. Andre germaniſche Knechte 
räumten das Ackergerät im Hofraum auf: und ein römi— 
ſcher Freigelaſſener, gar ein gelehrter und vornehmer Herr, 
der Obergärtner ſelbſt, verließ mit einem zufriedenen Blick 
die Stätte ſeiner blühenden und duftenden Wiſſenſchaft. 

Da kam aus dem Roßſtall unſer kleiner Freund Athal- 
win im Kranze feiner hellgelben Loden. „Vergiß mir ja 
nicht, Kakus, einen roftigen Nagel in den Trinffübel zu 
werfen. Wachis hat's noch befonders aufgetragen! Daß 
er dich nicht wieder fchlagen muß, wenn er heimfommt.“ 
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Und er warf die Thür zu. „Ewiger VBerdruß mit diejen 
weljchen Knechten!“ fprach der Heine Hausherr mit wich- 
tigem Stoß. „Seit der Vater fort ift und Wachis ihm 
ins Lager gefolgt, Tiegt alles auf mir: denn die Mutter, 
fieber Gott, ift wohl gut für die Mägde, aber die Knechte 
brauchen den Mann.“ 

Und mit großem Ernſt Schritt das Büblein über den 
Hof. 

„Und fie haben vor mir gar nicht den rechten Reſpekt,“ 
ſprach er und warf die firfchroten Lippen auf und krauſte 
die weiße Stirn. „Woher Soll er auch kommen? Mit 
nächſter Sunnwend bin ich volle neun Sahr: und fie laſſen 
mich noch immer herumgehn mit einem Ding wie ein Koch— 
föffel.“ Und verädtlih riß er an dem Fleinen Schwert 
von Holz in feinem Gurt. „Ste dürften mir fe ein Weid- 
mefjer geben, ein rechtes Gewaffen. So fann ich nichts 
ausrichten und fehe nichts gleich.“ | 

Und doch ſah er fo Tieblich, einem ziürnenden Eros 
gleich, in jeinem kniekurzen, ärmellofen Röckchen von fein- 
item weißem Leinen, das die liebe Hand der Mutter ge- 
ſponnen und genäht und mit einem zierlichen roten Streifen 
durchwirkt Hatte. 

„Gern Tief ich noch auf den Unger und brächte der 
Mutter zum Abend die Waldblumen, die fie jo Liebt, mehr 
als unfre ftolzeiten Gartenblumen. Aber ich muß nod 
Rundſchau halten, ehe fie mir die Thore Schließen: denn: 
„Athalwin, hat der Vater gejagt, wie er ging, halt mir 
das Erbe recht in acht und wahre mir die Mutter! Sch 
verlaß mich auf dich!" Und ich gab ihm die Hand drauf. 
Sp muß ih Wort Halten.“ 

Damit ſchritt er den Hof entlang, an der Vorderſeite 
des Wohnhaufes vorüber, durchmufterte die Nebengebäude 
zur Nechten und wollte fich eben nach der Rückſeite des 
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Seviert3 wenden, al3 er durch lautes Bellen der jungen 
Hunde zur Linken auf ein Geräuſch an dem dolagaun, der 
das Ganze umfriedete, merkſam wurde. 


Er Schritt nad) der bezeichneten Ede hin und — ——— 
denn auf dem Zaune ſaß oder über denſelben herein ſtieg 
eine ſeltſame Geſtalt. Es war ein großer, alter, hagrer 
Mann in grobem Wams von ganz rauhem Loden, wie 
ihn die Berghirten trugen: als Mantel hing eine mächtige 
Wolfsſchur unverarbeitet von ſeinen Schultern nieder, und 
in der Rechten trug er einen rieſigen Bergſtock mit ſcharfer 
Stahlipige, mit welchem er die Hunde abwehrte, die zornig 
an dem Zaun Hinauffprangen. Eilends Tief der Knabe 
Hinzu. „Halt, du landfremder Mann, was thujt du auf 
meinem Zaun? — willit du gleich hinaus und herab?“ 


Der Alte ftußte und ſah forjchend auf den schönen 
Knaben. „Herunter, jag’ ich!" wiederholte diefer. — „Be: 
grüßt man jo in diefem Hof den wegmüden Wandrer?“ 
— „ja, wenn der wegmüde Wandrer über den Hinter- 
zaun jteigt. Bilt du was Nechtes und willft du mas 
Rechtes, — da vorn jteht das große Hofthor ſperrangelweit 
offen: da komm' herein.“ 

„Das weiß ich ſelbſt, wenn ich das wollte.“ Und er 
machte Anſtalt, in den Hof hereinzuſteigen. 

„Halt,“ rief zornig der Kleine, „da kommſt du nicht 
herab! !Faß, Griffo! Faß, Wulfo! Und wenn du die zwei 
jungen nicht ſcheuſt, ſo ruf' ich die Alte! Dann gieb acht! 
He Thurſa, Thurſa, leid's nicht!“ 

Auf dieſen Ruf ſchoß um die Ecke des Roßſtalles ein 
rieſiger, grau borſtiger Wolfshund mit wütendem Gebell 
herbei und ſchien ohne weiteres dem — an die 
Gurgel ſpringen zu wollen. 


Aber kaum ſtand das grimmige Tier vor dem Zaun, 
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dem Alten gegenüber, fo verwandelte ſich jeine Wut plöß- 
lich in Freude: jein Bellen verjtummte und wedelnd ſprang 
er an dem Alten Hinan, der nun ganz gemütlich herein- 
jtieg. „Ja, Thurja, treue Tier, wir halten noch zu: 
Jammen, — „Nun fage mir, feiner Mann, 
wie heißt du?" — „Athalwin heiß’ ich,” verfegte diefer, Scheu 
zurüctretend, „dur aber, — ich glaube, du Haft den Hund 
behert — wie heißt du?" — „Sch heiße wie du,“ jagte 
der Alte freundlicher. „Und das ift hübſch von dir, daß 
du heißeft wie ih. Sei nur ruhig, ich bin fein Räuber! 
führ' mich zu deiner Mutter, daß ich ihr fage, wie tapfer 
du deine Hofwehr verteidigt haft.“ 

Und jo fchritten die beiden Gegner friedlich in die 

Halle, Thurſa bellte freudig ſpringend voran. 
Das korinthiſche Atrium der Römervilla mit feinen 
Säulenreihen an den vier Wänden hatte die gotische Haus— 
frau mit leichter Änderung in die große Halle des ger- 
manifchen Hofbaues verwandelt. In Abweſenheit des 
Hausherren war fie zu feftlicher Bewirtung nicht beftimmt und 
Rauthgundis hatte für diefe Zeit ihre Mägde aus der 
Frauenfammer hierher verjeßt. In langer Reihe faßen 
vecht3 die gotischen Mägde mit faufender Spule; ihnen 
gegenüber einige römiſche Sklavinnen mit feineren Arbeiten 
beihäftigt. In der Mitte der Halle ſchritt Rauthgundis 
auf und nieder und ließ jelbft die flinfe Spule auf dem 
glatten Mojaif des Eſtrichs tanzen, aber dabei auch nad) 
rechts und links ftet3 die wachen Blicke gleiten. 

Das kornblumenblaue Kleid von jelbitgewirftem Stoff 
war über die Knie heraufgefchürzt und Hing gebaufcht über 
den Gurt von ftählernen Ringen, der ihren einzigen Schmud, 
ein Bündel von Schlüffeln, trug. Das dunfelblonde 
Haar war rings an Stirn und Schläfen zurücdgefämmt 
und am Hinterkopf in einen einfachen Knoten gejchürzt. 
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E3 lag viel ſchlichte Würde in der Geſtalt, wie fie mit 
ernst prüfendem Blick auf und nieder fhritt. 

Sie trat zu der jüngjten der gotischen Mägde, die zu 
unterft in der Reihe jaß und beugte fich zu ihr. „Brav, 
Liuta,“ Sprach fie, „dein Faden ift glatt und du haft heut’ 
nicht So oft aufgejehen nach der Thür wie ſonſt. Freilich,“ 
fügte fie lächelnd Hinzu — „es it jebt fein Verdienſt, da 
doch Fein Wahis zur Thür Hereinfommen kann.“ Die 
junge Magd errötete. Nauthgundis legte die Hand auf 
ihr glattes Haar: „sch weiß," jagte jie, „vu Haft mir im 
itillen gegrollt, daß ich dich, die Verlobte, dieſes Jahr 
über täglic”) morgen und abends eine Stunde länger 
Ipinnen ließ als die andern: es war graufam, nicht? Kun, 
lieh: eg war dein eigner Gewinn. Alles, was du Dies 
Jahr aus meinem beiten Garn gejponnen, it dein; ich 
ſchenk' es dir zur Ausſteuer: jo brauchſt du nächſtes Jahr, 
das erjte deiner Ehe, nicht zu ſpinnen.“ 

Das Mädchen faßte ihre Hand und jah ihr dankbar 
weinend ins Auge. „Und dich nennen fie ftreng und hart!“ 
war alles, was fie jagen fonnte. — „Mild mit den Guten, 
ſtreng mit den Böfen, Liuta. Alles Gut, deſſen ich Hier 
walte, ift meines Herrn Eigen und meines Knaben Erbe. 
Da heißt e3 genau fein.“ 

Jetzt wurden der Alte und Athalwin in der Thür 
lihtbar: der Knabe wollte rufen, aber jein Begleiter ver- 
hielt ihm den Mund und jah eine Weile unbemerkt dem 
Schalten und Walten Rauthgundens zu, wie fie der Mägde 
Arbeit prüfte, lobte und fchalt und neue Aufträge gab. 

„sa,“ ſprach der Alte endlich zu jich felbit, „ſtattlich 
hieht fie aus, und fie fcheint wohl die Herrin im Haufe 
— doch! wer weiß Alles?" Da war Athalwin nicht mehr 
zu halten: „Mutter,“ rief er, „ein fremder Mann, der 
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Thurſa behert und über den Zaun geftiegen und zu dir 
will. Sch kann's nicht begreifen.“ 

Da wandte fich die ftattliche Frauengeſtalt würdevoll 
dem Eingang zu, die Hand vor die Augen haltend, die 
biendende Abendjonne, die in die offne Thüre brach, ab- 
zumehren. „Was führjt du den Gaſt Hierher? Du weißt, 
der Vater iſt nicht Hier. Führ' ihn in die große Halle. 
Sein Platz ift nicht bei mir.“ 

„DTDoch, Rauthgundis! Hier, bei dir, ift mein Plah,“ 
ſprach der Alte vortretend. 

„Vater!“ — rief Die Frau und lag an der Bruft des 
Fremden. Berdugt und nicht ohne Mißbehagen jah Athal— 
win auf die Gruppe. „Du bijt alfo der Großvater, der 
da oben in den Nordbergen Hauft? Nun grüß Gott, Groß- 
vater! Aber warum ſagſt du denn das nicht gleich? Und 
warum kommſt du nicht durchs Thor wie andre ehrliche 
Leute?“ 

Der Alte hielt feine Tochter bei beiden Händen und 
ſah ihre ſcharf ins Auge. „Sie fieht glüdlich aus und ge- 
deihend,“ brummte er vor Jih Hin. 

Da faßte fih Rauthgundis: raſch warf fie einen Blid 
duch die Halle. Alle Spindeln ruhten — außer Liutas 
— aller Augen mufterten neugierig den Alten. 

„Ob ihr wohl jpinnen wollt, fürwißige Elſtern?“ rief 
fie ftreng. „Du, Marcia, haft vor lauter Gaffen den Flachs 
herabfallen Lafjen, — du kennſt den Brauch, du ſpinnſt 
eine Spule mehr, — ihr andern macht Feterabend. Komm, 
Bater! Linta, rüſt' ein laues Bad und Fleisch und Wein. —“ 

„Nein!“ Sprach der Vater, „der alte Bauer hat am 
Berg auch nur Bad und Trunf am Wafjerfal. Und was 
das Eſſen anlangt, — draußen, vor'm Hinterzaun, am 
Srenzpfahl, Liegt mein NRudjad, den holt mir: da hab id) 
mein Speltbrot und meinen Schaffäfe, den bringt mir. — 
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Wieviel Habt ihre Rinder im Stall und Roſſe auf der 
Weide?" Es war feine erite Frage. — 

Eine Stunde darauf — Schon war es Dunkel geworden 
und der Kleine Athalwin war kopfſchüttelnd über den Groß— 
vater zu Bett gegangen, — da wandelten Bater und Tochter 
beim Licht des aufgehenden Mondes ins Freie. „Ich hab’ 
nicht Luft genug da drinnen,” Hatte der Alte gejagt. 

Sie ſprachen viel und ernft, wie fie Durch den Hof 
und durch den Garten Schritten. Mitten drein warf der 
Alte immer wieder Fragen nach ihrer Wirtichaft auf, wie 
fie ibm Gerät oder Gebäude nahe legten: und in jeinem 
Ton lag feine Zärtlichkeit: nur manchmal in dem Blid, 
der veritohlen fein Kind mulfterte. 

„Lab doch endlich Roggen und Roſſe,“ lächelte Rauth— 
gundis, „und jage mir, wies dir gegangen it die langen 
Sahre? Und was dich endlich einmal Herabgeführt Hat 
von den Bergen zu deinen Rindern?" — „Wie’3 mir 
gegangen? Nun: Halt einſam, einfam! Und kalte Winter! 
Sa, bei uns iſt's nicht jo hübſch warm, wie hier im 
Welfchthale." Und er fagte das wie einen Vorwurf. 
„Und warum ich herunter bin? Ja ſieh, letztes Jahr Hat 
ih der Zuchtitier zerfallen auf dem Firnjod. Und da 
wollt’ ich mir einen andern faufen hier unten.“ 

Da hielt ſich Rauthgundis nicht länger: mit warmer 
Liebe warf fie jih an des Alten Bruft und rief: „Und 
den HZuchtitier haft du nicht näher gefunden al3 Hier? 
Lüge doch nicht, Steinbauer, gegen dein eigen Herz und 
dein eigen Kind. Du biſt gefommen, weil du gemußt, 
weil du's doch endlich nicht mehr ausgehalten vor beim⸗ 
weh nach deinem Kinde.“ 

Der Alte blieb ſtehen und ſtreichelte ihr Haar: „Woher 
du's nur weißt! Nun ja! ich mußte doch mal felbit jehen, 
wie's um Dich jteht und mie er Dich hält, Der Herr Gotengraf.“ 
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„Wie feinen Augapfel,“ ſprach das Weib felig. — 
„Sp? und warum ift er denn nicht daheim bei Hof und 
Haus und Weib und Kind?" — „Er fteht beim Heer in 
des Königs Dienft." 

„sa, das iſt's ja eben. Was braucht er einen Dienft 
und einen König? Doch — fage: warum trägst du feinen 
goldnen Armreif? Ein Gotenweib aus dem Welichthal 
fam einmal des Wegs bei ung vorbei, vor fünf Fahren, 
die trug Gold handbreit: da dacht ich: jo trägt’3 deine 
Tochter, und freute mich, und nun —“ 

Nauthgundis Yächelte: „Soll ih Gold tragen für 
meiner Mägde Augen? Sch jchmüde mic) nur, wenn 
MWitihis es ſieht.“ — „So? mög’ er’s verdienen! Aber 
du Haft doch Goldfpangen und Goldreife wie andre Goten- 
frauen Hier unten?" — „Mehr ol andre, truhenvol. 
Witihis brachte große Beute vom Gepidenkrieg.“ — „Sy 
bift du ganz glücklich?“ — „Ganz, Pater, aber nicht 
wegen der Goldipangen.” — „Halt du über nichts zu 
Hagen? Sag’3 mir nur, Kind! Was es auch fei, ſag's 
deinem alten Vater und er Schafft dir dein Recht.“ 

Da blieb Rauthgundis ſtehen. „Water, ſprich nicht fo! 
Das iſt nicht recht von dir zu Sprechen, nicht von mir zu 
hören. Wirf ihn Doch weg, den unglüdjeligen Irrwahn, 
als müßte ich elend werden, weil ich zu Thal gezogen. 
Ich glaube fait, nur diefe Furcht hat dich Hier herabgeführt.“ 

„Nur fie!” rief der Alte Haftig mit dem Stock auf- 
ſtoßend. „Und du nennt einen Wahn, was deines Vaters 
tiefites inneres Wejen? Ein Wahn! Ab, iſt's ein Wahn, 
daß ſich's ſchwer atme hier unten? Ein Wahn, daß unſre 
hochgewachjenen, weißen Goten klein und braun geworden 
hier unten im Thal? Sit es ein Wahn, daß alles Unheil 
von jeher von Sünden hergefommen, von dieſem weichen, 
falihen Thal? Woher kommen die Bergjtürze über unfre 
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Hütten? von Süden her. Bon wo fonimt der giftige 
Wind, der Menih und Vieh verdirbt? Bon Süden. 
Warum ftürzt” mir Kuh und Schaf, warn fie am Süd— 
hang grafen? Warum jtarb deine Mutter, wie fie das 
erjtemal von unferm Berge nad) Boljanım herabfam, in 
der ſchwülen Stadt? Ein Bruder von dir ftieg auch herab, 
trat in des Königs Theoderih Waffenihar zu Ravenna: 
eritochen Haben ihn die Welchen beim Wein. Warum 
taugt fein Knecht mehr was, der je hier in den Süden 
herabftieg, auch nur auf einen Winter? Wo Hat unſer 
großer Held Theoderich das verfluchte Negieren gelernt, 
mit Steuern und Folter und Kerker und Schreiben? 
Was haben unsre Väter von all’ dem gewirkt ? 

Bon woher kommt aller Trug, alle Unfreiheit, alle 
lippigfeit, alle Unkraft, alle Lift? Bon hier: aus dem 
Welſchthal, aus dem Süden, wo die Menjchen zu Taujenden 
beifammen niften, wie unjauber Gewürm und einer dem 
andern die Luft vergiftet. Und da fommt mir fo einer 
auf meinen Feld und Holt mein frijches Kind herab in 
diejes Land des Unjegens! Dein Eheherr Hat was Gutes 
und Klares, ich leugn' es nicht; und Hätte er fich droben 
bei mir ein Gehöft gebaut, ich hätte ihm gern mein Kind 
und das Joch der beiten Ochſen dazu gegeben. Aber nein! 
Da herunter mußte er fie führen ins heiße Sumpfthat. 
Und er ſelbſt büdt den Kopf in goldnen Sälen zu Nom 
und in der Rabenſtadt. Wohl hab’ ich mich Yang gewehrt —“ 

„Uber endlich gabft du nah —“ 

„Was wollt’ ih mahen? War doch mein fernfrifches 
Mädel ganz herzensfiech geworden nach dem Unglücksmann.“ 

„Und zehn Sahre hat der Unglüdsmann dein Kind 
beglüdt." — „Wenn's nur auch wahr iſt!“ — „Bater!“ 
— „Und wahr bleibt. Es wäre das eritemal, daß Glüd 
von Süden käme. _ Sieh’, mein Abjcheu iſt jo groß vor 
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der Ebne, Daß ich die fieben Jahr nicht niederitieg, gar 
mein Enfelfind nie gejehn Habe. Wenn ich e3 jebt doch 
gethan, hat's ſchweren Grund.“ 

„Alſo nicht die Liebe? nicht dein Herz?“ 

„Freilich! doch mein banges Herz! Ein böſes Zeichen 
iſt geſchehen. Du denkſt doch noch der freudigen Buche, 
die am Felsbache ſtand, rechts vorm Hauſe? Ich pflanzte 
ſie, nach altem Brauch, an dem Tag, da du geboren 
wardſt. Und prächtig, wie du ſelbſt, gedieh der Baum. 
In dem Jahr, da du fortzogſt freilich, fand ich, er ſehe 
krank und traurig. Aber die andern ſahen es nicht und 
lachten mich aus. 

Nun, ſie erholte ſich wieder und war friſch und grün. 
Doch in der letzten Woche kam des Nachts ein Hochgewitter, 
ſo wütig, wie ich's ſelten gehört da droben in den Felſen, 
und als wir am Morgen vor das Thor treten, — iſt der 
Stamm vom Blitz zerſpalten und die Krone hat der 
Gießbach mit ſich fortgeriſſen — nach Süden.“ 

„Schad um den lieben Baum! Doch kann dich das 
ängſtigen?“ 

„Es iſt nicht alles. Traurig grub ich am Abend, nach 
dem Tagewerk, den armen Stamm aus der Erde und 
warf ihn ins Herdfeuer, daß er nicht verunehrt und elend 
am Wege ſtehe, der meines Kindes ein Bild und Zeichen 
war. Und ich nahm mir's ſehr zu Herzen und ich ſann 
und ſann mit ſchweren Sorgen über deinen Mann, und 
meine Zweifel an ihm kamen dicht und dichter. Und ich 
ſah ins Feuer, drin der Stamm verkohlte. 

So ſchlief ich ein und im Traum ſah ich dich und 
Witichis. Er tafelte im Goldſaal unter ſtolzen Männern 
und ſchönen Frauen, in Glanz und Pracht gekleidet. Du 
aber ſtandeſt vor der Thür, im Bettlerkleid, und weinteſt 
bittre Thränen und riefit ihn beim Namen. Er aber 
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iprach: „wer ift das Weib? ich kenne fie nicht.” — Und 
es ließ mich nicht mehr droben in den Bergen. Herab 
zog's mich: ich mußte jehen, wie mein Kind gehalten it 
im Thal und überrafchen wollt’ ich ihn, — deshalb wollt‘ 
ich nicht durchs Thor ind Haus.“ 

„Vater,“ fprach Rauthgundis zornig, „dergleichen joll 
man ſelbſt im Traume nicht denken. Dein Miptrauen —“ 

„Mißtrauen! ich traue niemand al3 mir felbjt. Und 
in dem Blisfchlag und in dem Traumgeficht hat ſich's mir 
deutlich gemeldet: dir droht ein Unglüf! Weich’ ihm aus! 
Nimm deinen Knaben und geh mit mir in die Berge! 
Nur auf kurze Zeit. Glaub’ mir, du wirft es bald wieder 
Ihön finden in der freien Luft, wo man über aller Herren 
Länder hinwegſieht.“ 

„sch ſoll meinen Mann verlafien? Niemals." — 
„Hat er nicht Dich verlaffen? Ihm ift Hof und Königs— 
dienst mehr als Weib und Kind. So laß ihm feinen 
Willen.“ | 

„Vater,“ Sprach jest Rauthgundis, feine Hand heftig 
fajjend, „fein Wort mehr! Haft du denn meine Mutter 
nicht geliebt, daß du jo reden kannſt von Ehegatten? 
Mein Witihis iſt mir alles, Luft und Licht des Lebens. 
Und er liebt mich mit feiner ganzen treuen Seele. Und 
wir find eins. 

Und wenn er für recht hält, fern von mir zu fchaffen 
— zu wirfen, jo ift es redt. Er führt feines Volkes 
Sache. Und zwiſchen mich) und ihn foll fein Wort, fein 
Hau, kein Schatte treten. Und aud ein Bater nicht.“ 

Der Alte jchwieg. Aber fein Mißtrauen ſchwieg nicht. 
„Warum,“ hob er nad) einer Pauſe wieder an, „wenn er 
am Hof jo wichtige Gefchäfte hat, warum nimmt er did) 
nicht mit? Schämt er fich der Bauerntochter?" und zornig 
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„Der Zorn verwirrt dih! Du grollit, daß er mich 
vom Berg ins Thal der Welichen geführt — und grollit 
ebenjo, weil er mich nicht nach Rom mitten unter fie führt!“ 

„Du ſollſt's auch nicht thun! Aber er joll’3 wollen. 
Er joll dich nicht entbehren fünnen. Aber des Königs 
Feldherr wird ſich des Bauernfindes ſchämen.“ 

Da, ehe Nauthgundis antworten fonnte, jprengte ein 
Neiter an das jest verichloffene Hofthor, vor dem fie eben 
ſtanden. „Auf, aufgemacht!" rief er, mit der GStreitart 
an die Pfoſten Ichlagend. — „Wer iſt da draußen?“ fragte 
der Alte vorfihtig, — „Aufgemacht! folang läßt man 
einen Königsboten nicht warten!“ 

„Es iſt Wachis,“ ſprach Rauthgundis, den jchweren 
Riegelbalken im Ring zurückſchiebend, „was bringt dich ſo 
plötzlich zurück?“ 

„Du biſt es ſelbſt, die mir öffnet!“ rief der treue 
Mann, „o Gruß und Heil, Frau Königin der Goten! 
Der Herr iſt zum König des Volks gewählt. Dieſe meine 
Augen ſahen ihn hoch auf den Heerſchild gehoben: er läßt 
dich grüßen: und entbietet dich und Athalwin nach Rom. 
In zehn Tagen ſollſt du aufbrechen.“ 

In allem Schrecken und in aller Freude und zwiſchen 
allen Fragen durch konnte ſich Rauthgundis nicht enthalten 
eines freudig ſtolzen Blids auf ihren Vater: dann warf 
lie fih an feine Bruft und meinte. „Nun,“ fragte fie end- 
ih fid) Iosmachend, „Vater, was ſagſt du nun?“ 

„Was ich fage? Jetzt iſt das Unglüd da, das mir 
geahnt! Sch gehe noch heute Nacht zurüd auf meinen 
Berg.“ 
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Bweites Kapitel. 


Waährend die Goten bei Regeta tagten, umflammerte 
in weit geſchwungenem Halbkreis das mächtige Heerlager 
Belifars die Hart bedrängte Stadt Neapolis. 

Raſch, unaufhaltfam wie ein Brand in getrodnetent 
Heidegtas, Hatte fih das Heer der Byzantiner von der 
äußerten Südoſtſpitze Italiens bis vor die Mauern der 
parthenopeischen Stadt gewälzt, ohne Widerjtand zu finden. 
Denn, dank den Befehlen Theodahads, waren nicht hun— 
dert Gotenfrieger in jenen Gegenden zu finden. 

Das kurze Vorpoitengefecht am Paſſe Jugum war der 
einzige Aufenthalt, auf den die Griechen ftießen: die rö- 
mifche Bevölferung von Bruttien mit den Städten Regium, 
Bibo und Squyllacum, Tempja und Croton, Ruſcia und 
Thurii, von Calabrien mit den Städten Gallipolis, Ta- 
rentum und Brundufium, von Lucanien mit den Städten 
Belia und Burentum, von Apulien mit ven Gtädten 
Acheruntia und Canuſium, Salernum, Nuceria und Campfä, 
und viele andere Städte nahmen Beliſar mit Subel auf, 
als er ihnen im Namen des rechtgläubigen Kaiſers Ju— 
Itinian die Befreiung von dem Joche der Keber und Bar- 
baren verfündete. Bis an den Aufidus im Dften, bis an 
den Sarnus im Südwelten war Stalien den Goten ent- 
riffen und erſt an den Wällen von Neapel brach fich der 
Ungeftüm diejer feindlichen Wogen. 

Und wohl ein herrliches Kriegsschaufpiel waren dieſe 
Heerlager Belifars zu nennen. Im Norden, vor Der 
Porta Nolana, dehnte fi) das Lager Johannes des Blu- 
tigen. Diejem tapfern Führer war die Via Nolana an— 
vertraut und die Aufgabe, die Straße nah Rom zu er- 
zivingen. Hier in den breiten Wieſenflächen, auf den 
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Saatfeldern fleißiger Goten, tummelten die Maflageten und 
die gelben Hunnen ihre Eleinen, häßlichen Säule. Daneben 
lagerten Teichte perfiiche Söldner, in Linnenpanzern, mit 
Pfeil und Bogen; dann fehwere armeniſche Schildträger, 
Mafedonen mit zehn Fuß langen „Sarijjen” (Lanzen) und 
große Mafjen thefjaliicher und thrafifcher, aber auch fara- 
cenijcher Reiter, zu verhaßter Unthätigfeit in dieſem Be- 
lfagerungsfampf verurteilt und ihre Muße nach Kräften 
ausfüllend mit Streifzügen ins Innere des Landes. 

Das mittlere Lager, gerade im Dften der Stadt, war 
bon dem Hauptheer erfüllt: Beliſars großes Feldherrnzelt 
bon blauer ftdonischer Seide, mit dem Purpurwimpel, ragte 
in feiner Mitte. Hier ftolzierte die Leibwache, die Belijar 
jelbjt bewaffnete und bejoldete und zu der nur die erlejen- 
ten Leute, die fich dreimal Durch Todesveradhtung im 
Kampf ausgezeichnet, zugelaffen wurden: — aus ihr gingen 
Beliſars Schüler und beite Heerführer hervor, — in reid)- 
vergofdeten Helmen mit rothen Roßhaarfämmen, den beiten 
Bruſt- und Beinharniichen, ehernen Schilden, dem breiten 
Schwert und der partifanen-gleichen Lanze. Hier bildeten 
den Kern des Fußvolks achttaufend Illyrier, die einzige 
gute Truppe, die das Griechenreich noch jelbit jtellte: Hier 
aber lagerten auch unter dem Befehl ihrer Stammesfürften 
die avariichen, bulgarischen, farmatischen und auch germa- 
nischen Scharen, wie Heruler und Gepiden, die Byzanz 
um fchweres Geld werben mußte, den Mangel der frieg3- 
fähigen Mannfchaft zu deden. Hier auch die ausgemwan- 
derten und die vielen Taufend übergegangenen Sstalier. 

Endlih das ſüdweſtliche Lager, das fi) dem Strand 
entlang dehnte, befehligte Martinus, der den Belagerungs- 
werfzeugen voritand: Hier ſtanden die SKatapulten und 
Balliiten, die Mauerbrecher und Wurfmajchinen in Bor: 
rat: bier wogten die iſauriſchen Bundesgenofjen und Die 
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Scharen, die das neu von den Dandalen zurücderoberte 
Afrika ftellte: maurische, numidische Reiter, libyſche Schleu- 
derer durcheinander. 

Uber vereinzelt waren Abenteurer und Söldner fait 
aus allen Barbarenitämmen der drei Erdteile vertreten: 
Bajuvaren von der Donau, Nlamannen vom Rhein, Fran: 
fen von der Maas, Burgunden von der NAhone, dann 
wieder Anten vom Dnieſter, Lazier vom Phaſis, pfeilkun— 
dige Abasgen, Sabiren, Lebanthen und Lykaonen aus Aſien 
und Afrika. So bunt zufammengejeßt aus barbarijchen 
Haufen war die Kriegsmacht, mit der Juſtinian die goti- 
ichen „Barbaren“ vertreiben und Stalien befreien mollte. 
Den Befehl über die VBorpoiten hatten immer und überall 
die Leibwächter Belifars: und dieſe Kette zog ſich um die 
Stadt her von der Porta Capuana fait bis an die Wo- 
gen des Meeres. Neapolis aber war Schlecht befeitigt und 
ſchwach beſetzt. Nicht taufend Goten waren es, welche die 
ausgedehnten Werfe gegen ein Heer von vierzigtaufend 
Byzantinern und Staliern verteidigen ſollten. 

Graf Mliaris, der Befehlshaber der Stadt, war ein 
tapfrer Mann und hatte bei jeinem Bart geſchworen, Die 
Seite nicht zu übergeben. Aber auch er hätte der über- 
fegnen Macht und Feldherrnfunft Belifard wohl nicht lange 
widerftehen fünnen, wäre nicht ein glücdlicher Umstand ihm 
zu Hilfe gefommen. Das war die unzeitige Rückkehr der 
griechiichen Flotte nah Byzanz. ME nämlich Belifar, 
nachdem er jein gelandetes Heer in Negium eine Nacht 
geruht und gemuftert Hatte, den allgemeinen Aufbruch mit 
der Land» und Seemacht gegen Neapolis befahl, ſandte ihn 
fein Nauarchos Konon einen bisher geheim gehaltnen Auftrag 
des Kaiſers, wonach) die Flotte fofort nach der Landung 
nah Nikopolis an der griehiichen Küfte zurückſegeln Tolle, 
angeblich, neue Verſtärkungen herüberzuholen, in Wahrheit 
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aber nur, den Prinzen Germanus, Juſtinians Neffen, mit 
ven Faiferlichen Lanzenträgern nad) Italien zu führen, der 
die Siegesichritte Belifard beobachten, überwachen, nötigen: 
falls hemmen und, als DOberfeldherr, die Intereſſen des 
faiferlihen Mißtrauens gegen den Unterfeldheren Belifar 
wahren follte. Zähneknirſchend mußte Belifar feine Flotte 
im Augenblid, da er ihrer am meilten bedurfte, abjegeln 
jehen: und nur mit vielen Bitten erlangte er, daß ihm 
der Nauarch vier Kriegstrieren, die noch bei Sicilien 
freuzten, zu jenden veriprad). 

Sp hatte denn Belifar, als er fich anſchickte Neapolis 
zu belagern, die Stadt zwar von Nordoit, Oft und Süd— 
oft mit feiner Landmacht eng einschließen können: — den 
Weſten, die Straße nah Rom, durch Caſtellum Tiberii 
gedeckt, hielt Graf Mliaris mit höchſter Kraft frei: — 
aber den Hafen von Neapolis und feine Verbindung mit 
der See hatte er nicht zu ſperren vermocht. 

Anfangs zwar tröjtete er fi) damit, daß ja auch die 
Belagerten feine Flotte hätten und alfo von ihrer Verbin— 
dung mit dem Meer nicht eben viel Vorteil würden ziehen 
fonnen. Aber hier trat ihm zuerjt die Begabung und die 
Kühndeit eine Gegners in den Weg, den er jpäter noch 
mehr fürchten lernen folltee Das war Totila.. Kaum 
hatte dieſer Neapolis erreicht, der Leiche des alten Vale- 
rius mit Julius die lebte Ehre erwieſen und die eriten 
Thränen Valerias getrocdnet, als er mit rajtlofer Thätig- 
feit an der Aufgabe arbeitete, eine Flotte aus dem Nichts 
zu Schaffen. 

Er war Befehlshaber des Gejchwaders von Neapolis: 
aber. dieſes ganze Geſchwader hatte König Theodahad jchon 
vor Wochen, troß Totilas Borftellungen, Beltfar aus dem 
Wege, nach) Bila beordert, wo es die Arnusmündung be- 
wachen follte. So beſaß Totila von Anfang nichts als 
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drei leichte Wachtichiffe, von denen er zwei bei GSicilien 
verloren hatte: und er war nad) Neapolis gekommen, an 
jedem Widerstand zur See verzweifelnd. Aber da er das 
Unglaublide vernahm, daß die byzantinische Flotte nad) 
Haufe gegangen jei, belebte ich jofort feine Hoffnung. 
Und nun ruhte er nicht, bis er aus großen Filcherbooten, 
Kaufmannsichiffen, Hafenfähnen und in der Eile notdürftig 
jeetüchtig gemachten Wrads der Werften ſich eine Fleine 
Slottille von etwa zwölf Segeln gebildet, die freilich weder 
einem Sturm auf hoher See noch einem einzigen Kriegs— 
Ihiff Troß bieten fonnte, aber doch vortreffliche Dienfte 
leiitete, die ſonſt völlig abgejchnittene Stadt von Bajä, 
Cumä und anderen Städten im Nordweſten her mit Xebens- 
mitteln zu verjehen, die Bewegungen der Feinde an den 
Küsten zu beobachten und mit unaufhörlichen Angriffen zu 
quälen, indem Zotila mit einer Fleinen Schar oft im 
Süden, im Rüden der griechifchen Lager, landete, ſich ins 
Land ſchlich, bald hier, bald da einen Trupp der Feinde 
überfiel und zerfprengte und jolche Unficherheit verbreitete, 
daß jih die Byzantiner nur in jtarfen Abteilungen und 
nie zu weit von ihren Lagern zu entfernen wagten, wäh— 
rend dieſe Erfolge die. hart bedrängte, von jteten Wach— 
diensten und Kämpfen angegriffene Mannjchaft des Uliaris 
immer wieder ermutigten. 

Bei alledem konnte fi) Totila nicht verhehlen, daß 
die Lage ſchon jebt eine höchſt bedenkliche und, ſowie einige 
griechiihe Schiffe vor der Stadt erjchienen, eine unhaltbare 
werde. Er verwandte daher einen Teil jeiner Boote dazu, 
täglich eine Anzahl von wehrunfähigen Einwohnern aus 
Keapolis aufwärts nach) Bajä und Cumä zu jchaffen, wo— 
bei er die Anforderung der Reichen, daß dieſe Nettungs- 
fahrten nur gegen Bezahlung jtattfinden follten, jtreng zu- 
rüdwies und ohne Unterjchied Arme wie Reiche in jeine 
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rettenden Schiffe aufnahm. Vergebens Hatte Totila wieder: 
holt und immer dringender Valeria gebeten, unter dem 
Schub von Julius auf dieſen Schiffen zu flüchten: noch 
wollte fie fich nicht von dem Sarge ihres Vaters, noch 
bon dem Geliebten nicht trennen, deſſen Lob als des Schir— 
mers der Stadt fie nur zu gern aus aller Munde einſog. 
Und ruhig fuhr fie fort, in dem väterlichen Haufe ihrer 
Trauer und ihrer Liebe zu [eben. 


Drittes Kapitel, 


In dieſen erjten Tagen der Belagerung empfand auch 
Miriam die höchſten Freuden und die höchiten Schmerzen 
ihrer Liebe. 

Häufiger al3 je Tonnte fie ſich in des Geliebten An— 
bli jonnen: denn die Porta Capuana war ein wichtiger 
Punkt der Befeftigung, den der Seegraf oft befuchen mußte. 
In der Turmftube des alten Iſak hielt er täglich mit Graf 
Uliaris den traurigen Kriegsrat. Dann pflegte Miriam, 
warn fie die Männer begrüßt und das Schlichte Mahl von 
Früchten und Wein auf den Tisch geftellt, Hinunterzu- 
ichlüpfen in das enge Gärtlein, das dicht Hinter der Turm- 
mauer lag. Der Raum war urjprünglich ein Fleiner Hof 
im Tempel der Minerva, der Mauerbejchügerin, gemejen, 
der man gern an den Hauptthoren der Städte einen Altar 
errichtete. 

Seit Jahrhunderten war der Altar verſchwunden: aber 
noch ragte bier der alte mächtige Dlivenftamm, der einst 
die der Göttin gemweihte Statue bejchattet Hatte: und rings— 
um dufteten die Blumen, die Miriams Tiebevolle Hand 
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hier gepflegt und oft für die Braut des Geliebten gebrochen 
hatte. Gerade gegenüber dem riefigen Olbaum, defjen 
fnorrige Wurzeln über Die Erde Hervorjtarrten und eine 
dunkle Öffnung in den Erdgeſchoſſen des alten Tempels 
zeigten, war von dem Chriftentun ein großes, ſchwarzes 
Holzfreuz angebracht über einen feinen Betjchemel, Der 
aus einer Marmoritufe des MinervatenpelS gebildet war: 
man liebte, die Stätten des alten Gottesdienjtes dem neuen 
zu unterwerfen und die alten Götter, die jest zu Dämonen 
geworden, durch die Sinnbilder des ſiegreichen Glaubens 
zu verjcheuchen. 

Unter diefem Kreuz jaß das Schöne Judenmädchen oft 
ftundenlang mit der alten Arria, der halbblinden Witwe 
des Unterpförtners, die, nach dem frühen Tod von Iſaks 
Weib, wie eine Mutter das Heranblühen der Heinen Miriam 
mit ihren Blumen in dem öden Geſtein der alten Mauern 
überwacht hatte. Da Hatte diefe viele Jahre Lang ftill 
lauſchend zugehört, wie die Fromme Alte in fleißigem Gebet 
zu dem Gott der Chriſten flehte: und unwillkürlich war jo 
mancher Strahl der mildern, hellern Liebesiehre des Na— 
zareners in das Herz der Heranmwachjenden gedrungen. 

Seht da Alter und Erblindung die Witwe hHilfsbe- 
dürftig gemacht, vergalt Miriam mit liebevoller Treue der 
Plegerin ihrer Kindheit. Mit Nührung nahm Arria dieſe 
Treue Hinz ihr altes Herz umſchloß mit Dank und Liebe 
und Mitleid das Herrliche Gejchöpf, deſſen mächtige Liebe 
zu dem jungen Goten fie längjt erkannt und beflagt, aber 
nie gegenüber der fcheuen Sungfrau berührt hatte. | 

Am Abend des dritten Tages der Belagerung jchritt 
Miriam nachdenklich die breiten Maueritufen nieder, Die 
von der Turmpforte in den Garten führten: ihr edles, 
jeelentiefes Auge glitt, in ernſtes Sinnen verloren, über 
die duftigen Blumen der Beete Hin: auf der lebten Stufe 
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blieb jie träumend ftehen, die linfe Hand auf den Mauer: 
rand lehnend. Arria fniete auf dem Betjchemel, ihr ven 
Rüden wendend, und betete laut. Sie würde die Nahende 
nicht bemerft haben, wenn nicht geflügeltes Leben plöglic) 
ven ftillen Hof bejeelt hätte: denn in den breiten Zweigen 
der Olive nisteten die ſchönſten, weißen Tauben, der ein: 
jamen Miriam einzige Öejpielinnen. Als dieſe die ver: 
traute Gejtalt auf den Stufen erfcheinen fahen, erhoben 
fie fich alle, in jchwirrendem Flug ihr Haupt umſchwärmend; 
eine ließ fich auf des Mädchens Yinfe Schulter nieder, Die 
andere auf das feine Gelenk der Rechten, die Miriam, aus 
ihrem Traume geweckt, lächelnd ausitredte. 

„Du biſt's, Miriam! deine Tauben verfünden dich!“ 
ſprach Arria ſich wendend. Und das jchöne Mädchen ftieg 
die lebte Stufe nieder, langſam, die Vögel nicht zu ver- 
Iheuchen: die Abendjonne fiel durch die Blätter der Dfive 
auf ihre pfirfichroten Wangen: e8 war ein Tieblih Bil. 

„sch bin’s, Mutter!” ſagte Miriam, fich zu ihr fegend. 
„Und ich Hab’ eine Bitte. Wie lautet,“ fragte jie Leijer, 
„dein Spruch) vom Leben nach dem Tode, dein Glaubens- 
ſpruch? — „ich glaube an die Gemeinschaft" — — 

„An die Gemeinschaft der Heiligen, Auferjtehung des 
Sleisches und ein emwiges Leben." — „Wie fümmit du 
auf diefe Gedanken.“ 

„Ei nun,“ fagte Miriam, „mitten im Leben jtehen 
wir im Tode, jagt der Sänger von Zion. Und jebt wir 
bejonders! Fliegen nicht täglich Pfeile und Steine in die 
Straßen? Aber — ih will noch Blumen pflüden!“ ſprach 
fie wieder aufjtehend. 

Arria Schwieg einen Augenblid. „Jedoch der Seegraf 
war Heute ſchon da: mir ift, ich Hätte feine helle Stimme 
gehört.“ 

Miriam errdtete leicht. „Sie find nicht für ihn," — 
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ſprach fie dann ruhig — „für fie." — „Für fie?" — „Sa, 
für feine Braut. Sch Habe fie Heute zum erjtenmal ge- 
jehen. Sie iſt jehr Schön. Sch will ihr Roſen ſchenken.“ 
— „Du haft fie gejprocdhen. Wie ift fie geartet?“ 

„Kur gejehen, fie bemerkte mich nicht. Ich ſchlich Schon 
fange um den Balaft der Balerier, jeit fie Hier ift. Heute 
ward Ste in die Sänfte gehoben, fie ward in die Bafılifa 
getragen. Ich lehnte Hinter der Säule ihres Hauſes.“ 

„Kun, ift fie feiner würdig?“ 

„Sie it jehr Schön. Und vornehm Und Hug fieht 
fie aus: auch gut. Aber,“ feufzte Miriam, „nicht glüdlich. 
Sch will ihr Roſen ſchenken. — Mutter," fagte fie, nad) 
einiger Zeit fi) wieder mit ihren duftigen Blumen zu ihr 
jebend, „mas bedeutet das: die Gemeinschaft der Heiligen. 
Sollen nur die Chriſten dann beifammen leben? Nein, 
nein!“ fuhr fie fort, ohne die Antwort abzuwarten, „Das 
fann nicht jein. Entweder alle, alle Guten oder” — und 
lie jeufzte. „Mutter, in den Büchern Mofis jteht nichts 
davon, daß die Menjchen eriwachen aus dem Tode. O und 
e3 wäre auch jo ſchrecklich nicht,“ ſprach fie, die Roſen 
zufammenfügend, „endlich ausruhn! Ganz ausruhn! In 
jüßer, jtiller, traumlofer Naht. Ausruhn vom Leben! 
Denn giebt es Leben ohne Schmerz ? ohne Sehnen? ohne 
feifen, niegejtillten Wunſch? Sch kann's nicht denken.“ 

Und fie hielt inne im Flechten ihres Kranzes, und 
tüßte daS Haupt auf das Handgelenf. Die Tauben flogen 
weg: denn die Herrin achtete ihrer nicht. 

„Den Seinen hat der Herr," ſprach Arria feierlich, 
„die jelige Stätte bereitet: fie wird nicht mehr Hungern 
noch dürften. Es wird auch nicht auf fie fallen die Sonne, 
oder irgend eine Hitze. Denn Gott der Herr wird fie 
leiten zu dem lebendigen Wafjerbrumnen und abwifchen 
alle Thränen von ihren Augen.“ 

Tahn, Sämtl, poetifche Werke. Erfte Serie BD. 1, 30 
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„le Thränen von ihren Augen,“ fprach Miriam nad). 
„Rede mweiter. Es Klingt jo gut.“ 

„Dort werden fie leben, wunjchlos, den Engeln gleich: 
und jie werden Gott ſchauen und fein Friede wird Balmen- 
hatten über fie breiten: jie werden vergefjen Haß und 
Liebe und Schmerz und alles, was ihre Herzen bemegt 
auf Erden. Und ich Habe viel gebetet, Miriam, für dich: 
und auch deiner wird ſich der Herr erbarmen und did 
verjammeln zu den Seinen.“ 

Aber Miriam jchüttelte leife das Haupt. „Nein, Arria, 
da iſt fait beijerer Troft der ewige Schlaf. Denn wie 
fann deine Seele laſſen von dem, was deiner Seele Leben 
it? Wie kannſt du abthun dein tiefſtes Sein und doch 
diejelbe bleiben? Wie joll ich jelig jein und vergejien was 
ich Liebe? Ach, nur das, daß wir lieben, iſt ja des Lebens 
wert. Und hätt’ ich zu wählen: Hier alle Seligfeit des 
Himmels und jollte abthun meines Herzens einzig Gut: 
oder behalten meines Herzens Liebe mit al’ ihrer ewigen 
Sehnſucht, — ich neidete den Seligen ihren Himmel nicht. 
Sch wählte meine Liebe und mein Weh.“ 

„Kind, ſprich nicht jo! läſtre nicht. Sieh, was geht 
über Mutterliebe? nichts auf Erden! Doch wird auch fie 
im Himmel nicht mehr leben! Die Liebe, die das Mäd— 
hen zieht zum Mann, fie it ein Traum von Gold. 
Mutterliebe iſt ein ehern Band, das ewig jchmerzend bindet. 
D mein Sucundus, mein Jucundus! Möchtelt du bald 
wieder fommen, daß ich dich noch Schauen kann Hienieden, 
eh meine Augen volle Nacht bedeckt. Denn Ddroben im 
Himmelreich wird auch die Mutterliebe untergehen in der 
ewigen Liebe Gottes und der Heiligen. Und Doch möcht 
ich ihn noch einmal fafjen und umfangen und mit den Händen 
betaiten jein geliebtes Haupt. Und Höre nur, Miriam: 
ich hoffe und vertraue: bald, bald werd’ ich ihn wiederjehen. “ 
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„Du darfit mir nicht fterben, Arria.“ — „Nein, fo 
mein’ ich's nicht! hier auf Erden noch muß ich ihn wieder- 
ſehen. Sch muß ihn wieder fommen jehen des Weges, den 
er gegangen.“ 

„Mutter,“ jagte Miriam janft, wie man einem Kinde 

einen Wahn ausredet, „wie magſt du noch immer daran 
glauben! Dein Jucundus iſt jeit dreißig Jahren ver- 
ſchwunden!“ 
„Und doch kann er wiederkommen! Es iſt nicht mög— 
lich, daß der Herr all' meiner Thränen nicht geachtet, all' 
meiner Gebete. Was war er für ein braver Sohn! Mit 
ſeiner Hände Arbeit ernährte ev mich, bis er erfranfte und 
Urt und Schaufel nicht mehr führen fonnte: und mir 
fitten Not. Da ſprach er: „Mutter, ich kann's nicht mehr 
mit anjehen, daß du darbeit. Du weißt, in den Gängen 
des alten Tempel3, dort unter dem Olivenjtamm, find 
Schätze der Heidenpriefter vergraben: der Vater drang 
einmal hinein und brachte eine goldene Spange zurüd. 
sch will Hineinjchlüpfen, jo tief ich fann, ob ich von dem 
verborgnen Gold nichts finde: und Gott wird mich be- 
ſchützen.“ — Und ih fagte Amen. Denn die Not war 
ſchwer: und ich wußte wohl, der Herr werde den frommen 
Sohn der Witwe behüten. 

Und wir beteten miteinander eine Stunde, hier vor 
dem Kreuz. Und dann erhob ſich mein Sucundus und 
drang in die Höhlung Dort unter den Wurzeln der Dlive. 
sch Horchte dem Schall feiner Bewegungen, bis er verhallte. 

Er iſt noch immer nicht zuriidgefommen. 

Uber tot ift er nicht! O nein! Kein Tag vergeht, 
daß ich nicht denke: Heut’ führt ihn Gott zurück. War 
nicht auch Joſeph fern lange Zahre in Ägyptenland? und 
doch Haben Jakobs Augen ihn wieder gefehen. Und mir 
it, heut’ oder morgen fehe ich ihn wieder. Denn Heute 
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Nacht im Traum Hab’ ich ihn gejehen, wie er im weißen 
Gewand herauffchwebte aus der Höhlung dort: und beide 
Arme breitete er aus: und ich rief ihn beim Namen und 
wir waren vereint auf ewig. Und jo mwird’3 werden: 
denn der Herr erhöret das Flehen der Betrübten und wer 
ihm traut, wird nicht zu Schanden werden.“ 

Und die Alte erhob fih, drückte Miriams Hand und 
ging in ihr kleines Häuschen. 

Allmählich war der Mond voll aufgegangen und er: 
hellte zauberifch das enge Gärtchen, in das des Turmes 
Ihwere Schatten fielen: und ſtark dufteten die Nojen. 
Miriam ftand auf und blidte an dem Kreuz empor. „Welch 
mächtiger Glaube! welch Iebendiger Troſt! welch milde 
Lehre! Sit es jo? Sit der Mann, der dort am Kreuz in 
Todesweh das Haupt gebeugt, iſt er der Meflias? Sit 
er aufgefahren gen Himmel und forget für die Seinen, 
wie ein Hirt, der feine Lämmer weidet? — — — Ich 
aber zähle nicht zu feiner Herde! An jenem Troft Hat 
Miriam feinen Teil. Mein Trojt ift meine Liebe mit all 
ihrem Weh: fie ift meine Seele jelbjt geworden. Und ich 
jollte einjt dort oben über den Sternen Hinjchweben, ohne 
dieje Liebe? Dann wär ich nicht Miriam mehr! der 
ſoll ih fie mit hinauf tragen: und wieder zurücditehen ? 
und wieder durch alle Ewigkeit die Römerin an feiner 
Seite jehen? Sollen fie dort wohnen und wandeln in 
der Fülle des Glanzes und ich im trüben Nebel einfam 
folgen und nur von ferne leuchten jehen den Saum feines 
weißen Gewandes? Nein, o nein, viel befjer, wie meine 
Blumen bier, erblühen am Sonnenblid der Liebe, duften 
und glühen eine furze Weile, bis fie die Sonne verjengt, 
die fie gemwect und geopfert Hat: und verwehen in ewige 
Ruhe, Bu A füße, unfelige Drang nad De 
Lichte gebüßt . — — 
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„Gute Nacht, Miriam, lebewohl!“ vief eine melodifche 
Stimme. 

Und faft erjchroden blidte fie auf: und jah noch des 
Goten weißen Mantel vor der Treppe um die Ecke ver- 
ichwinden. Uliaris ging nach der entgegengejeßten Geite. 
Raſch ſprang fie die Stufen Hinan und jah dem weißen 
Mantel, der filbern im Mondlicht glänzte, nach, lang, lang, 
big er verſchwand in fernen Schatten. 


Viertes Kapitel. 


Alle Tage zweimal traten jo Uliaris und Totila zu- 
ſammen, berichteten ihre Erfolge, ihre Verluſte und prüften 
ihre Ausfichten zur Rettung der Stadt. 

Aber am zehnten Tage der Belagerung etwa vafjelte 
Uliaris vor Tagesanbruch auf das Verdeck von Totilas 
„Admiralſchiff“, eines morſchen Muränenfängers, mo der 
Geegraf von Neapel, von einem zerfeßten Segel gededt, 
ichlief. „Was iſt?“ rief Totila auffahrend, noch im 
Traum, „der Feind? wo?" — „Nein, mein Junge, dies— 
mal ift’3 noch Uliaris, nicht Belifar, der dich weckt. Aber 
lange, beim Strahl, wird’3 nicht mehr dauern.“ — „Uliaris, 
du bluteſt — dein Kopf ift verbunden!“ — „Bah, war 
nır ein Streifpfeil! Zum Glück fein giftiger. Sch Holt’ 
ihn mir heut! Nacht. Du mußt wifjen: die Dinge ftehen 
ichlecht, Ächlechter als je feit gejtern. Der blutige Jo— 
hannes, Gott Hau’ ihn nieder, gräbt fich wie ein Dachs 
an unjer Kaftell Tiberii: und hat er das, dann: gute 
Nacht, Neapolis! Gejtern Abend hat er eine Schanze auf 
dem Hügel über uns vollendet und wirft und Brandpfeile 
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auf die Köpfe. Sch wollt’ ihn Heute Nacht aus feinem 
Bau werfen, ging aber nicht. Sie waren fieben gegen 
einen und ich gewann nichts damit al3 diefen Schuß vor 
meinen grauen Kopf.“ 

„Die Schanze muß weg,” jagte Totila nadhjjinnend. 

„Den Teufel auch, aber fie will nicht! 

Allein mehr. Die Bürger, die Einwohner fangen an, 
Ihwierig zu werden. Täglich ſchießt Beliſar Hundert 
ſtumpfe Pfeile mit feinem „Aufruf zur Freiheit!“ herein. 
Die wirken mehr noch als die taufend fcharfen. Schon 
fliegt bier und da ein Gteinwurf von den Dächern auf 
meine armen Burjchen. Wenn das wächſt — —! — Wir 
fünnen nicht mit taufend Mann vierzigtaufend Griechen 
draußen abhalten und dreißigtaufend Neapolitaner drinnen: 
drum meine ich“ — und fein Auge blidte finſter — 

„Was meint du?“ 

„Wir brennen ein Stüd der Stadt nieder! Die Bor: 
ſtadt wenigitens . . .“ — 

„Damit uns die Leute lieber gewinnen? Nein, Mliaris, 
ſie ſollen uns nicht mit Recht Barbaren ſchelten. Ich weiß 
ein beſſer Mittel — ſie hungern: ich habe geſtern vier 
Schiffsladungen DI und Korn und Wein hereingeführt, 
die will ich verteilen.“ — „DI und Korn, meinethalben! 
aber den Wein, nein! Den fordre ich für meine Goten, 
die trinken ſchon Yang Cifternenwafjer, pfui Teufel!” — 
„Gut, durftiger Held, ihr follt den Wein für euch Haben.“ 
— „Nun? Und noch feine Botschaft von Ravenna? von 
Rom?“ — „Keine! Mein fünfter Bote ift geftern fort.“ 
— „Gott hau’ ihn nieder, unjern König. 

Höre Totila, ich glaube nicht, daß wir lebendig aus 
diejen wurmjtichigen Mauern kommen!“ 

„Sch auch nicht!“ fagte Totila ruhig und bot feinem 
Saft einen Becher Wein. 


471 


Uliaris fah ihn an: dann tranf er und ſagte: „Gold— 
junge, du bist echt und dein Cäfuber auch. Und muß ich 
hier umfommen, wie ein alter Bär unter vierzig Hunden, 
— mich freut’3 doch, daß ich Dich dabei jo gut fennen 
gelernt: dich und Deinen Cäkuber.“ Mit diefer rauhen 
Freundlichkeit ftieg der graue Gote vom Verdeck. 

Totila ſchickte den Leuten im Kaftell Wein und Korn 
und fie labten fich Herzlich daran. Als aber Uliaris am 
andern Morgen aus dem Turm des Kaſtells Yugte, rieb 
er fih die Augen. Denn auf der Hügelichanze wehte die 
blaue gotische Fahne. Totila war in der Nacht im Rüden 
der Feinde gelandet und hatte das Werk in fühnem An- 
lauf genommen. 

Aber dieje neue Keckheit reizte den ganzen Born Beli- 
ſars. Er ſchwur, den verwegnen PBlanfen ein Ende zu 
machen um jeden Preis. Höchſt erwünscht trafen ihm zur 
Stunde die vier Kriegsschiffe von Sicilien her auf der 
Höhe von Neapolis ein. Er befahl, fie ſollten jofort in 
ven Hafen von Neapolis dringen und den Seeräubern das 
Handwerk Tegen. Stolz; raufchten noch) am Abend des 
gleihen Tages die vier mächtigen Trieren heran und leg- 
ten ji an der Einfahrt des Hafens vor Anker. Belifar 
jelbjt eilte mit jeinem Gefolge an die Küste und freute 
ih, die Segel von der Abendjonne vergoldet zu jehen: 
„Die aufgehende Sonne fieht fie in den Hafen der Stadt 
fahren troß jenem Tollkopf,“ ſprach er zu Antonina, die ihn 
begleitete, und wandte feinen Scheden zurüd nach dem Lager. 

Noch Hatte er am andern Morgen des Yeldbett nicht 
verlafjen — Prokopius, jein Nechtsrat, ftand vor ihm und 
las ihm den entworfuen Beriht an Juſtinian — da er- 
Ihien in jeinem Belt Chanaranges, der Perjer, der Führer 
der Leibmwächter, und rief: „Die Schiffe, Feldherr, Die 
Schiffe jind genommen.“ 
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Wütend ſprang Belifar aus den Deden und rief: „Der 
ſoll fterben, der das jagt.“ 

„Beſſer wäre es,“ meinte Brofopius, „der ftürbe, der 
es gethan.“ — „Wer war es?“ — „Ach Herr, der junge 
Gote mit blienden Augen und dem leuchtenden Haar." — 
„Totila!“ ſprach Beliſar, „ſchon wieder Totila.“ 

„Die Bemannung lag zum Teil am Strand, bei meinen 
Vorpoſten, zum Teil ſchlaftrunken unter Deck. Plötzlich, 
um Mitternacht, wird's lebendig ringsum, als wären 
hundert Schiffe aus der Tiefe des Meeres getaucht.“ — 
„Hundert Schiffe! Zehn Nußſchalen hat er!“ — „Im Augen— 
blick und lang, eh' wir vom Strand zu Hilfe kommen 
können, ſind die Schiffe geentert, die Leute gefangen, eine 
der Trieren, deren Ankertau nicht raſch zu kappen war, in 
Brand geſteckt, die andern drei nach Neapolis geführt.“ 

„Sie ſind noch früher in den Hafen gekommen, als 
du dachteſt, o Beliſar,“ ſprach Prokopius. Aber Beliſar 
hatte ſich jetzt wieder ganz in der Gewalt. „Nun hat der 
kecke Knabe Kriegsſchiffe! nun wird er unerträglich werden. 
Jetzt muß ein Ende werden." Er drückte den prächtigen 
Helm auf das majeſtätiſche Haupt: „Sch wollte der Stadt, 
der römischen Einwohner ſchonen: es geht nicht länger. 
Prokopius, geh und entbiete hierher die Feldherren Mag- 
nus, Demetriuns und Conftantianus, Beſſas und Ennes, 
und Martinus, den Geſchützmeiſter; ich will ihnen zu thun 
geben vollauf. Sie jollen ihres Sieges nicht froh werden, 
die Barbaren, fie ſollen Beliſar fennen lernen.“ 

Alsbald erjchten im Helte des Oberfeldheren ein Mann, 
der troß des Bruftpanzers, den er trug, mehr einem Ge— 
lehrten als einem Krieger glich. Martinus, der große 
Mathematiker, war eine friedliche, janfte Natur, die lange 
im ſtillen Studium des Euflid ihre Seligkeit gefunden. 
Er fonnte fein Blut jehen und feine Blume Iniden. Uber 
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feine mathematijchen und mechanischen Studien Hatten ihn 
eines Tages dahin geführt, eine neue Wurfmajchine von 
furchtbarer Schleuderfraft, wie im Vorbeigehn, zu erfinden; 
er Yegte den Plan Belifar vor und dieſer, entzückt, Yieß 
ihn gar nicht mehr in jein Studierzimmer zurüd, jondern 
ichleppte ihn jofort zum Kaiſer und zwang ihn „Geſchütz— 
meister des Magiſter-Militum per Orientem“, d. h. eben 
Beliſars, zu werden; er erhielt einen glänzenden Sold und 
war fontraftlich verpflichtet, jedes Jahr eine neue Kriegs— 
maſchine herzustellen. Mit Seufzen erjfann nun der fanfte 
Mathematiker jene gräßlichen Zerſtörungswerkzeuge, welche 
die Wälle der Feten, die Thore der Burgen niederjchmet- 
terten, unlöfchbares Feuer in die Städte der Feinde Juſti— 
nians Schleuderten und Menfchen zu vielen Taufenden nieder- 
rafften. Er Hatte wohl jedes Jahr feine Freude an der 
mathematischen Aufgabe, die er in unermüdlichem Fleiß ſich 
itellte: aber war nun die Aufgabe gelöft, jo dachte er mit 
Schaudern an die Wirfungen feiner Gedanken. Mit trau- 
riger Miene erſchien er deshalb vor Belifar. 

„Martine, Zirfeldreher,” rief diejer ihm zu, „jebt zeige 
deine Kunft! Wie viele Katapulten, Balliiten, Wurfmaſchinen 
im ganzen Haben wir?" — „Dreihundertfünfzig, Herr!" — 
„But! Verteile fie um unsre ganze Belagerungslinie! Oben 
im Norden, bei der Borta Capuana und bei dem Kaitell, 
die Mauerbrecher gegen die Wälle! Sie müſſen nieder und 
wären fie Diamant. Vom Mittellager aus richte die Ge- 
Ihofje von oben, im Bogenwurf, in die Straßen der Stadt. 
Biete alle Kraft auf, ſetze feinen Augenbli aus, vierund- 
zwanzig Stunden lang! Laß die Truppen fich ablöjen, 
Laß alle Werkzeuge fpielen.“ 

„le, Herr?“ Sprach Martinus. „Auch die neuen? 
Die Pyrobaliſten, die Brandgeſchoſſe?“ — „Auch die! die 
zumeist!“ — „Herr, fie find gräßlich! du kennſt noch ihre 
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Wirkung nicht." — „Wohlan! Sch will fie fennen lernen 
und erproben.“ — „An diejer herrlichen Stadt? An des 
Kaiſers Stadt? Willit du Juſtinian einen Schutthaufen 
erobern?" Die Seele Beliſars war edel und groß. 

Er war unwillig über jih, über Martinus, über die 
Goten. „Kann ich denn anders?“ zürnte er, „dieſe eifen- 
füpfigen Barbaren, diefer tolldreilte Totila zwingen mic) 
ja. Fünfmal Hab ich ihnen Ergebung angeboten. Es iſt 
Wahnfinn! Nicht dreitaufend Mann fteden in den Wällen. 
Beim Haupte Zuftinians! warum ftehen die dreigigtaufend 
Keapolitaner nicht auf und entwaffnen die Barbaren ?" 

„Sie fürchten wohl deine Hunnen ärger als ihre Goten,“ 
meinte VBrofop. „Schlechte Batrioten find fie! Vorwärts 
Martinus! In einer Stunde muß e3 brennen in Neapolis." 

„sn fürzerer Beit,“ feufzte der Geſchützmeiſter, „wenn 
e3 denn doch fein muß. Sch habe einen fundigen Mann 
mitgebracht, der uns viel helfen kann und die Arbeit ver- 
einfachen: er ift ein lebendiger Plan der Stadt. Darf ic 
ihn bringen?“ 

Belifar winfte und die Wache rief einen Heinen, jüdiſch 
ausfehenden Mann herein. „Ah, Sochem, der Baumeifter!“ 
ſprach Belifar. „Sch kenne dich wohl, von Byzanz her. 
Du wollteft ja die Sophienfirche bauen. Was ward daraus?“ 
„Mit eurer Gunft, Herr: nichts." — „Warum nichts?“ 

„Mein Plan belief ſich nur auf eine Million Centenare 
Goldes: das war der kaiſerlichen Heiligkeit zu wenig. Denn 
je mehr eine Chriftenfirche gefoftet, dejto Heiliger und gott- 
gefälliger ijt fie. in Chriſt forderte das Doppelte und 
erhielt den Auftrag.“ 

„ber ich jah dich Doch bauen in Byzanz?“ 

„sa, Herr, mein Plan gefiel dem Kaifer doch! Sch 
änderte ein wenig, nahm die Altaritelle heraus und baute 
ihm danacd) eine Reitichufe.“ 
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„Du fennft Neapolis genau? Bon außen umd innen?" 

„Bon außen und innen. Wie meinen Geldfad." 

„Gut, du wirft dem Strategen die Geſchütze richten 
gegen die Wälle und in die Stadt. Die Häufer der Goten- 
freunde müfjen zuerſt nieder. Vorwärts! mache deine Sache 
gut! fonft wirst du gepfählt. Fort!" — „Die arme Stadt!" 
feufzte Martinus. „Uber du ſollſt jehen, Sochem, die 
Porobaliften, fie find Höchit genau — und fie gehen fo 
leicht — ein Kind kann fie Ioslaffen! Und fie wirken aller- 
liebſt.“ 

Und nun begann entlang dem ganzen Lager eine un— 
geheure und verderbenſchwangere Thätigkeit. Die Goten— 
wachen auf den Zinnen ſahen herab, wie die ſchweren 
Koloſſe, die Maſchinen, mit zwanzig bis dreißig Roſſen, 
Kamelen, Eſeln, Rindern beſpannt, längs den Mauern 
hingezogen und auf der ganzen Linie verteilt wurden. 
Beſorgt eilten Totila und Uliaris auf die Wälle und 
ſuchten, Gegenmaßregeln zu treffen. Säcke mit Erde 
wurden an den von den Mauerbrechern bedrohten Stellen 
herabgelafjen: Feuerbrände bereit gehalten, die Mafchinen, 
wann fie nahten, in Brand zu jteden; jiedendes Waſſer, 
Pfeile und Steine gegen die Bejpannung und die Bedie- 
nung gerichtet: und ſchon Yachten Die Goten der feigen 
Feinde, al3 fie bemerften, wie die Mafchinen, weit außer 
der gewohnten Schußweite und den Belagerten völlig un- 
erreichbar, Halt machten. 

Aber Totila lachte nicht. 

Er erjchraf, wie die Byzantiner ruhig die Beipannung 
abſchirrten und ihre Mafchinen ſpannten. Noch war fein 
Geſchoß entjandt. 

„Run?“ fpottete der junge Agila neben Totila, „wollen 
fie und von da aus beihießen? Doch Tieber gleich von 
Byzanz her übers Meer! Es wäre noch ficherer!” Er hatte 
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noch nicht ausgeredet, al3 ein vierzigpfüindiger Stein ihn 
und die ganze Zinne, auf der er ſtand, herunterjchmetterte: 
Martinus Hatte die Tragweite der Balliiten verdrei- 
fat. Totila ſah ein, daß fie völlig widerſtandslos 
ih von den Feinden mit Gejchoffen überhageln Lafjen 
mußten. 

Entjeßt jprangen die Goten von den Wällen herab 
und juchten Schub in den Straßen, den Häufern, den 
Kirchen. DVergebens! Tauſende und Taufende von Pfei— 
fen, Speeren, jchweren Balken, Steinen, Steinfugeln ſauſten 
und pfiffen im jichern Bogenſchuß auf ihre Köpfe: ganze 
Selstrümmer famen geflogen und fchlugen krachend durch 
Holzwerf und Getäfel der feiteiten Dächer, während im 
Korden gegen das Kaſtell unaufhörlih der Sturmbod mit 
jeinen zermürbenden Stößen donnerte. Indes der dichte 
Hagel der Geſchoſſe buchitäblich die Luft verfinfterte, be- 
täubte das prafjelnde Niederfallen der Steine, daS brechende 
Gebälf, die zerjchmetterten innen und der Weheſchrei 
der Getroffenen daS Ohr mit furchtbarem Lärm. Er— 
Ihroden flüchtete die zitternde Bevölkerung in die Seller 
und Gewölbe ihrer Häufer, Belifar und die Goten um die 
Wette verfluchend. 

Aber noch Hatte die bebende Stadt das rgfte nicht 
erfahren. 

Auf dem Marftplab, dem Forum des Trajan, nahe 
dem Hafen, jtand ein ungededtes Haus, eine Urt Schiffs: 
arjenal, mit altem wohl getrodnetem Holz, Werg, Flach, 
Teer und dergleichen vollgefült. Da Fam ziichend und 
dampfend ein ſelſames Gejchoß gefahren, traf in das Holz 
wert und im Augenblick, da e3 niederfiel, ſchlug hellauf- 
(odernd die Flamme hervor und verbreitete fich, von dem 
Schiffsmaterial genährt, mit Windeseile. Jubelnd begrüß- 
ten draußen die Belagerer den Hochaufwirbeinden Qualm 
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und richteten eifrig die Geſchoſſe nad * Stelle, das 
Löſchen zu hindern. 

Beliſar ritt zu Martinus heran. Ent rief er, 
„Mann der Birkel, gut! Wer hat das Gejchoß gerichtet?“ 
— „Ich,“ ſprach Jochem, „o ihr jollt zufrieden fein mit 
mir. Gebt acht! Geht ihr da, rechts von der Brand: 
itätte, daS Hohe Haus mit den Statuen auf flachem Dach? 
Das ift das Haus der Balerier, der größten Freunde des 
Bolfes von Edom. Gebt at! Es ſoll brennen.“ 

Und ſauſend fuhr der Brandpfeil durch) die Luft und 
bald darauf jchlug eine zweite Flamme aus der Stadt gen 
Himmel. 

Da jprengte Brofop heran und rief: „Beltfarius, dein 
Seldherr Johannes läßt dich grüßen: das Kaſtell des Ti- 
berius brennt, der erſte Wall Liegt nieder.“ Und jo war 
es und bald ſtanden vier, jechs, zehn Häufer in allen 
Teilen der Stadt in vollen Flammen. 

„Waſſer!“ rief Totila, durch eine brennende Straße 
nach dem Hafen fprengend, „Heraus, ihr Bürger von Nea— 
polis! Löſcht eure Häufer. Sch kann feinen Goten von 
dem Wall laffen. Schafft Fäſſer aus dem Hafen in alle 
Straßen! Die Weiber in die Häufer! — was willit du 
Mädchen? laß mid — Du bift’s, Miriam? Du hier? 
Unter Pfeilen und Flammen? ort, was ſuchſt du?“ 

„Dich,“ ſprach das Mädchen. „Erichrid nit. Ahr 
Haus brennt. Uber fie ift gerettet.“ 

„Baleria! um Gott, wo iſt fie?" — „Bei mir. Su 
unjerm dichtgewölbten Turm: dort ift fie ficher. Ich ſah 
die Flamme aufſteigen. Ich eilte hin. Dein Freund mit 
der ſanften Stimme trug ſie aus dem Schutt: er wollte 
mit ihr in die Kirche. Ich rief ihn an und führte ſie 
unter unſer Dach. Sie blutet. Ein Stein hat ſie ver— 
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legt, an der Schulter. Aber es ift ohne Gefahr. Sie 
will dich fehen. Sch Fam, Dich zu fuchen!“ 

„Kind, Danf! Uber komm! fomm fort von hier!“ 

Und raſch faßte er fie und ſchwang fie vor ſich auf 
den Sattel. Zitternd ſchlang fie beide Arme um feinen 
Nacken. Er aber hielt ſchützend mit der Linken den breiten 
Schild über ihr Haupt und im Sturm fprengte er mit ihr 
durch Die dampfende Straße nach der Porta Capuana. 

„DO jest — jebt Sterben — jterben an jeiner Bruft, 
wenn nicht mit ihm!“ betete Miriam. 

Im Turme traf er Baleria, auf Miriams Lager ge: 
Itredit, unter Julius’ und ihrer Sflavinnen Hut. Sie war 
bleih und geſchwächt vom Blutverluft, aber gefaßt und 
ruhig. Totila flog an ihre Seite: hochklopfenden Herzens 
ſtand Miriam am Fenster und Jah fchweigend Hinaus in 
die brennende Stadt. — — 

Kaum Hatte ſich Totila üiberzeugt, daß die Verwundung 
ganz leicht, als er auffprang und rief: „Du mußt fort! fo- 
gleich! in diefer Stunde! In der nächſten vielleicht erftürmt 
Belifar die Wälle. Sch Habe alle meine Schiffe nochmals 
mit Flüchtenden gefüllt: fie bringen dich nach) Cajeta, von 
da weiter nad) Nom. Eile dann nad) Taginä, wo ihr 
Güter Habt. Du mußt fort! Julius wird dich begleiten.“ 

„sa,“ ſprach diejer, „denn wir haben Einen Weg.“ 

„Einen Weg? wohin mwillit du?“ 

„Nach Gallien, in meine Heimat. Sch kann den furdht- 
baren Kampf nicht länger mit anjehn. Du weißt es jelbit: 
ganz Stalien erhebt ſich gegen euch, für eure Feinde: 
Meine Mitbürger fechten unter Belifar: ſoll ich gegen jte, 
Soll ich gegen dich meinen Arm erheben? Sch gehe.“ 

Schweigend wandte fih Totila zu Baleria. 

„Mein Freund,“ fagte diefe, „mir ift: der Glückſtern 
unſrer Liebe ift erlojchen für immer! Kaum hat mein 
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Vater jenen Eid mit vor Gottes Thron genommen, jo 
fällt Neapolis, die dritte Stadt des Reichs.“ 

„Sp trauft du unferm Schwerte nicht?“ 

„Sch traue eurem Schwert, — nicht eurem Glüd! 
Mit den ftürzenden Balken meines Vaterhaufes jah ich Die 
Pfeiler meiner Hoffnung fallen. Lebwohl, zu einem 
Abichied für Lange. Sch gehorche dir. Sch gehe nad) 
Taginä.“ 

Totila und Julius eilten mit den Sklaven hinaus, 
Plätze in einer der Trieren zu ſichern. 

Valeria erhob ſich vom Lager: da eilte Miriam herzu, 
ihr die glänzenden Sandalen unter die Füße zu binden. 

„Laß, Mädchen! du ſollſt mir nicht dienen,“ ſprach 
Valeria. — „Ich thue es gern,“ ſagte dieſe flüſternd. „Aber 
gönne mir eine Frage.“ Und mit Macht traf ihr blitzen— 
des Auge die ruhigen Züge Valerias. „Du biſt ſchön und 
klug und ſtolz — aber ſage mir, liebſt du ihn? — du 
kannſt ihn jetzt verlaſſen! — Liebſt du ihn mit heißer, 
alles verzehrender, allgewaltiger Glut, liebſt du ihn mit 
einer Liebe wie —“ 

Da drückte Valeria das ſchöne, glühende Haupt des 
Mädchens wie verbergend an ihre Bruſt: „Mit einer Liebe 
wie du? Nein, meine ſüße Schweſter! Erſchrick nicht! 
Ich ahnt' es längſt nach ſeinen Berichten über dich. Und 
ich ſah es klar bei deinem erſten Blick auf ihn. Sorge 
nicht; dein Geheimnis iſt wohl gewahrt bei mir; Fein 
Mann fol darım erfahren. Weine nicht, bebe nicht, du 
jüßes Kind. Sch Liebe dich ſehr um diefer Liebe willen. 
Ich faſſe fie ganz. Glüdlidh, wer, wie du, in feinem Ge— 
fühl ganz aufgehen kann im Yugenblid. Mir hat ein 
feindficher Gott den vorſchauenden Sinn gegeben, der ſtets 
von der Stunde nach der Ferne blidt. Und fo jeh’ ich 
vor uns dunfeln Schmerz und einen langen, finjtern Pfad, 
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der nicht in Licht endet. Sch kann dir aber den Stolz 
nicht laſſen, daß deine Liebe edler jei al3 meine, weil fie 
hoffnungslos. Auch meine Hoffnung liegt in Schutt. 
Vielleicht wäre es fein Glüd geworden, die duftige Roſe 
deiner fchönen Liebe zu entdeden: denn Valeria, — fürcht' 
ich — wird die Seine nie. Doc leb wohl, Miriam! Sie 
fommen. Gedenfe diefer Stunde. Gedenfe mein als einer 
Schweiter und habe Dank, Dank für deine fchöne Liebe.“ 

Wie ein entdedtes Kind hatte Miriam gezittert und 
vor der Allespicchichauenden fliehen wollen. ber dieje 
edle Sprache überwältigte die Scheu ihres Herzens: veich 
flofjen die Thränen über die glühendroten Wangen: und 
heftig preßte fie, vor Scheu und Scham und Weinen be- 
bend, das Haupt an der Freundin Bruft. 

Da hörte man Julius fommen, Valeria abzurufen. 

Sie mußten fi trennen: nur einen einzigen rajchen 
Blick aus ihren innigen Augen wagte Miriam auf der 
Römerin Antlit. Dann fanf fie raſch vor ihr nieder, um- 
faßte ihre Knie, drückte einen brennenden Kuß auf Vale— 
rias falte Hand und war im Nebengemach verjchwunden. 

Baleria erhob jih mie aus einem Traum und jah 
um Sid. 

Am Fenster in einer Vaſe duftete eine dunfelrote Roſe. 

Sie küßte fie, barg fie an ihrer Bruft, jegnete mit 
raſcher Handbewegung die trauliche Stätte, die ihr ein 
Aſyl geboten, und folgte dann raſch entjchlofjen Julius 
in einer gededten Sänfte nad) dem Hafen, wo fie noch von 
Totila kurzen Abſchied nahm, ehe fie mit Julius das Schiff 
beitieg. Alsbald drehte fich diefes mit mächtiger Wendung 
und vaujchte zum Hafen Hinaus. 

Totila jah ihnen wie träumend nad). 

Er ſah Baleriens weiße Hand noch Abfchied winken: 
er ſah und jah den fliehenden Segeln nach, nicht achtend 
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der Gefchoffe, die jebt immer Dichter in den Hafen zu 
raffeln begannen. Er lehnte an einer Säule und vergaß 
einen Augenblid die brennende Stadt und fich und alles. 

Da weckte ihn der treue Thorismuth aus feinen 
Träumen. 

„Komm, Feldherr,“ rief ihm diefer zu, „überall ſuch' 
ih dich: Mliaris will dich Sprechen. — Komm, was ftarrit 
du hier in die See unter Hirrenden Pfeilen?“ 

Totila raffte ſich langſam auf: „Siehit du,” fagte er, 
„nehft du das Sdhiff? — Da fahren fie Hin! —“ 

„Wer?“ fragte Thorismuth. 

„Mein Glück und meine Jugend,“ ſprach Totila und 
wandte fich, Uliaris zu fuchen. 

Diefer teilte ihm mit, daß er, Zeit zu gewinnen, foeben 
einen Waffenitillitand auf drei Stunden, den Belifar, um 
Unterhandlungen zu führen, angetragen, angenommen habe. 
„sch werde nie übergeben! Aber wir müſſen Ruhe haben, 
unfere Wälle zu fliden und zu ſtützen. Kommt denn 
nirgends Entſatz? Haft du noch feine Nachricht an. dein 
Seeweg vom König? 

„Keine.“ 

„Verflucht! Über jechshundert von meinen Goten find 
vor den hölliichen Geſchoſſen gefallen. ch kann gar Die 
wichtigiten Poſten nicht mehr bejegen! Wenn ih nur 
wenigitens noch vierhundert Mann hätte!" 

„Nun,“ ſprach Totila nachſinnend, „die kann ich dir 
ſchaffen, denk' ich. Sm dem Caſtellum Aurelians, auf der 
Straße nach Rom, liegen vierhundertfünfzig Mann Goten. 
Sie haben bisher erklärt, vom König Theodahad den un— 
ſinnigen, aber ſtrengen Befehl zu haben, nicht Neapolis 
zu verſtärken. Aber jetzt in dieſer höchſten Not! — Ich 
ſelbſt will hin, während des Waffenſtillſtandes, und alles 
aufbieten, ſie zu holen.“ 

Dahn, Sämtl. poetiſche Werke, Erſte Serie Bd. I. 31 
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„Seh nicht! du kommſt erſt nah Ablauf des Still 
Itandes zurüd und die Straße ift dann nicht mehr frei. 
Du fommit nicht durch.“ 

„sh fomme durch, mit Gewalt oder mit Lift: Halte 
dich nur, bis ich zurüd bin! Auf, Thorismuth, zu Pferd.“ 

Während Totila mit Thorismuth und wenigen Reitern 
zur Porta Capuana Hinausjagte, war der alte Iſak, der 
unermüdlich auf den Wällen ausgeharrt Hatte, die Baufe 
des Woaffenftillftands benubend, in feine Turmklauſe zurüd- 
gekehrt, die Tochter wiederzujehen und jih an Trank und 
Speiſe zu laben. Als Miriam Wein und Brot gebracht 
hatte und ängjtlich dem Bericht Iſaks von den Fortichritten 
der Feinde laufchte, erfcholl ein Haftiger, unſteter Schritt 
auf der Treppe und Jochem ftand vor dem erjtaunten Baar. 

„Sohn Radels, wo kommſt du her zu übler Stunde, 
wie der Rabe vor dem Unglüd? Wie kommſt du herein? 
zu welchem Thor?“ — „Das laß du meine Sorge fein. 
Ich komme, Bater Iſak, noch einmal zu fordern deiner 
Tochter Hand: — zum lebtenmal in diefen Leben.“ 

„sit jegt Zeit zu freien und Hochzeit zu machen?“ 
fragte Iſak unwillig, „die Stadt brennt und die Straßen 
liegen voll Leichen.“ 

„Warum brennt die Stadt? warum liegen voll Leichen 
die Straßen? Weil die Männer von Neapolis halten zu 
dem Bolf von Edom. Ga, jegt iſt Zeit zu freien. Gieb 
mir dein Kind, Vater Iſak, und ich rette Dich und fie. 
Sch allein kann's.“ Und er griff nad) Miriam Arm. 

„Du mich retten?“ rief dieſe, mit Ekel zurüdtretend. 
„Lieber jterben!“ | 

„Ha, Stolze!“ knirſchte Der grimmige Freier, „Du 
fießeft dich wohl Lieber retten von dem blondgelodten 
Chriſten? Laß jehen, ob er dich retten wird, der Verfluchte, 
vor Belifar und mir. Ha, bei den langen, gelben Haaren 
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will ich ihn durch die Straßen jchleifen und ſpucken in 
fein bleich Geſicht.“ 

„Hebe dich hinweg, Sohn Rachels,“ rief Iſak, aufſtehend 
und den Spieß faſſend. „Ich merke, du hältſt zu denen, 
die da draußen liegen! Aber das Horn ruft, ich muß 
hinab; das jedoch ſag' ich dir: noch mancher unter euch 
wird rüdlings fallen, eh’ ihr fteigt über dieſe morjchen 
Mauern.“ 

„DBielleicht,“ grinſte Sochem, „fliegen wir drüber wie 
die Vögel der Luft. Zum letztenmal, Miriam, ich frage 
did: laß diefen Alten, laß den verfluchten Chriſten: — 
ich ſage dir, der Schutt diejer Wälle wird fie bald bededen. 
Sch weiß, du Haft ihn getragen im Herzen: — ih will 
dir's verzeihen: — nur werde jet mein Weib." Und 
wieder griff er nad) ihrer Hand. — „Du mir meine Liebe 
verzeihn? Verzeihn, was jo hoch über dir wie die leuchtende 
Sonne über dem fchleichenden Wurm? Wär ich’3 wert, 
daß ihn je mein Auge gejehen, wenn ich dein Weib würde? 
Hinweg; hinweg von mir!“ 

„Ha,“ rief Jochem, „zu viel, zu viel! Mein Weib — 
du ſollſt es nimmer werden! Aber winden jollit du dich 
in diefen Armen und den Chrijten will ich dir aus dem 
blutenden Herzen reißen, daß es zuden joll in Verzweiflung. 
Auf Wiederjehen.“ 

Und er war aus den Haufe und alsbald aus der 
Stadt verſchwunden. 

. Miriam, von bangen Gefühlen bedrängt, eilte ins 
Freie: es trieb fie zu beten: aber nicht in der dumpfen 
Synagoge: fie betete ja für ihn: und es drängte fie, zu 
jeinem Gott zu beten. Sie wagte fi) fcheuen Fußes in 
die nahe Baſilika Sankt Mariä, aus der man an Friedens- 
tagen oft die Jüdin mit Flüchen verjcheucht Hatte. Aber 
jest Hatten die Chriſten feine Zeit, zu fluchen. 

31* 


484 


Sie kauerte fich in eine dunfle Ede des Säulenganges 
und vergaß in heißem Gebet bald fich ſelbſt und die Stadt 
und die Welt: ſie war bei ihm und bei Gott. — 


Inzwiſchen verlief die lebte Stunde der Waffenruhe; 
Ihon neigte fi die Sonne dem Meeresspiegel zu. Die 
Goten flidten und ftopften nach Kräften die zertrümmerten 
Maueritellen, räumten den Schutt und die Toten aus dem 
Mege und Löjchten die Brände. Da Tief die Sanduhr 
zum drittenmal ab, während Belijar vor jeinem Belte feine 
Heerführer verfammelt hielt, des Zeichens der Übergabe 
auf dem Kaſtell des Tiberius harrend. „Sch glaub’ es 
nicht!" Flüfterte Sohannes zu Prokop. „Wer ſolche Streiche 
thut, wie ich von jenem Alten gejehen, giebt die Waffen 
nicht ab. Es iſt auch bejjer jo: da giebt's einen tüchtigen 
Sturm und dann eine tüchtige Plünderung.“ 

Und auf der Zinne des Kaftell3 erichten Graf Mfiaris 
und fchleuderte trogig jeinen Speer unter die harrenden 
Borpoiten. 

Belifar jprang auf. „Sie wollen ihr Verderben, die 
Trotzigen; mwohlan, fie jollen’s haben. Auf, meine Feld- 
herren, zum Sturm. Wer mir zuerit unjre Sahne auf den 
Wall pflanzt, dem geb’ ich ein Zehntel der Beute.” 

Nach allen Seiten eilten die Anführer auseinander: 
Ehrgeiz und Habjucht fpornten fie. Eben bog Johannes 
um die zeritörten Bogen des Aquädufts, welchen Belifar 
durchbrochen, den Belagerten das Waffer zu entziehen, da 
rief ihn eine leife Stimme. 

Schon dämmerte es jo jtark, daß er nur mit Mühe 
den Rufenden erfannte. „Was willft du, Jude?" rief 
Sohannes eilig. — „sh habe feine Zeit! Es gilt harte 
Arbeit! Sch muß der erſte fein in der Stadt.“ 

„Das joltt ihr, Herr, ohne Arbeit, wenn ihr mir folgt.“ 
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„Dir folgen? weißt du einen Weg über die Mauer 
durch die Luft?" 

„Kein! Aber unter der Mauer, durch die Erde. Und 
ih will ihn euch zeigen, wenn ihr mir taufend Solidi 
ſchenkt und ein Mädchen zur Beute zufprecht, das ich fordre.” 

Johannes blieb ftehen: „Was du mwillit, fei dein. Wo 


it der Weg?" — „Hier!“ fagte Jochem und fchlug mit 
der Hand auf die Steine. — „Wie? die Wafferleitung ? 
woher weißt du?" — „Sch habe fie gebaut. Ein Mann 


fann, gebüct, ducchichleichen; es ift fein Waller mehr drin. 
Eben fomme ich auf diefem Wege aus der Stadt. Die 
Leitung mündet in einem alten Tempelhaus an der Porta 
Capuana; nimm dreißig Mann und folge mir.” 
Johannes ſah ihn Scharf an. „Und wenn du mid 

verrätſt?“ 

„Ich will zwiſchen euren Schwertern gehen. Lüge ich, 
jo ſtoßt mich nieder.” — „Warte!“ rief Zohannes und 
eilte Hinmeg. 


Fünftes Kapitel. 


Bald darauf erſchien Johannes wieder mit feinem 
Bruder Perſeus und ungefähr dreißig entjchloffenen arme- 
nischen Söldnern, die außer ihren Schwertern furze Hand- 
beile führten. „Wenn wir drin find,” ſprach Johannes, 
„reißeſt du, Perſeus, das Ausfallpförtchen auf, rechts von 
der Porta Capuana, im Augenblid, da die andern unfre 
Fahne auf dem Wall entfalten. Auf dies Zeichen ftürzen 
von außen meine Hunnen auf die Ausfallpforte. Aber 
wer hütet den on an der Pos Den müfjen wir 
haben." 
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„Iſak, ein großer Freund der Edomiten, der muß 
fallen.“ 

„Er fällt,“ ſprach Johannes und 509 das Sim: 
„Vorwärts!“ Er war der erjte, der in den Hohlgang 
der Wafferleitung ftieg. „hr beiden, PBaufaris und 
Öubazes, nehmt den Juden in die Mitte: beim eriten 
Verdacht — nieder mit ihm!“ 

Und fo, bald auf allen Vieren friechend, bald gebüdt 
taftend, bei völliger Dunkelheit, rutjchten und fchlichen Die 
Armenier ihm nach, forgfältig jeden Lärm ihrer Waffen 
vermeidend: lautlos krochen fie vorwärts. 

Tlöglich rief Sohannes mit halber Stimme: „faßt den 
Suden! Nieder mit ihm! — Feinde! Waffen! — — 
Kein, laßt!" rief er raſch, „es war nur eine Schlange, 
die vorüber rafjelte! Vorwärts.“ 

„Jetzt zur Nechten!" Sprach Jochem, „hier mündet die 
Wafjerleitung in einen Tempelgang.“ 

„Was liegt Hier? — Knochen — ein Skelett! 

Sch Halt’s nicht länger aus! der Modergeruch erſtickt 
mich! Hilfe!“ feufzte einer der Männer. 

„Laßt ihn Tiegen! vorwärts!" befahl Johannes. „Sc 
iehe einen Stern.” — „Das iſt das Tageslicht in Nea- 
polis,“ fagte der Jude — „nun nur noch wenige Ellen.“ — 

Johannes' Helm ſtieß an die Wurzeln eines hohen Öl— 
baums, die fi im Atrium des Tempelhaufes breit über 
die Mündung des Tempelgangs jpannten. 

Mir kennen den Baum. 

Den Wurzeln ausmweichend, ſtieß er den Helm hell 
klirrend an die Seitenwand: erjchroden hielt er an. ber 
er hörte zunächſt nur den heftigen Flügelſchlag zahlreicher 
Tauben, die da Hoch oben wild verjcheucht aus den Zweigen 
der Dlive flogen. 

„Bas war das?“ fragte über ihm eine heifere Stimme. 
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„Wie der Wind in dem alten Geftein wühlt!" Es war 
die Witwe Arria. „Ach Gott,” Sprach fie, fich wieder vor 
dem Kreuze niederwerfend: „erlöfe ung von dem Übel und 
Yaß die Stadt nicht untergehen, bis daß mein Jucundus 
wieder fommt! Wehe, wenn: er ihre Spur und feine 
Mutter nicht mehr finde. D laß ihn wieder des Weges 
fommen, den er don mir gegangen: zeig ihn mir wieder, 
wie ich ihn diefe Nacht gejehen, aufiteigend aus den Wur- 
zeln des Baumes.“ 

Und fie wandte ſich nach der Höhlung. „O! dunkler 
Gang, darin mein Glück verfchwunden, gieb mir's wieder 
heraus! Gott, führ' ihn mir zurüd auf diefem Wege.“ 
Sie Stand mit gefalteten Händen gerade vor der Höhlung, 
die Augen Fromm gen Himmel gewendet. 

Johannes jtußte. „Sie betet!“ fagte er, „ſoll ich fie 
im Gebet erjchlagen?“" — Er hielt inne; er hoffte, fie 
folfe aufhören und fich wenden. „Das dauert zu Lange: 
ih kann unjerm Herrgott nicht helfen!“ Und raſch hob 
er fih aus den Wurzeln heraus. Da fchaute die Betende 
mit den hHalberblindeten Augen nieder; fie jah aus der 
Erde jteigen eine ſchimmernde Mannesgeitalt. 

Ein Strahl der Berflärung jpielte um ihre Züge. 
. Selig breitete fie die Arme aus. „Jucundus!“ rief fie. 

Es war ihr lebter Hauch. Schon traf fie des Byzan- 
tiner3 Schwert ins Herz. 

Dhne Weheruf, ein Lächeln auf den Lippen, janf fie 
auf die Blumen: — Miriams Blumen. 

Johannes aber wandte jih und Half raſch ſeinem 
Bruder Perſeus, dann dem Juden und den eriten dreien 
feiner Krieger herauf. „Wo iſt das Pförtchen?“ — „Hier 
links, ich gehe zu öffnen!“ Perſeus wies die Krieger an. — 
„Wo tft die Treppe zum Turm!” — „Hier rechts," ſprach 
Sochem — es war die Treppe, die zu Miriam Gemad) 
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führte, wie oft war Totila hier hereingefchlüpft! — „still! 
der Alte läßt fich hören.“ 

Wirklich, af war es. Er Hatte von oben Ge— 
räujch vernommen: er trat mit Tadel und Speer an die 
Treppe: „Wer iſt da unten? bift du's, Miriam, wer 
fommt?* fragte er. 

„Ich, Bater Iſak,“ antwortete Jochem, „ich wollte 
euch nochmal fragen . . .“ — und er ftieg Fabenleife eine 
Stufe höher. Aber Iſak hörte Waffen Elirren. 

„Wer ift bei Dir?“ rief er und trat vorleuchtend um 
die Ede. Da ſah er die Bewaffneten Hinter Jochem 
fauern. „Berrat, Verrat!" ſchrie ev, „ſtirb, Schandfled 
der Hebräer!" Und mütend jtieß er Jochem, der nicht 
zurüd konnte, die breite Bartifane in die Bruſt, daß 
diejer rüdlings hinabſtürzte. „Verrat!“ ſchrie er noch 
einmal. 

Aber gleich darauf hieb ihn Johannes nieder, ſprang 
über die Leiche hinweg, eilte auf die Zinne des Turmes 
und entfaltete die Fahne von Byzanz. Da krachten unten 
Beilſchläge: das Pförtchen fiel, von innen eingeſchlagen, 
hinaus und mit gellendem Jauchzen jagten — ſchon war 
es ganz dunkel geworden — die Hunnen zu Tauſenden in 
die Stadt. 

Da war alles aus. 

Ein Teil ſtürzte ſich mordend in die Straßen, ein 
Haufe brach die nächſten Thore ein, den Brüdern draußen 
Eingang Ichaffend. 

Raſch eilte der alte Uliaris mit feinem Häuflein aus 
dem Kaftell herbei: er hoffte, die Eingedrungenen noch 
hinauszutreiben: umfonft: ein Wurfjpeer ftredte ihn nie- 
der. Und um feine Leiche fielen fechtend die zmeihundert 
treuen Goten, die ihn noch umgaben. 

Da, als fie die Faiferlihe Fahne auf den Wällen 
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Hattern fahen, erhoben ſich — unter Führung alter Römer— 
freunde, wie Stephanos und Antiochos des Syrers, — 
ein eifriger Anhänger der Goten, Kaftor, der Rechtsan- 
walt, ward, da er fie hemmen wollte, erfchlagen — auch 
die Bürger von Neapolis: fie entwaffneten die einzelnen 
Goten in den Straßen und ſchickten, glückwünſchend und 
danfend und ihre Stadt der Gnade empfehlend, eine Ge- 
landtichaft an Beltfar, der, von feinem glänzenden Stab 
umgeben, zur Porta Capuana hereinritt. 

Aber finjter furchte er die majeltätiiche Stirn und ohne 
jeinen Rotſcheck anzuhalten, jprah er: „Sünfzehn Tage 
hat mich Neapolis aufgehalten. Sonſt lag ich längſt vor 
Nom, ja vor Ravenna. Was glaubt ihr, daß das dem 
Kaiſer an Recht und mir an Ruhm entzieht? Fünfzehn 
Tage lang hat fich eure Feigheit, eure jchlechte Gefinnung 
bon einer Handvoll Barbaren beherrichen laſſen. Die 
Strafe für dieje fünfzehn Tage jeien nur fünfzehn Stunden 
— Plünderung. Ohne Mord: — die Einwohner jind 
Kriegsgefangene des Kaiſers — ohne Brand: denn die 
Stadt ijt jegt eine Feite von Byzanz. Wo ift der Führer 
der Goten? Tot?“ 

„sa,“ ſprach Sohannes, „hier iſt fein Schwert, Graf 
Uliaris fiel.“ 

„Yen meine ich nicht!" sprach Belifar. „Sch meine 
den jungen, den Totila.. Was ward aus ihm? Sch muß 
ihn haben.“ 

„Herr,“ ſprach einer der Neapolitaner, der reiche 
Kaufherr Aſklepiodot, vortretend, „wenn ihr mein Haus 
und Warenlager von der PBlünderung ausnehmt, will ich’s 
euch wohl jagen.“ 

Uber Belifar winfte: zwei maurifche Lanzenreiter er- 
griffen den Hitternden. „Rebell, willit du mir Bedingungen 
machen? Sprich, oder die Folter macht dich fprechen.“ 
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„Erbarmen! Gnade!” jchrie der Geängftigte. „Der See— 
graf eilte mit wenigen Neitern während der Waffenruhe 
hinaus, Berftärfung zu holen vom Caftellum Aurelians: 
er kann jeden Augenblick zurückkehren.“ 

„Johannes,“ rief Beliſar, „der Mann wiegt ſo ſchwer 
wie ganz Neapolis. Wir müſſen ihn fangen! Du haſt, wie 
ich befahl, den Weg nach Rom abgeſperrt? das Thor beſetzt?“ 

„Es hat niemand nach dieſer Richtung die Stadt ver— 
laſſen können.“ ſprach Johannes. 

„Auf! Blitzesſchnell! wir müſſen ihn hereinlocken! 

Zieh raſch das gotiſche Banner auf dem Kaſtell des 
Tiberius wieder auf und auf der Porta Capuana. Die 
gefangenen Neapolitaner ſtelle wieder bewaffnet auf die 
Wälle: wer ihn warnt, mit einem Augenwinken, ijt des 
Todes. Zieht meinen Leibwächtern gotische Waffen an. 
sch ſelbſt will dabei fein! dreihundert Mann in der Nähe 
des Thord. Man laſſe ihn ruhig herein. Sowie er das 
Fallgitter Hinter fich Hat, läßt man's nieder. Sch will 
ihn lebend fangen. Er foll nicht fehlen beim Triumphzug 
in Byzanz." 

„Gieb mir das Amt, mein Feldherr,“ bat Sohannes. 
„sch Ichuld’ ihm noch DVergeltung für einen Kernhieb.“ 
Und er flog zurüd zur Porta Capuana, Tieß die Leichen 
und alle Spuren des Kampfes wegfchaffen und traf font 
jeine Maßregeln. 

Da drängte fi) eine verjchleierte Gejtalt heran: „Um 
der Güte Gottes willen,” flehte eine liebliche Stimme, 
„ihr Männer, laßt mich heran! Sch will ja nur feine 
Reiche, — o gebt Acht! fein weißer Bart! o mein Vater.“ 
Es war Miriam, die der Lärm plündernder Hunnen aus 
der Kirche nad) Haufe gejcheucht hatte. Und mit der Kraft 
der Verzweiflung fchob fie die Speere zurüf und nahm 
da3 bleiche Haupt Iſaks in ihre Arme. 
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„Weg, Mädel!” rief der nächfte Krieger, ein jehr langer 
Bajuvare, ein Söldner von Byzanz: — Garizo hieß er. 
„Halt und nicht auf! wir müfjfen den Weg fäubern! In 
den Graben mit dem Juden!“ 

„Nein, nein!” rief Miriam und ftieß den Manı zurüd. 

„Weib!“ fchrie diefer zornig und hob das Beil. — 

Aber die Arme ſchützend über des Vaters Leiche brei- 
tend und mit Teuchtenden Augen aufblidend blieb Miriam 
furchtlos ſtehen: — wie gelähmt hielt der Krieger inne: 
„Du Haft Mut, Mädel!" fagte er, das Beil jentend. „Und 
Ihön bilt du auch), wie die Waldfrau der Liusacha. Was 
fann ich dir Liebes thun? du bift ganz mwunderjam ans 
zuſchauen.“ — „Wenn der Gott meiner Väter dein Herz 
gerührt," bat Miriam herzgewinnende Stimme, „Hilf mir 
die Leiche dort im Garten bergen: — das Grab hat er 
fi) Tange ſelbſt gefchaufelt, — neben Sarah, meiner 
Mutter, das Haupt gegen Oſten.“ — „Es ſei!“ ſprach 
der Bajuvare und folgte ihr. Sie trug das Haupt, er 
faßte die Knie der Leiche: wenige Schritte führten fie in 
den kleinen Garten: da lag ein Stein unter Trauerweiden: 
der Mann mwälzte ihn weg und fie ſenkten die Leiche hinein, 
das Antliß gegen Diten. — 

Ohne Worte, ohne Thränen ftarrte Miriam in die 
Grube: fie fühlte ſich jo arm jebt, fo allein; mitleidig, 
leije Shob der Bajuvare die Steinplatte darüber. „Komm!“ 
jagte er danıı. — „Wohin?" fragte Miriam tonlos. — 
„sa, wohin willſt du?" — „Das weiß ich nicht! — Hab 
Dank,” ſprach fie und nahm ein Amulett vom Halfe und 
reichte e3 ihm: es war von Gold, eine Schaumünze vom 
Jordan, aus dem Tempel. 

„Kein!“ jagte der Mann und jchüttelte das Haupt. 

Er nahm ihre Hand und TYegte jie über feine Augen. 

„So,“ jagte er, „das wird mir gut thun mein Leben 


492 


fang. Jetzt muß ich fort, wir müfjen den Grafen fangen, 
den Totila. Leb wohl.“ 

Diefer Name ſchlug in Mirtams Herz: — noch einen 
Blid warf fie auf das ftille Grab und Hinaus fchlüpfte 
fie aus dem Gärten. Sie wollte zum Thore hinaus auf 
die Straße: aber das Fallgitter war gejentt, an den 
Thoren ſtanden Männer mit gotischen Helmen und Schilden. 
Erjtaunt ſah fie um ſich. 

„Iſt alles vollzogen, Chanaranges?“ — „Alles, er 
iſt ſo gut wie gefangen.“ — „Horch, vor dem Wall, — 
Pferdegetrappel — ſie ſind's! zurück, Weib.“ 

Draußen aber ſprengten einige Reiter die Straße heran 
gegen das Thor. 

„Auf! auf, das Thor,“ rief Totila von weitem. Da 
ſpornte Thorismuth fein Roß heran. „Ich weiß nicht, 
ich traue nicht!“ rief er, „die Straße war wie ausgeſtorben 
und ebenſo drüben das Lager der Feinde: kaum ein paar 
Wachtfeuer brennen.“ 

Da ſcholl von der Zinne ein Ruf des gotiſchen Hornes. 
„Der Burſch bläſt ja gräßlich!“ ſprach Thorismuth zürnend. 
„Es wird ein Welſcher ſein,“ meinte Totila. „Gebt die 
Loſung,“ rief's herab auf lateiniſch. „Neapolis,“ antwor— 
tete Totila entgegen. „Hörſt du's? Uliaris hat die Bürger 
bewaffnen müjjen. Auf das Thor! ich bringe frohe Kunde, “ 
fuhr er fort zu den oben Aufgeitellten, „vierhundert Goten 
folgen mir auf dem Fuß: und Stalien hat einen neuen 
König.“ 

„Ber iſt's?“ fragte es leije drinnen. „Der auf dem 
weißen Roß, der erite.” Da ſprangen die Thorflügel auf, 
gotiſche Helme füllten den Eingang, Fackeln glänzten, Stim— 
men flüfterten. 

„Auf mit dem Fallgitter," rief Totila, dicht heran- 
reitend. Spähend blidte Thorismuth vor, die Hand vor 
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den Augen. „Sie haben gejtern getagt zu Negeta," fuhr 
Totila fort, Theodahad ift abgejegt und Graf Witichis . . — 

Da Hob fi) langſam das Gitter und Totila wollte 
eben dem Roß den Sporn geben, da warf fich vor Die 
Hufen feines Hengftes ein Weib aus der Reihe der Krieger. 
„Flieh,“ rief fie, „Feinde über dir! die Stadt tft gefallen!“ 
Aber fie konnte nicht vollenden: ein Lanzenſtoß durchbohrte 
ihre Bruft. | Ä 

„Miriam!“ ſchrie Totila entſetzt und riß fein Pferd 
zurüd. 

Doch Thorismuth, der längft Argwohn gejchöpft, zer: 
hieb, raſch entjchloffen, mit dem Schwert, durch das Gitter 
hindurch, das haltende Seil, an dem das Thor auf und 
nieder ging, daß es dröhnend vor Totila niederichlug. 

Ein Hagel von Speeren und Pfeilen fuhr durch das 
Gitter. „Auf das Gitter! Hinaus auf fie!" rief Johannes 
von innen: aber Totila wich nicht. 

„Mirim, Miriam," rief er im tiefiten Schmerz. Da 
ihlug fie nochmal die Augen auf, mit einem brechenden, 
von Liebe und Schmerz verflärten Blid: — dieſer Blid 
fagte alles: er drang tief in Totilas Herz. „Für dich!“ 
Hauchte fie und fiel zurück — Da vergaß er Neapolis und 
die Todesgefahr. „Miriam,“ rief er nochmals, beide Hände 
gegen fie ausbreitend. — 

Da ſtreifte ein Pfeil den Bug jeines Pferdes, blitz— 
jchnell prallte das edle Tier hochbäumend zurüd. Das 
Tallgitter fing an, fich zu heben: da faßte Thorismuth 
nah Totilas Zügel, riß das Pferd herum und gab ihm 
einen Schlag mit der flachen Klinge, daß es hinweſgſchoß. 
„Auf und davon, Herr,“ rief er, „ja, ſie müfjen flinf fein, 
die uns einholen.“ Und braufend jprengten die Reiter 
auf der Via Capuana den Weg zurüd, den fie gefommen; 
nicht weit verfolgte fie Johannes, im Dunfel der Nacht 
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und des Wegs unfundig. Bald begegnete ihnen die heran- 
ziehende Bejagung vom Kajtell Aurelians: auf einem Hügel 
machten jie Halt, von mo man die Stadt mit ihren Binnen, 
in dem Schein der byzantinischen Wachtfeuer auf den Wällen, 
liegen jah. 

Erſt jest raffte jich Totila aus feinem Schmerz, aus 
feiner Betäubung auf. „Uliaris!" feufzte ev, „Miriam!“ 
„KReapolis, — wir jehen uns wieder.“ Und er winfte 
zum Aufbruch gen Rom. 

Aber von Stund an war ein Schatte gefallen in des 
jungen Goten Seele: mit dem heiligen Recht des Schmerzes 
hatte fi) Miriam in fein Herz gegraben für immerdar. 

Als Fohannes mit den Neitern von feiner fruchtlojen 
Berfolgung heimfehrte, rief er, vom Pferde jpringend, mit 
wütiger Stimme: „Wo ijt die Dirne, die ihn gewarnt ? 
Merft fie vor die Hunde.“ Und er eilte zu Belifar, das 
Mißgeſchick zu melden. 

Uber niemand wußte zu fagen, wohin der jchöne 
Leichnam geraten. Die Roſſe hätten fie zertreten, meinte 
die Menge. Aber einer wußte es befjer: Garizo, der 
Bajuvare. Der Hatte fie im Tumult jachte, wie ein fchla- 
fend Kind, auf feinen ftarken Armen davongetragen in das 
nahe Gärtchen, hatte die Steinplatte von dem kaum ge- 
Ichlofjenen Grabe gewälzt und die Tochter forglic) an des 
Baters Seite gelegt: dann hatte er fie ftill betrachtet. 

Aus der Ferne jcholl das Getöſe der geplünderten 
Stadt, in der die Mafjageten Belifars, troß jeines Ber- 
bot3, brannten und mordeten und fogar die Kirchen nicht 
verichonten, bis der Feldherr felbjt, mit dem Schwert unter 
lie fahrend, Einhalt ſchuf. — 

Es lag ein edler Schimmer auf ihrem Antlit, daß er 
nicht wagte, wie er jo gern gewollt, ſie zu küſſen. So 
legte er denn ihr Geficht gegen Oſten und brach eine Roſe, 
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die neben dem Grabe blühte, und legte fie ihr auf die 
Bruſt. Dann wollte er fort, feinen Teil an der Plün— 
derung zu nehmen. Aber es ließ ihn nicht fort: er wandte 
fich wieder um. Und er hielt die Nacht über, an feinen 
Speer gelehnt, Totenwacht am Grabe des jchönen Mädchens. 

Er jah auf zu den Sternen und betete einen uralten 
heidnischen Totenfegen, den ihn die Mutter daheim an 
der Liusacha gelehrt. Aber es war ihm nicht genug: an- 
dächtig betete er noch dazu ein chriftlich Vaterunſer. Und 
als die Sonne emporftieg, jchob er forgfältig den Stein 
über da3 Grab und ging. 

So war Miriam jpurlos verſchwunden. 

Aber das Volk in Neapolis, das im ftillen warm an 
Totila Hing, erzählte, jchönheitjtrahlend jei ſein Schugengel 
herabgeftiegen, ihn zu retten, und wieder aufgefahren gen 
Himmel. 


Sechſtes Kapitel. 


Der Fall von Neapolis war erfolgt wenige Tage nach 
der Verſammlung zu Regeta. 

Und Totila ſtieß ſchon bei Formiä auf ſeinen Bruder 
Hildebad, den König Witichis mit einigen Tauſendſchaften 
ſchleunig abgeſandt hatte, die Beſatzung der Stadt zu ver— 
ſtärken, bis er ſelbſt mit einem größeren Heere zum Ent— 
ſatz herbeieilen könne. Wie jetzt die Dinge ſtanden, konnten 
die Brüder nichts andres thun, als ſich auf die Haupt— 
macht, nach Regeta, zurückziehen, wo Totila ſeinen traurigen 
Bericht von den lebten Stunden von Neapolis erſtattete. 
Der Berluft der dritten Stadt des Neiches, des dritten 
Hauptbollwerf3 Staliens, mußte den ganzen Kriegsplan der 
Goten verändern. 
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Witichis Hatte die zu Negeta verjammelten Scharen 
gemustert: es waren gegen zwanzigtaufend Mann. Dieje, 
mit der Heinen Schar, die Graf Teja eigenmächtig zurüd- 
geführt, waren im Augenblid die ganze verfügbare Macht: 
bis die ftarfen Heere, die Theodahad weit weg nad) Süd— 
gallien und Noricum, nad Sitrien und Dalmatien ent- 
jendet, wiewohl jofort zur fchnellen Rückkehr aufgefordert, 
einzutreffen vermochten, fonnte ganz Stalien verloren fein. 

Gleichwohl hatte der König beichlofjfen, fi) mit diefen 
zwanzig Taufendichaften in die Werfe von Neapolis zu 
werfen und hier dem durch den Zufluß der Stalier auf 
mehr al3 die dreifache Übermacht angeſchwollenen Heere 
der Feinde bis zum Eintreffen der Berftärfungen Wider- 
ſtand zu leiften. Aber jet, da jene feite Stadt in Beliſars 
Hand gefallen, gab Witihis den Plan, fich ihm entgegen- 
zuftellen, auf. Sein ruhiger Mut war ebenjoweit von 
Tollfühnheit wie von Zagheit entfernt. 

Sa, der König mußte feiner Seele noch einen andern 
Ichmerzlicheren Entichluß abringen. Während in den Tagen 
nach dem Eintreffen Totilas in dem Lager vor Rom fi) 
der Schmerz und der Grimm der Goten in Berwünjchungen 
über den Verräter Theodahad, über Belifar, über die Stalier 
Luft machte, während ſchon die fede Jugend hier und da 
anhob, auf das Zaudern des Königs zu fchelten, der fie 
nicht gegen dieſe Griechlein führen wolle, deren je vier 
auf einen Goten gingen, während der Ungejtüm des Heeres 
ſchon über den Stillſtand grollte, geſtand fich der König 
mit jchwerem Herzen die Notwendigkeit, noch weiter zurüd- 
zumweichen und felbjt Rom vorübergehend preiszugeben. 

Tag für Tag kamen Nachrichten, wie Beliſars Heer 
anwachſe: aus Neapolis allein führte er zehntaujend Mann 
— als Geiſeln zugleich und Kampfgenofjen, — von, allen 
Seiten jtrömten die Welfchen zu feinen Fahnen: von Nea- 
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polis bis Rom war fein Waffenplag feſt genug, Schub 
gegen folche Übermadht zu gewähren und die fleineren 
Städte an der Küſte öffneten dem Feind mit Jubel Die 
Thore. 

Die gotiſchen Familien aus dieſen Gegenden flüchteten 
in das Lager des Königs und berichteten, wie gleich am 
Tage nad) dem Falle von Neapolis Cumä und Atella ſich 
ergeben, darauf folgten Capua, Cajeta und ſelbſt das ſtarke 
Benevent. Schon ſtanden die Vorpoſten Beliſars, hunniſche, 
ſaraceniſche und mauriſche Reiter, bei Formiä. Das Goten— 
heer erwartete und verlangte eine Schlacht vor den Thoren 
Roms. 

Uber längſt Hatte Witichis die Unmöglichkeit erkannt, 
mit zwanzigtaufend Mann einem Beliſar, der bis dahin 
Hunderttaufend zählen konnte, im offnen Feld entgegenzu- 
treten. Eine Beit lang hegte er die Hoffnung, die mäch— 
tigen Befeitigungen Roms, das ſtolze Werk des Cethegus, 
gegen die byzantinifche Überflutung halten zu fünnen: aber 
bald mußte er auch diefen Gedanken aufgeben. 

Die Bevölkerung Noms zählte, dankt dem Präfekten, 
mehr waffenfähige und waffengeübte Männer denn feit 
manchem Sahrhundert: und jtündlich überzeugte fic) der 
König, von welcher Geſinnung dieje bejeelt waren. Schon 
jett hielten die Römer faum noch ihren Haß wider die 
Barbaren zurüd: es blieb nicht bei feindlichen und höhni— 
ihen Bliden: Schon fonnten fih Goten in den Straßen 
nur in guter Bewaffnung und großen Scharen bliden 
laſſen: täglih fand man vereinzelte gotische Wachen von 
Hinten erdolcht. 

Und Witihis konnte fi) nicht verhehlen, daß dieſe 
Elemente des Volksgeiſtes gegliedert und geleitet waren 
von jchlauen und mächtigen Häuptern: den Spitzen des 
römischen Adels und des römischen Klerus. Er mußte 
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ih jagen, daß, ſowie Belifar vor den Mauern erfcheinen 
werde, das Bolf von Nom fich erheben und mit dem Be— 
lagerer vereint die Kleine gotifche Beſatzung erdriiden würde. 

Sp hatte Witihis den ſchweren Entſchluß gefaßt, Rom, 
ja ganz Mittelitalien aufzugeben, fi) nach dem feiten und 
verläffigen Ravenna zu werfen, hier die mangelhaften 
Küftungen zu vollenden, alle gotifchen Streitkräfte an ſich 
zu ziehen und dann mit einem gleich ſtarken Heere den 
Feind aufzufuchen. 

Er war ein Opfer, dieſer Entſchluß. 

Denn auch Witihis Hatte fein redlich Teil der germa— 
nischen Raufluft und es war feinem Mut eine herbe Zu- 
mutung, anftatt frisch drauf Loszufchlagen, zurückweichend 
feine Verteidigung zu ſuchen. Aber noch mehr. Nicht 
rühmlich war e3 für den König, der um feiner Tapferkeit 
willen auf den Thron des feigen Theodahad gehoben wor— 
den, wenn er fein Regiment mit jchimpflicher Flucht be- 
gann: er hatte Neapolis verloren in den erjten Tagen 
feiner Herrichaft: follte er jest freiwillig Rom, die Stadt 
der Herrlichkeiten, jollte er mehr als die Hälfte von Stalien 
preisgeben? Und wenn er feinen Stolz bezwang um des 
Bolfes willen, — wie mußte das Volk von ihm denfen? 
Diefe Goten mit ihrem Ungejtüm, ihrer Verachtung der 
Feinde! Konnte er irgend hoffen, ihren Gehorfam zu er: 
zwingen? Denn ein germanifcher König hatte mehr zu 
raten, vorzuschlagen, als zu befehlen und zu gebieten. 
Schon mancher germanijche König war von jeinem Bolfs- 
heer wider jeinen Willen zu Kampf und Niederlage ge- 
zwungen worden. Er fürchtete ein Gleiches: und ſchweren 
Herzend wandelte er einjt des Nachts im Lager zu Negeta 
in feinem Helte auf und ab. 

Da nahten haftige Schritte und der Vorhang des Zel— 
tes ward aufgerifien: „Auf, König der Goten,“ rief eine 
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feidenfchaftliche Stimme, „jebt ift nicht Beit, zu ſchlafen!“ 
— „Ich jchlafe nicht, Teja,“ ſprach Witichis, „jeit wann 
biſt du zurück? Was bringſt du?“ — „Eben ſchritt ich ins 
Lager, der Tau der Nacht iſt noch auf mir. Wiſſe zuerſt: 
fie find tot." — „Wer?“ — „Der Verräter und Die 
Mörderin!" — „Wie? du haft fie beide erſchlagen?“ — 
„sch Ichlage feine Weiber. Theodahad, dem Schandfünig, 
folgte ich zwei Tage und zwei Nächte. Er war auf dem 
Weg nach Ravenna, er hatte jtarfen Borjprung. Aber mein 
Haß war noch rafcher als feine Todesangſt. Schon bei 
Narnia Holte ich ihn ein: zwölf Sklaven begleiteten feine 
Sänfte: fie hatten nicht Luft, für den Elenden zu fterben: 
fie warfen die Sadeln weg und flohn. 

Ich riß ihn aus der Sänfte und drüdte ihm fein eigenes 
Schwert in die Fauſt: er aber fiel nieder, bat um fein. 
Leben und führte zugleich einen heimtüdischen Stoß nad) 
mir. Da ſchlug ih ihn, wie ein Dpfertier: mit drei 
Streihen. Einen für das Neih: und zwei für meine 
Eltern. Und ich hing ihn an feinem goldenen Gürtel auf, 
an der offenen Heerjtraße, an einem dürren Eibenbaum: 
da mag er bangen, ein Fraß für die Vögel des Himmels, 
eine Warnung für die Könige der Erde.“ 

„Und was ward aus ihr?“ | 

„Sie fand ein ſchrecklich Ende!“ ſprach Teja ſchaudernd. 

„Als ih von hier nah Rom fam, wußte man nur, 
daß ſie verichmäht, den Feigling zu begleiten: er floh allein. 
Gothelindis aber rief feine kappadokiſche Leibwache zu- 
jammen und verhieß den Männern goldne Berge, wenn fie 
zu ihr Halten und mit ihr nach Dalmatien und in da3 
fefte Salona fich werfen wollten. 

Die Söldner ſchwankten und wollten erſt daS verheißne 
Gold jehen. Da verſprach Gothelindis, es zu bringen und 
ging. Seitdem war fie verſchwunden. Wie ich wieder 
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durh Rom kam, war fie freilich gefunden.” — „Nun?“ — 
„Sie Hatte jih in die Katafomben gewagt, allein, ohne 
Führer, einen dort vergrabnen Schab zu holen. Sie muß 
ih in diefem Labyrinth verirrt haben, fie fand den Aus— 
gang nicht mehr. Suchende Söldner trafen fie noch lebend: 
ihre Yadel war nicht herabgebrannt, fondern fait völlig 
erhalten: jie mußte al3bald erlofchen fein, nachdem fie Die 
Höhlung beſchritten. Wahnfinn ſprach aus ihrem Blid: 
lange Todesangjt, Verzweiflung Haben diejes böje Weib 
zermürbt: fie jtarb, ſowie fie ans Tageslicht gebracht war.“ 

„Schrecklich!“ rief Witichis. — „Gerecht!" jagte Teja. 
„Uber höre weiter.“ 

Eh’ er beginnen konnte, eilten Totila, Hildebad, Hilde- 
brand und andre gotische Führer ins Zelt: „Weiß er's?“ 
fragte Totila. — „Noch nicht," ſagte Teja. — „Empörung!“ 
rief Hildebad! „Empörung! Auf, König Witihis, wehre dich 
deiner Krone! Lege dem Knaben das Haupt vor die Füße. “ 

„Was it geſchehn?“ fragte Witichis ruhig. 

„Graf Arahad von Aita, der eitle Laffe, Hat ſich em- 
port. Er ift gleich) nach deiner Wahl Davongeritten gegen 
Slorentia, wo jein älterer Bruder, der jtolze Herzog von 
Tuscien, Guntharis, Hauft und herriht. Da Haben die 
Wölſungen viel Anhang gefunden, Haben die Öoten überall 
aufgerufen gegen dich zum Schuß der „Königslilie“, wie 
lie fie nennen: Mathaſwintha ſei die Erbin der Krone. 
Sie haben fie al3 Königin ausgerufen. Sie weilte in 
Slorentia, fiel alfo gleich in ihre Gewalt. Man weiß nicht, 
it jie GunthariS Gefangene oder Arahads Weib. Nur 
da weiß man, daß fie avarifche und gepidiſche Söldner 
geworben, den ganzen Anhang der Amaler und ihre ganze 
Sippe und Gefolgichaft, zu al’ dem großen Anhang der 
Wölfungen, bewaffnet Haben. Dich fchelten fie den Bauern- 
fünig: fie wollen Ravenna gewinnen!“ 
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„O ſchicke mich nad Florentia mit nur drei Taujend- 
Ihaften!“ rief Hildebad zornig. „sch will dir dieſe Kö— 
nigin der Goten jamt ihrem adeligen Buhlen in einem 
Bogelfäfig gefangen bringen.“ 

Aber die andern machten bejorgte Gefichter. „ES fieht 

finfter her!" ſprach Hildebrand. „Belifar mit feinen Hun- 
derttaufenden vor ung: — im Rüden das jchlangenhafte 
Rom, — all’ unſre Macht noch fünfzig Meilen fern — 
und jest noch Bruderfrieg und Aufruhr im Herzen des 
Neiches! der Donner Schlag’ in diejes Land.“ 

Aber Witichis blieb ruhig und gefaßt wie immer. Er 
ftrih mit der Hand über die Stirn. „Es iſt vielleicht gut 
jo,” jagte er dann. „Jetzt bleibt uns feine Wahl. Jetzt 
müjjen wir zurüd." — „Zurück?“ fragte Hildebad zür- 
nend. — „ga! Wir dürfen feinen Feind im Rüden lajjen. 
Morgen brechen wir daS Lager ab und gehn. ..“ — 
„Segen Nteapolis vor?“ jagte Hildebad. — „Nein! Zurüd 
nah Rom! Und weiter, nach Slorentia, nach Ravenna! 
Der Brand der Empörung muß zertreten fein, eh’ er nod) 
recht entglommen." — „Wie? du weichſt vor Beliſar zu- 
rück?“ — „Sa, um deſto ftärfer vorzugehen, Hildebad! 
Auch die Bogenjehne jpannt die Kraft zurüd, den tödlichen 
Pfeil zu ſchnellen.“ — „Nimmermehr!" ſprach Hildebad, 
„das kannſt — das darfit du nicht.“ 

Aber ruhig trat Witihis auf ihn zu und legte ihm 
die Hand auf die Schulter: „Sch bin dein König. Du haft 
mich ſelbſt gewählt. Hell Hang vor andern dein Ruf: 
„Hei König Witihis!" Du weißt es, Gott weiß es: nicht 
ih habe die Hand ausgeftredt nach diejer Krone! Ihr 
habt fie mir auf das Haupt gedrüdt: nehmt fie herunter, 
wenn ihr fie mir nicht mehr anvertraut. Aber folang 
ich fie trage, traut mir und gehorcht: ſonſt feid ihr mit 
mir verloren.” | 
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„Du Haft recht,“ fagte der lange Hildebad und fenfte 
das Haupt. „Vergieb mir! Sch mach’ es gut im nächiten 
Gefecht.“ 

„Auf, meine Feldherrn,“ ſchloß Witihis, den Helm auf- 
jegend, „ou, Totila, eilft mir in wicht’ger Sendung zu 
den Franfenfönigen nah Gallien: ihr andern, fort zu 
euren Scharen, brecht das Lager ab: mit Sonnenaufgang 
geht’3 nad) Rom.“ 


— — — — — 


Siebentes Kapitel. 


Wenige Tage darauf, am Abend des Einzugs der 
Goten in Rom, finden wir die jungen „Ritter“: Lucius 
und Marcus Licinius, Piſo, den Dichter, Balbus, den 
Feiſten, Julianus, den jungen Juriſten, bei Cethegus dem 
Präfekten in vertrautem Geſpräch. 

„Das alſo iſt die Liſte der blinden Anhänger des künf— 
tigen Papſtes Silverius, meiner ſchlimmſten Argwöhner? 
Sit fie vollitändig?” — „Sie iſt es. Es iſt ein hartes 
Opfer,“ rief Lucius Licinius, „das ich dir bringe, Feld- 
herr. Hätt' ich gleich, wie das Herz mich antrieb, Belifar 
aufgejucht, ich hätte jetzt ſchon Neapolis mit belagert und 
beitürmt, ftatt daß ich hier die Katzentritte der Prieſter be- 
faufhe und die Plebejer marjchieren und in Manipeln 
ſchwenken lehre.“ — „Sie lernen’3 doch nie wieder,“ 
meinte Marcus. 

„Seduldet euch,“ jagte Cethegus ruhig, ohne von einer 
Papyrusrolle aufzubliden, die er in der Hand hielt. „Ihr 
werdet euch bald genug und lang genug mit diefen goti- 
ſchen Bären balgen dürfen. Vergeßt nicht, daß das Raufen 
doch nur Mittel ift, nicht Zweck.“ 
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„Weiß nicht,” zweifelte Lucius. 

„Die Freiheit ift der Zweck und Freiheit fordert Macht,“ 
ſprach Cethegus; „wir müfjen diefe Römer wieder an 
Schild und Schwert gewöhnen, fonjt —“ der Oſtiarius 
meldete einen gotifchen Krieger. Unwillige Blide taufchten 
die jungen Römer. 

„Laß ihn ein!“ ſprach Cethegus, jeine Schreibereien 
in einer apfel bergend. Da eilte ein junger Mann im 
braunen Mantel der gotischen Krieger, einen gotischen Helm 
auf dem Haupt, herein und warf jih an des Präfekten 
Bruſt. 


„Julius!“ ſprach dieſer kalt zurücktretend. „Wie ſehn 
wir uns wieder! Biſt du denn ganz ein Barbar en 
Wie famjt du nah Rom?“ 


„Mein Vater, ich geleite Valeria unter gotiſchem Schub: 
ich fomme aus dem rauchenden Neapolis." — „Ei,“ grollte 
Cethegus, Haft du mit deinem blonden Freund gegen Ita— 
fien gejtritten? Das fteht einem Römer gut! Nicht wahr, 
Lucius?“ — „Ich Habe nicht gefochten und werde nicht 
fechten in diefem Krieg, dem unjeligen. Weh denen, die 
ihn entzündet.“ 

Cethegus maß ihn mit Falten Bliden. „Es ift unter 
meiner Würde und über meiner Geduld, einem Römer die 
Schande folder Gejinnung vorzuhalten. Wehe, daß ein 
jolcher Abtrünniger mein Julius. Schäme dich vor diefen 
deinen Altersgenofjen. Seht, römische Ritter, hier ift ein 
Römer ohne Freiheitsdurft, ohne Zorn auf die Barbaren!“ 

Aber ruhig jehüttelte Julius das Haupt. „Du Haft 
fie noch nicht gejehen, die Hunnen und Maſſageten Belifars, 
die euch die Freiheit bringen follen. Wo find denn die 
Nömer, von denen du Spricht? Hat ſich Italien erhoben, 
feine Feſſeln abzumwerfen? Kann es fi) noch erheben? 
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Suftinian fümpft mit den Goten, nicht wir. Wehe dem 
Volk, das ein Tyranıı befreit.“ 

Cethegus gab ihm im geheimen vecht, aber er wollte 
ſolche Worte nicht billigen vor Fremden: „Sch muß allein 
mit diefem Philoſophen Disputieren. Berichtet mir, wenn 
bei den Frommen etwas gejchieht.“ 

Und die Kriegstribunen gingen, mit verächtliden Blicken 
auf Julius. 

„sch möchte nicht hören, was die von dir reden!“ 
fagte Cethegus, ihnen nachjehend. — „Das gilt mir gleich. 
Sch folge meinen eignen und nicht fremden Gedanken.“ 
— „Er it Mann geworden,” jagte Cethegus zu fich ſelbſt. 

„And meine tiefiten und beiten Gedanken, die dieſen 
Krieg verfluchen, führen mich hierher. Ich komme, dich 
zu retten und zu entführen aus diefer ſchwülen Luft, aus 
diefer Welt von Falſchheit und Lüge. Ich bitte dich, mein 
Freund, mein Bater: folge mir nad) Gallien.” — „Nicht 
übel,” Tächelte GCethegus. „sch ſoll Stalien aufgeben im 
Augenblid, da die Befreier nahen! Wille: ich) war eg, 
der fie herbeigerufen, ich habe diefen Kampf entfacht, den 
du verfluchſt. — „Ich dacht' es wohl,” ſprach Julius 
ichmerzlich. „Aber wer befreit uns von den Befreiern, wer 
endet diefen Kampf?“ 

„Ich,“ ſprach Cethegus ruhig und groß. „Und du, 
mein Sohn, follit mir dabei helfen. Sa, Julius, dein 
bäterficher Freund, den du jo falt und nüchtern fchiltft, 
hat auch eine begeiiterte Schwärmerei, wenn auch nicht für 
Mädchenaugen und gotische Freundichaften.. Laß Diefe 
Knabenſpiele jegt, du bilt ein Mann. Gieb mir die lebte 
Freude meines öden Lebens und fei der Genoſſe meiner 
Kämpfe und der Erbe meiner Siege! Es gilt Rom, Frei: 
beit, Macht! Süngling, können dic dieſe Worte nicht 
rühren? Den? dir,“ fuhr er, wärmer werdend, fort, „viele 
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Goten, diefe Byzantiner — ich haſſe fie wie du — die 
einen durch die andern erjchöpft, aufgerieben, und iiber den 
Trümmern ihrer Macht erhebt fih Stalien, Rom in alter 
Herrlichkeit! Auf dem Fapitolinischen Hügel thront wieder 
der Herricher über Morgen- und Abendland: eine neue 
römische Weltherrichaft, ftolzer als fie dein cäſariſcher Na- 
mensvetter geträumt, verbreitet Zucht, Segen und Furcht 
über die Erde..." — 

„Und der Herricher diejes Weltreichs heißt — Cethegus 
Cäſarius!“ 

„Ja — und nach ihm: Julius Montanus! Auf, Ju— 
lius, du biſt kein Mann, wenn dich dies Ziel nicht lockt!“ 

Julius ſprach bewundernd: „Mir ſchwindelt! Das 
Ziel iſt ſternenhoch: aber deine Wege, — ſie ſind nicht 
gerade. Ja, wären ſie gerade, bei Gott, ich teilte deinen 
Gang. 

Ja, rufe die römiſche Jugend zu den Waffen, herrſche 
beiden Barbarenheeren zu: „Räumt das heilige Latium!“ 
führe einen offnen Krieg gegen die Barbaren und gegen die 
Tyrannen: und an deiner Seite will ich ſtehen und fal— 
fen!" — „Du weißt recht gut, daß dieſer Weg unmög— 
lich ift.“ — „Und deshalb — iſt's dein Biel!" — „Thor, 
erfennit du nicht, daß es gewöhnlich ift, aus gutem Stoff 
ein Gebilde fertigen, daß es aber göttlich ift, aus dem 
Nichts, nur mit eigner jchöpferifcher Kraft, eine neue Welt 
ſchaffen.“ — „Göttlich? durch Lilt und Lüge? Nein." — 
„Julius!“ — „Laß mich offen fprechen, deshalb bin ich 
gefommen. 

D könnt ich Dich) zurüdrufen von dem dämonifchen \ 
Pfade, der Dich ficher in Nacht und Verderben führt. Du 
weißt, — wie ich dein Bild verehre und liebe. Es will 
mir nicht ftimmen zu diefer Verehrung, was Griechen, 
Goten, Römer von dir flüftern.“ 
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„Bas flüftern fie?" fragte Cethegus ftolz. 

„sch mag's nicht denken: aber alles, was in dieſen 
Beiten Furchtbares geſchehen: Athalarichg, Kamillas, Ama— 
lajwinthens Untergang, der BÖyzantiner Landung, — Du 
wirst dabei genannt, wie der Dämon, der alles Böſe ſchafft. 
Sage mir, Shliht und treu, daß du frei biſt von dun— 
keln“ — 

„Knabe!“ fuhr Gethegus auf, „wilit du mir zur 
Beichte fißen und zu Geriht? Lerne erſt daS Biel be— 
greifen, eh du die Mittel fchiltit. 

Meinſt du, man baut die Weltgejhichte aus Roſen und 
Lilien? Mer das Große will, muß das Große thun, 
nennen’S die Kleinen gut oder Schlecht." — „Nein und 
dreimal nein! ruft dir mein ganzes Herz entgegen. Fluch 
dent Biel, zu dem nur Frevel führen. Hier jcheiden ſich 
unjre Pfade.“ 

„Julius, geh nit! Du verfchmähft, was noch nie 
einem Sterblichen geboten ward. Laß mich einen Sohn 
haben, für dein ich ringe, dem ich die Erbſchaft meines Le- 
bens Hinterlafjen kann.“ — „lud und Lüge und Blut 
fleben daran. Und jollt ich fie ſchon jebt antreten: — 
ih will fie nie! Sch gebe, daß fich dein Bild nicht noch 
mehr vor mir verdunfle. Aber ich flehe dic) um Eins: 
warn der Tag fommt (und er wird fommen), da dich 
efelt all des Blutes und des frevlen Trachtens und des 
Bieles jelbit, das jolche Thaten fordert, — — dann rufe 
mir: ich will herbeieilen, wo immer ich ſei, und will dic) 
(osringen und logfaufen von den dämonifchen Mächten und 
ſei's um den Preis meines Lebens.“ 

Leichter Spott zudte zuerſt um des Präfekten Lippe, 
aber er dachte: „Er liebt mich noch immer. — Gut, ich 
werde ihn rufen, wenn das Werk vollendet: laß jehen, ob 
er ihm dann widerjtehen kann, ob er den Thron des Erd» 
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kreiſes ausſchlägt.“ — „Wohl,“ fagte er, „ich werde did) 
rufen, wenn ich dein bedarf. Leb wohl.“ Und mit Falter 
Handbewegung entließ er den Heißbewegten. 

Uber als die Thüre Hinter ihm zugefallen, nahm der 
eiſige Präfekt ein Fleines Nelief von getriebenem Erz aus 
einer Rapfel und betrachtete es lang. Dann wollte er es 
küſſen. Aber plöglich flog der höhnifche Zug wieder um 
jeine Lippen. „Schäme dic vor Cäſar, Cethegus," ſagte 
er, und legte das Medaillon wieder in die Kapſel. Es 
war ein Frauenkopf und Julius jehr ähnlich. 


— —— — 


Achtes Kapitel. 


Inzwiſchen war es dunkler Abend geworden. Der 
Sklave brachte die zierliche Bronzelampe, korinthiſche Ar— 
beit: ein Adler, der im Schnabel den Sonnenball trägt, 
gefüllt mit perſiſchem Duftöl. „Ein gotiſcher Krieger ſteht 
draußen, Herr, er will dich allein ſprechen. Er ſieht ſehr 
unſcheinbar aus. Soll er die Waffen ablegen?“ „Nein,“ 
ſagte Cethegus, „wir fürchten die Barbaren nicht. Laß 
ihn kommen.“ Der Sklave ging und Cethegus legte die 
Rechte an den Dolch im Buſen ſeiner Tunika. 

Ein ſtattlicher Gote trat ein, die Mantelkapuze über 
den Kopf geſchlagen: er warf ſie jetzt zurück. 

Cethegus trat erſtaunt einen Schritt näher. „Was 
führt den König der Goten zu mir?“ 

„Leiſe!“ ſprach Witichis. „Es braucht niemand zu 
wiſſen, was wir beide verhandeln. Du weißt: ſeit geſtern 
und heute iſt mein Heer von Regeta in Rom eingezogen. 
Du weißt noch nicht, daß wir Rom morgen wieder räu— 
men werden.“ 
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Cethegus horchte Hoch auf. 

„Das befremdet dich?“ — „Die Stadt ift feſt,“ ſagte 
Cethegus ruhig. „sa, aber nicht die Treue der Römer. 
Benevent ijt Schon abgefallen zu Belifar. Sch Habe nicht 
Luft, mich zwiſchen Belifar und euch erdrüden zu Yafjen.“ 

Borfichtig ſchwieg Lethegus, er wußte nicht, wo das 
hinaus ſollte. „Weshalb bilt du gekommen, König der 
Goten?“ — „Nicht um dich zu fragen, wie weit man den 
Römern trauen fann. Auch nit, um zu Hagen, daß wir 
ihnen jo wenig trauen fünnen, die doch Theoderich und 
feine Tochter mit Wohlthaten überhäuft; — Jondern um 
grad und ehrlich ein paar Dinge mit dir zu fchlichten, zu 
eurem wie zu unjrem Frommen.“ 

Cethegus ſtaunte. In der Stolzen Dffenheit dieſes 
Mannes lag etwas, das er beneidete. Er hätte es gern 
verachtet. „Wir werden Rom verlaſſen: und alsbald wer— 
den die Römer Beliſar aufnehmen. Das wird ſo kommen. 
Ich kann's nicht hindern. Man hat mir geraten, die 
Häupter des Adels als Geiſeln mit hinwegzuführen.“ 

Cethegus erſchrak und hatte Mühe, das zu verbergen. 

„Dich vor allen, den Princeps Senatus.“ — „Mich!“ 
lächelte Cethegus. — „Ich werde dich hier laſſen. Ich weiß 
es wohl: du biſt die Seele von Rom.“ 

Cethegus ſchlug die Augen nieder. „Ich nehme das 
Orakel an,“ dachte er. 

„Aber eben deshalb laß' ich dich hier. Hunderte, die 
ſich Römer nennen, wollen die Byzantiner zu ihren Herren, 
— du, du willſt das nicht.“ | 

Cethegus jah ihn fragend an. 

„Täuſche mi nicht! Wolle mich nicht täufchen. Sch 
bin der Mann verichlagner Künste nicht. Aber mein Auge 
fteht der Menfchen Art. Du bift zu ſtolz, um Juſtinian 
zu dienen. Sch weiß, du hafjeit uns. Aber du liebſt auch 
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diefe Griechen nicht und wirſt fie nicht Länger hier dulden 
al3 du mußt. Deshalb laß ich dich Hier: vertritt du Rom 
gegen die Tyrannen: ich weiß, du liebſt die Stadt.“ 

Es war etwas an dieſem Mann, das Lethegus zum 
Staunen zwang. „König der Goten,” fagte er, „du ſprichſt 
Har und groß wie ein König: ich danfe dir. Man Joll 
nicht fagen von Cethegus, daß er die Sprache der Größe 
nicht verjteht. Es iſt, wie du fagjt: ich werde mein Rom 
nach Kräften römijch erhalten.“ 

„Gut,“ jagte Witichis, „sieh, man Hat mich gewarnt 
bor deiner Tüde: ich weiß viel von deinen jchlauen Plänen: 
id) ahne noch mehr: und ich weiß, daß ich gegen Falſch— 
heit feine Waffe habe. Aber du bift fein Lügner. Sch 
wußte, ein männlich Wort iſt unmiderjtehlich bei dir: und 
Bertrauen entwaffnet einen Feind, der ein Mann.“ 

„Du ehrſt mich, König der Goten. 

Sch will dic) warnen: weißt du, wer die wärmiten 
Freunde Beliſars?“ — „Sch weiß es: Silverius und Die 
Prieſter.“ — „Richtig. Und weißt du, daß Silverius, 
jowie der alte Papſt Ugapetus gejtorben, den Bifchofituhl 
bon Nom bejteigen wird?“ 

„So Hör’ id. | 

Man riet mir, auch ihn als Geiſel fortzuführen. Ich 
werd’ es nicht thun. Die Stalier Hafjen uns genug. Sch 
will nicht noch in das Weſpenneſt der Pfaffen ftoßen. Sch 
fürdte die Märtyrer.“ 

Aber Cethegus wäre den Priefter gern los geworden. 
„Er wird gefährlich auf dem Stuhl Petri,“ meinte er. 

„zaß ihn nur! Der Befiß dieſes Landes wird nicht 
durch Prieſterkunſt entichieden.” — „Wohlan,“ ſprach 
Cethegus, die Papyrusrolle vorzeigend, ich Habe hier Die 
Namen jeiner wärmſten Freunde zufällig beifammen. Es 
find wichtige Männer.“ N 
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| Er wollte ihm die Lijte aufdringen und hoffte, Die 
Goten follten jo feine gefährlichiten Feinde al3 Geiſeln mit- 
führen. Ä 

Aber Witihis wies ihn ab. „Laß das! Sch werde gar 
feine Geijeln nehmen. Was nübt es, ihnen die Köpfe 
abzuschlagen? Du, dein Wort ſoll mir für Rom bürgen.” 

„Wie meinst du das? ich kann Belifar nicht abhalten.“ 

„Du jollit es nicht: Belifar wird fommen: aber verlaß’ 
dich drauf: er wird auch wieder gehn. Wir Hoten werden 
diejen Feind bezwingen: vielleicht erſt nach hartem Kampf: 
aber gewiß. Dann aber gilt e8 den zweiten Kampf um 
Rom.“ 

„Einen zweiten?” fragte Cethegus ruhig, „mit wen?“ 

Uber Witihis legte ihm die Hand auf die Schulter 
und jah ihm ind Antlig mit einem Auge wie die Sonne: 
„Mit dir, Präfekt von Rom!“ 

„Mit mir!" Und er wollte lächeln, aber er Tonnte 
nicht. | 

„Verleugne nicht dein Liebjtes, Mann: es ift Deiner 
nicht würdig. Ich weiß es, für wen du die Türme und 
Schanzen um diefe Stadt erbaut: nicht für und und nicht 
für die Griechen! für dich! Ruhig! Sch weiß, was du 
finnejt, oder ich ahn' es: Fein Wort! ES ſei! Sollen 
Griechen und Goten um Rom fämpfen und fein Römer? 
Aber Höre: Laß nicht einen zweiten jahrelangen Krieg 
unsre Völker Hinraffen. 

Wenn wir die Byzantiner niedergefämpft, Hinausge- 
tworfen aus unjerm Stalien, — dann, Cethegus, will ich 
dich erwarten vor den Mauern Roms; nicht zur Schlacht 
unfrer Völker, — zum Bweilampf: Mann gegen Mann, 
du und ich, wir wollen’3 um Nom entjcheiden.“ 

Und in des Königs Bid und Ton lag eine Größe, 
eine Würde und Hoheit, die den Präfeften vermirrte. Er 
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wollte heimlich fpotten der einfältigen Schlichtheit des 
Barbaren. Aber es war ihm, als könne er fich felbit nie 
mehr achten, wenn er diefe Größe nicht zu achten, nicht 
zu ehren, nicht zu erwidern fähig fei. So ſprach er ohne 
Spott: „Du träumft, Witihis, wie ein gotijcher Knabe.“ 

„Kein, ich denfe und handle wie. ein gotifcher Mann. 
Cethegus, du bift der einzige Römer, den ich mwürdige, jo 
mit ihm zu reden. Sch Habe Dich Fechten jehen im Gepiden- 
frieg: du bilt meines Schwertes würdig. Du bijt älter 
als ich, wohlan: ich gebe dir den Schild voraus!“ 

„Seltfam feid ihr Germanen,” fagte Cethegus unmill- 
fürlih: „was für Phantaſien!“ 

Aber jest furchte Witichis die offne Stirn: „Phantaſien? 
Wehe dir, wenn du nicht fähig biſt, zu fühlen, was aus 
mir ſpricht. Wehe dir, wenn Teja recht behält! Er lachte 
zu meinem Plan und ſprach: „das faßt der Römer nicht!“ 
Und er riet mir, dich gefangen mitzuführen. Ich dachte 
größer von dir und Rom. Aber wiſſe: Teja hat dein 
Haus umſtellt: und biſt du ſo klein oder ſo feig, mich 
nicht zu faſſen, — in Ketten führen wir dich aus deinem 
Rom. Schmach dir, daß man dich zwingen muß zur Ehre 
und zur Größe.“ 

Da ergrimmte Cethegus. Er fühlte ſich beſchämt. 
Jenes Ritterliche war ihm fremd und es ärgerte ihn, daß 
er es nicht verhöhnen konnte. Es ärgerte ihn, daß man 
ihn mit Gewalt nötigte, daß man ſeiner freien Wahl miß— 
traut habe. Wütender Haß gegen Tejas Mißachtung wie 
gegen des Königs brutale Offenheit loderte in ihm auf. 
All dieſe Eindrücke rangen in ihm, er hätte gern den Dolch 
in des Germanen breite Bruſt geſtoßen. Faſt hätte er 
vorhin aus ſoldatiſchem Ehrgefühl im vollen Ernſt ſein 
Wort gegeben. Jetzt durchzuckte ihn ein davon ſehr ver— 
ſchiedenes, unſchönes Gefühl der Schadenfreude. Sie hatten 
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ihm nicht getraut, die Barbaren: fie hatten ihn gering 
erachtet: nun Sollten fie gewiß betrogen fein! Und mit 
Iharfem Blick vortretend faßte er des Königs Hand. „ES 
gilt,“ rief er. 

„Es gilt,“ ſprach Witichis, feit feine Hand drüdend. 

„Mich freut es, daß ich recht behielt und nicht Teja. 
Leb wohl! Hüte mir unfer Nom. Bon dir fordre ich es 
wieder in ehrlihem Kampf.“ Und er ging. 

„Kun,“ ſprach Teja draußen mit den andern Goten 
raſch vortretend, „joll ih) das Haus ſtürmen?“ 

„Nein,“ fagte Witihis, „er gab mir fein Wort.“ 

„Wenn er’3 nur hält!“ 

Da trat Witihis heftig zurüd. „Teja! dic) macht 
dein finftrer Sinn ungerecht! 

Du Haft fein Necht, an eines Helden Ehre zu zweifeln. 
Cethegus ift ein Held.“ 

„Er it ein Römer. Gute Nacht!" fagte Teja, das 
Schwert einjtedend. Und er ging mit feinen Öoten andren 
Weges. 

Gethegus aber warf ſich dieſe Nacht unwillig aufs 
Lager. Er war uneins in fih. Er grollte mit Julius. 
Er grollte bitter mit Witichts, bittrer noch mit Teja. Am 
bitterjten mit ſich felbit. 


Am folgenden Tage verjammelte Witichis noch einmal 
Bolf, Senat und Klerus der Stadt bei den Thermen des 
Titus. Don der höchſten Stufe der Marmortreppe des 
itolgen Gebäudes herab, die don den Großen des Heered 
beſetzt war, hielt der König eine fchlichte Anſprache an die 
Römer. Er erflärte, daß er auf furze Zeit die Stadt 
räumen und zurücdweichen werde. Bald aber werde er 
wiederfehren. 
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Er erinnerte fie der Milde der gotijchen Herrjchaft, der 
Wohlthaten Theoderich3 und Amalafwinthens, und forderte 
fie auf, Belifar, falls er heranrüde, mutig zu widerftehen, 
bis die Goten zum Entja wieder heranrüdten: der Römer 
wieder an die Waffen gewöhnte Legionare und ihre ſtarken 
Mauern machten langen Widerftand möglich. 

Bulebt forderte er den Eid der Treue und ließ jie 
nochmals feierlich jchwören, daß fie ihre Stadt auf Leben 
und Tod gegen Belifar verteidigen wollten. Die Römer 
zögerten: denn ihre Gedanken waren jebt jchon im Lager 
Belifard und fie ſcheuten den Meineivd. 

Da Scholl dumpfer feierlicher Gefang von der Sacra Via 
her: und an dem flavischen Amphitheater vorbei zog eine 
große Prozeffion von Prieſtern mit Plalmengefang und 
Weihrauchſchwang heran. In der Nacht war Bapft Agapet 
geitorben und in aller Eile hatte man Silverius, den 
Archidiakon, zu feinem Nachfolger gewählt. 

Langſam und feierlich wogte das Heer von Prieſtern 
heran: die Inſignien der Biſchofswürde von Nom wurden 
borausgetragen: filberjtimmige Knaben fangen in füßen und 
doch mweihevollen Weifen. 

Endlih nahte die Sänfte des Papſtes: offen, breit, 
veichvergoldet, einem Schiffe nachgebildet. Die Träger 
gingen langjam, Schritt für Schritt, nach) dem Taft der 
Muſik, von ringsum drängendem Volk umwogt, das nad 
dem Gegen jeines neuen Biſchofs verlangte. | 

Silverius fpendete unabläfjig denjelben, mit feinem 
Hugen Haupte rechts und links hin nidend. 

Eine große Zahl von Prieſtern und ein Zug von fpeer- 
tragenden Söldnern ſchloß die Prozeffion. Sie hielt inne, 
al3 fie in die Mitte des Plabes gelangt mar. 

Schweigend, mit trobigen Augen, fahen die arianifchen, 
gotischen Krieger, die alle Mündungen des Plabes beſetzt 
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hielten, den jtolzen, prachtentfaltenden Aufzug der ihnen 
feindlihen Kirche, indes die Römer die Ankunft ihres 
Geelendhirten um jo freudiger begrüßten, al3 feine Stimme 
ihre Gewiſſenszweifel wegen des zu leitenden Eides löſen 
ſollte. 

Eben wollte Silverius ſeine Anſprache an das ver— 
ſammelte Volk beginnen, als der Arm eines turmlangen 
Goten, über die Brüſtung der Sänfte hereinlangend, ihn 
an dem goldbrokatnen Mantel zupfte. 

Unwillig ob der wenig ehrerbietigen Störung wandte 
Silverius das ſtrenge Geſicht, aber uneingeſchüchtert ſprach 
der Gote, den Ruck wiederholend: „Komm, Prieſter, du 
ſollſt hinauf zum König.“ 

Silverius hätte es angemeſſener gefunden, wenn der 
König zu ihm heruntergekommen wäre, und Hildebad 
ſchien etwas dergleichen in ſeinen Mienen zu leſen. Denn 
er rief: „'s iſt nicht anders! duck' dich, Pfäfflein!“ 

Und damit drückte er einen der die Sänfte tragenden 
Prieſter an der Schulter nieder: die Träger ließen ſich 
nun auf die Kniee herab und ſeufzend ſtieg Silverius heraus, 
Hildebad auf die Treppe folgend. 

Als er vor Witichis angelangt war, ergriff dieſer ſeine 
Hand, trat mit ihm vor, an den Rand der Treppe, und 
ſprach: „Ihr Männer von Rom, dieſen hier haben eure 
Prieſter zu eurem Biſchof bezeichnet. Ich genehmige die 
Wahl: er ſei Papſt, ſobald er mir Gehorſam geſchworen 
und euch den Eid der Treue für mich abgenommen hat. 
Schwöre, Prieſter!“ 

Nur einen Augenblick war Silverius betroffen. 

Aber ſogleich wieder gefaßt, wandte er ſich mit ſal— 
bungsvollem Lächeln zu dem Volk, dann zum König. „Du 
befiehlſt?“ ſprach er. 

„Schwöre,“ rief Witichis, „daß du in unſrer Abweſen— 
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heit alles aufbieten wirft, diefe Stadt Rom in Treue zu 
den Goten zu erhalten, denen fie joviel verdankt; in allen 
Stüden uns zu fördern, unsre Feinde aber zu fchädigen. 
Schwöre Treue den Goten.“ 

„Ich ſchwöre,“ ſagte Silverius, fich zu dem Volke wen- 
dend. „Und jo fordre ih, ver ih die Macht habe, die 
Seelen zu binden und zu löfen, euch, ihr Römer, umſtarret 
rings don gotischen Waffen, auf, im gleichen Sinne zu 
ſchwören, wie ich geſchworen Habe.“ 
| Die Priejter und einige der Bornehmen jchienen ver- 

Itanden zu haben und erhoben unbedenklich die Finger zum 
Schwur. Da bejann ſich auch die Menge nicht länger und 
der Platz eriholl von dem Yauten Ruf: „Wir ſchwören 
Treue den Goten.“ 

„Es it gut, Biſchof von Rom,” Sprach der König. 
Wir bauen auf euren Schwur. Lebt wohl, ihr Römer! 
Bald werden wir uns wieder jehen.“ Und er jchritt die 
breiten Stufen nieder. Teja und Hildebad folgten ihm. 

„est bin ich nur begierig . ..“ — fagte Teja. 

„Ob fie es halten?” meinte Hildebad. 

„Kein. Gar nicht. Uber wie fies brechen. Nun, 
der Prieſter wird’3 fchon finden.“ 

Und mit fliegenden Fahnen zogen die Goten ab zur 
Porta Flaminia Hinaus, die Stadt ihrem Papſt und dem 
Präfekten überlafjend, während Belifar in Eilmärfchen auf 
der Bia Latina nahte. 
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Neuntes Bapitel. 


In der Stadt Florentia waltete eifriges Friegerifches 
Leben. Die Thore waren geichloffen: auf den Binnen 
und Mauerfronen Schritten zahlreihe Wachen, in den 
Straßen klirrte es von Zügen reifiger Goten und be- 
waffneter Söldner: denn die Wölfungen Guntharis und 
Arahad Hatten ſich in dieſe Stadt geworfen und fie einft- 
weilen zum Hauptwaffenpla des Aufitandes gegen Witichis 
gemacht. 

In der Schönen Billa, die ſich Theoderich in einer Vor- 
ftadt am Ufer des Arnus, aber noch in den NRingmauern 
der Stadt, gebaut, Hauften die beiden Brüder. 

Herzog Gunthari3 don Tuscien, der Ältere, war ein 
gefürchteter Kriegsmann und feit Jahren Graf der Stadt 
Florentia: rings in ihrem Weichbild lagen die Güter des 
mächtigen Adelsgejchlechts, von Taufenden von Colonen und 
Hinterfaffen bebaut: ihre Macht in diefer Stadt und 
Landſchaft war ohne Schranken und Herzog Guntharis 
war entichloffen, fie völlig zu gebrauchen. 

In voller Rüftung, den Helm auf dem Haupt, jchritt 
der ftattlihe Mann unwillig dur) das marmorgetäfelte 
Bimmer, inde3 der jüngere Bruder in ſchmucker Feiertracht, 
ohne Waffen, ſchweigend und finnend an dem Citrustifch 
fehnte, der von Briefen und PBergamenten bededt war. 

„Entichließe dich, mach’ vorwärts, mein Junge!“ Sprach 
Suntharis: „es iſt mein lebtes Wort. Noch Heute bringjt 
du mir das Ja des ſtörrigen Kindes oder ich — hörſt 
du? — ich ſelbſt gehe, es zu holen. ber dann, mwehe 
ihr. Sch weiß beifer als du umzufpringen mit einem 
launiſchen Mädchenkopf.“ 

„Bruder, das wirſt du nicht.“ 
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„Beim Donner, das werd’ ih. Meinft du, ich wage, 
meinen Kopf, ich verfäume das Glück unsre Haufes um 
deine ſchmachtende Zartheit? Seht oder nie ift der Augen- 
bi, den Wölfungen endlich die erite Stelle im Volk zu 
Ihaffen, die ihnen gebührt und von der Amaler und Balten 
fie jeit Sahrhunderten ausgeſchloſſen. Wird Die Tebte 
Amalungentochter dein Weib, kann niemand dir die Krone 
beftreiten: und mein Schwert fol fie Schon ſchützen auf 
deinem Haupt gegen diefen Bauernkönig Witichis. 

Aber nicht zu lange mehr darf's währen. sch habe 

noch feine Nachricht von Ravenna: doch ich fürchte, Die 
Stadt wird nur Mataſwintha, nicht uns, zufallen, das 
heißt, nicht uns allein; wer fie hat, hat aber Stalien, 
nachdem Neapolis und Rom verloren: die mächtige Feſtung 
müffen wir haben. Deshalb muß fie dein Weib fein, eh’ 
wir dor die Nabenmauern ziehen: jonjt wird ruchbar, daß 
fie mehr unsre Gefangene al3 unſre Königin.“ 
„Wer wünſcht das mehr, heißer als ih? aber ich fann 
fie doch nicht zwingen?" — „Nicht? warum nit? Suche 
fie auf und gewinne fie im guten oder böfen. Sch gebe, 
die Wachen auf den Wällen zu verjtärten. Bis ich zurüd 
bin, will ih Antwort!“ 

Herzog Guntharis ging: und feufzend machte fich fein 
Bruder nah dem Garten auf, Matafwintha zu fuchen. 

Der Garten war von einem fFunftverftändigen Frei- 
gelafjenen aus Kleinafien angelegt. Er hatte im Hinter: 
grund einen waldähnlichen Abjchluß, der, frei von Beeten 
und Terrafjen, daS wunderbar reiche Wiefengrün rioch 
erhalten Hatte. Diefe blumigen Wiejenufer und Dichte 
Oleanderbüſche ditrchriefelte ein klarer Bach, mit anmutigem 
Gewoge. 

Dicht an dem Rande des Baches, im weichen Graſe 
hingegoſſen, lag eine jugendliche Frauengeſtalt. Sie hatte 
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‚von dem rechten Arm das Gewand zurüdgeichlagen und 
Ihien bald mit den murmelnden Wellen, bald mit den 
nidenden Blumen am Rande zu jpielen. Sinnend fah fie 
vor fih Hin und warf wie träumend hier und da ein 
Beilhen oder einen Krofus in die Wellen, mit Yeife ge- 
öffneten Lippen der Blüte nachjehend, die raſch die Flaren 
Wellen entführten. 

Dicht Hinter ihren Schultern Fniete ein junges Mädchen 
in maurifcher Sklaventracht, eifrig beichäftigt, einen Kranz 
fertig zu flechten, an welchem nur die lebten Berbindungen 
fehlten: ſorgſam fpähte die anmutfeine Kleine manchmal, 
ob die Träumende ihre heimliche Arbeit nicht gewaähre. 

Uber dieje ſchien ganz in ihre Phantaſien verloren. 

Endlich war der zierlihe Kranz vollendet: mit lachenden 
Augen drüdte fie ihn auf das prachtonlle feuerfarbne Haar 
der Herrin und bog jih um ihre Schulter, deren Blick zu 
juchen. Aber dieſe hatte gar nicht bemerkt, wie die Blumen 
ihr Haupt berührten. Da ward die Kleine unwillig und 
rief mit ſchmollend aufgeworfnen Lippen. „Uber Herrin, 
bei den Palmenwipfeln des Auras, was denkeſt du wieder? 
Bei wen bilt du?“ 

Mataſwintha fchlug Die a 3 Augen auf: „Bei 
ihm!“ flüfterte fie. 

„Weiße Göttin, das trag’ ich nicht mehr!“ rief Die 
Kleine auffpringend, „es iſt zu arg, die Eiferjucht bringt 
mid um! Nicht mi), deine Gazelle nur, auch die eigne 
Schönheit vergißt du — über dem unfichtbaren Mann: 
ſchäu' doch nur einmal in die Wellen und jieh, wie reizend 
dein Haar von den dunfeln Beilchen und weißen Anemonen 
ſich hebt. | 
Ä „Dein Kranz ift Schön!" ſagte Matajwintha, ihn 
herunterlangend und dann leicht in die Wellen merfend, 
„welch' ſüße Blumen! Grüßt ihn von mir.“ 


19 


„Auch, meine armen Blumen!" rief die Sklavin, ihnen 
nachblickend; aber fie wagte nicht, weiter zu fchelten. „Sag’ 
mir nur,” rief fie, fich wieder niederlaffend, „mie all’ 
dies enden fol? Da find wir jebt fchon viele Tage, wir 
willen nicht recht, Königin oder Gefangne? Jedenfalls in 
fremder Gewalt: haben den Fuß nicht aus deinem Gemad) 
oder diefem hochummauerten Garten geſetzt und wiſſen nichts 
von der ganzen Welt. Du aber biſt immer till und jelig, 
al3 müßte das alles jo fein.“ 

„Es muß auch alles fo fein.“ 

„Sp? und wie wird es enden?“ 

„Er wird kommen und wird mich befreien.“ 

„Kun, Weißlilie! du Haft einen Starken Glauben. 
Wären wir daheim im Mauretanierland und ſähe ich dich 
Nachts zu den Sternen bliden, fo fagte ich wohl: du Habeft 
das alles in den Sternen gelefen. Aber fo! Ich begreife 
das nicht" — und fie ſchüttelte die Schwarzen Locken — 
„ich werde dich nie begreifen.“ 

„Doch, Apa! du wirft und ſollſt,“ ſprach Matafwintha 
fich aufraffend, und zärtlich den weißen Arm um den 
braunen Naden jchlingend, „deine treue Liebe verdient 
Yängft diefen Lohn, den beiten, den ich zu jpenden Habe.“ 

In der Sklavin dunkles Auge trat eine Thräne. „Lohn?“ 
ſprach fie. „Aſpa ward geraubt von wilden Männern mit 
roten, fliegenden Loden. Aſpa ift eine Sklavin. Alle 
haben fie gejcholten, viele gejchlagen. Du Haft mich gefauft 
wie man eine Blume fauft. Und du jtreichelit mir Wange 
und Haar. Und bilt fo ſchön wie die Göttin der Sonne 
und ſprichſt von Lohn?” Und fie mesgte das Köpfchen 
an der Herrin Buſen. 

„Du bift meine Gazelle!” fagte diefe „und Haft ein 
Herz wie Gold. Du follit alles wifjen, was niemand weiß, 
außer mir. Höre aljo. Sch hatte eine Kindheit ohne 
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Freude, ohne Liebe: und doch verlangte meine junge Seele 
nach) Weichheit, nach Liebe. Meine arme Mutter Hatte 
einen Knaben, einen Thronerben heiß gewünscht und ficher 
erwartet: — und mit Widerwillen, mit Kälte und Härte 
behandelte fie das Mädchen. Als Athalaric) geboren war, 
nahm die Härte ab, aber die Kälte nahm zu: dem Erben 
der Krone allein ward alle Liebe und Sorge. Sch hätte 
es nicht empfunden, hätte ich nicht in meinem weichen 
Bater den Gegenſatz gejehen: ich fühlte, wie auch er Yitt 
unter der Falten Härte feiner Gattin: und oft drücdte mich 
der franfe Mann mit Seufzen, mit Thränen an die Bruft. 

Und als er gejtorben und begraben war, da war mir 
alle Liebe in der Welt erjtorben. Wenig fah ich Atha- 
farih, der von andern Lehrern und im andern Teil des 
Palaſtes erzogen ward: weniger noch die Mutter: faft nur, 
wenn fie mich zu ftrafen hatte. Und doch Tiebte ich fie fo 
jehr: und doch ſah ich, wie meine Wärterinnen und Leh— 
rerinnen ihre eignen Finder Tiebten, herzten und küßten: 
und nach gleicher Wärme verlangte mit aller Macht 
mein Herz. 

Sp wuchs ich heran, wie eine bleiche Blume ohne 
Sonnenlicht! 

Da war denn mein Yiebfter Ort in der Welt das Grab 
meines Vaters Eutharicd im jtillen Königsgarten zu Ra- 
venna. Da juchte ich bei dem Toten die Liebe, die ich 
bei den Lebenden nicht fand: und ſowie ich meinen Wär- 
tern entrinnen fonnte, eilte ich dorthin, zu ſehnen und zu 
weinen. Und dies Sehnen wuchs, je älter ich ward: in 
Gegenwart der Mutter mußte ih all’ meine Gefühle zu- 
fammenprefjen: fie verachtete es, wenn ich fie zeigte. 

Und wie ih vom Kind zum Mädchen heranwuchs, 
merfte ih wohl, daß die Augen der Menfchen oft wie 
bewundernd auf mir ruhten: aber ich dachte, fie bedauerten 
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mich: und das that mir weh. Und öfter und öfter flüch- 
tete ich zum Grabe des Vaters, bis e3 der Mutter gemeldet 
ward: und ic) ward verklagt, daß ich dort meinte und 
ganz veritört zurückkäme. 


Bornig verbat mir die Mutter, ohne fie das Grab 
wieder zu bejuchen: und fprach von verächtlicher Schwäche. 

Aber dawider empörte ſich mein Herz und ich bejuchte 
das Grab troß dem Verbot. Da überraſchte fie mich einst 
dafelbft: und ſchlug mid: und ich war doch fein Kind 
mehr: und führte mich in den Palaſt zurüd: und Schalt 
mich ſchwer: und drohte, mich zu verftoßen für immer: 
und fragte im Scheiden zürnend den Himmel, warum er 
fie mit einem ſolchen Finde geftraft. 

Das war zu biel. 


Namenlos elend beichloß ich, Diejer Mutter zu ent- 
rinnen, der ich zur Strafe Ieben jollte, und davonzu— 
gehen, wo mich niemand fennte: ich wußte nicht wohin: 
am Yiebjten in daS Grab zu meinem Bater. 

Us es Abend geworden, ftahl ich mich aus dem Balaft, 
ich eilte nochmal3 an das geliebte Grab zu langem thränen- 
reichem Abſchied. Schon gingen die Sterne auf: da hufchte 
ih aus dem Garten, aus dem PBalaft und eilte durch Die 
dunfeln Straßen der Stadt an das faventiniſche Thor. 
Glücklich fchlüpfte ih an der Wache vorbei ins Freie und 
fief nun eine Strede auf der Straße fort, gradaus in die 
Nacht, ins Elend. 

Uber auf der Straße fam mir entgegen ein Mann im 
Kriegsgewand. US ic an ihm vorüber wollte, ſchritt er 
plöglich heran, jah mir ins Antli und legte die Hand 
leicht auf meine Schulter: „Wohin, Jungfrau Matafwirntha, 
allein, in jo jpäter Nacht?" 

sch erbebte unter feiner Hand, Thränen brachen aus 
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meinen Augen und Ichluchzend vief ih: „In Die Ber- 
zweiflung!“ 

Da faßte der Mann meine beiden Hände und ſah mich 
an, ſo freundlich, ſo mild, ſo beſorgt. Dann trocknete er 
meine Thränen mit ſeinem Mantel und ſprach in weichem 
Ton der tiefſten Güte: „Und warum? Was quält dich ſo?“ 

„Mir ward ſo weh und wohl ums Herz beim Klange 
dieſer Stimme. Und wie ich in ſein mildes Auge ſah, 
war ich meiner ſelbſt nicht mehr mächtig. „Weil mich die 
eigne Mutter haßt, weil's keine Liebe für mich giebt auf 
Erden.“ — „Kind! Kind! Du biſt krank,“ ſagte er, „und 
redeſt irr. Komm, komm mit mir zurück! Du? warte 
nur! du wirst noch eine Königin der Liebe werden.“ 

„sch verſtand ihn nicht. Aber ich Liebte ihn unendlich 
für diefe Worte, dieſe Milde. Bragend, ftaunend, Hilflos- 
ſah ih ihm ins Auge. Sch bebte und zitterte.e Es mußte 
ihn rühren; oder er dachte, e3 fei die Kälte. 

Er nahm feinen warmen Mantel ab, jchlug ihn um 
meine Schultern und führte mi) langſam zurüd durchs 
Thor, auf unbelebten Straßen, durch die Stadt nad) dem 
PBalaft. 

Willenlos, Hilflos, wankend wie ein krankes Kind folgte 
ih ihm, das Haupt, das er mir forglich verhüllte, an 
feine Bruft gelehnt. Er ſchwieg und trodnete mir nur 
manchmal die Augen. Unbemerkt, wie ich glaubte, ge- 
langten wir an die Thüre der Balafttreppe: er öffnete fie, 
ichob mich fanft hinein: dann drüdte er mir die Hand. 
„Gut fein,” fagte er, „und ruhig. Dein Glüd wird dir 
Ihon fommen. Und Liebe genug." Und er Tegte leiſe 
die Hand auf mein Haupt, ſchloß die —— hinter mir 
und ſtieg die Treppe hinab. 

Ich aber lehnte an der halbgeſchloſſenen Thür und 
konnte nicht fort. Mein Fuß verſagte, mein Herz pochte. 
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Da Hört’ ich, wie eine rauhe Stimme ihn anſprach: 

„Wen ſchmuggelſt du da zur Nachtzeit in das Schloß, 
mein Freund?" Er aber antwortete: „Du biſt's, Hilde- 
brand? Du verrätit fie nicht! Es war das Kind Mata- 
iwintha: fie hat fich verirrt in der Nacht, in der Stadt, 
- und fürchtete den Zorn ihrer Mutter.” — „Matajwintha!" 
iprach der andre, „die wird täglich jchöner.“ Und mein 
Beſchützer ſprach“ — und fie ſtockte und flammend Rot 
Ihoß über ihre Wangen .. . — 

„Nun,“ fragte Aſpa, fie groß anfehend, „was fagte er?" 

Aber Mataſwintha drücdte Aſpas Köpfchen nieder an 
ihre Bruft. „Er ſagte,“ flüfterte fie — „er jagte: — die 
wird das ſchönſte Weib auf Erden!“ 

„Da Hat er recht gejagt," ſprach die Kleine, „was 
brauchft du da rot zu werden? Iſt's doch jo! Nun aber 
weiter! Was thateft du?“ | 

„sh Ihlich auf mein Lager und meinte, weinte Thränen 
der Trauer, der Wonne, der Liebe, alles durcheinander. 
Sn jener Nacht jtieg eine Welt, ein Himmel in mir auf: 
er war mir gut, das fühlte ich, und er nannte mich ſchön. 
Sa, jebt wußt' ich es: ich war ſchön, und ich war jelig 
darüber: ich wollte jchön fein: für ihn! O wie glüclich 
war ich! feine Begegnung brachte Glanz in mein Dunkel, 
Segen in mein Leben. ch wußte jest, man konnte mir: 
gut fein, man fonnte mich. lieben! Sorglich pflegte ich des 
Leibes, den er gelobt. Die ſüße Macht in meinem Herzen 
breitete eine milde Wärme über mein ganzes Wefen: ich 
ward weicher und inniger: und felbft der Mutter ftrenger 
Sinn ward jeht liebevoller gegen mich, feit ich nur fanfte 
Liebe ihrer Härte entgegengab: und täglich wurden alle 
Herzen gütiger gegen mich, wie ich weicher gegen alle. 

Und all’ das dankte ich ihm: er hatte mir die Flucht 
in Schmach und Elend erjpart und mir eine ganze Welt 
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bon Liebe gewonnen. Geitden lebte und lebe ich nur für 
ihn.“ Und fie hielt inne und legte die Linfe auf — 
wogende Bruſt. 

„Aber, Herrin, wann haſt du ihn wieder gefehen ? 
gejprochen? Lebt deine Liebe von fo karger Koſt?“ 

„Seiprochen nie mehr: gejehen nur einmal noch: am 
Todestage Theoderichs befehligte er die Palaſtwache, da 
jagte mir Athalarich feinen Namen: denn nie hätte ich 
gewagt, nach ihm zu forfchen, aus Furcht, meine Flucht, 
ach, mein Geheimnis zu verraten. Er war nicht am Hof: 
und warn er dort erjcheinen mochte, war ich auf den 
Villen.“ 

„So weißt du weiter gar nichts von ihm, von ſeinem 
Leben, von ſeiner Vergangenheit.“ 

„Wie hätt' ich forſchen können! glühende Scham hätte 
mich verraten! Lieb' iſt des Schweigens Tochter und der 
Sehnſucht. Aber von ſeiner, von unſrer Zukunft weiß ich.“ 

„Von eurer Zukunft?“ lächelte Aſpa. 

„An den Hof kam alle Sonnenwende die alte Radrun 
und erhielt von König Theoderich fremde Kräuter und 
Wurzeln, die er ihr aus Aſien bringen ließ und vom Nil. 
Das Hatte fie ſich ausbedungen zum einzigen Lohn dafür, 
daß fie ihm als Knaben fein ganzes Schidjal geweisſagt 
hatte: und war alles eingetroffen aufs Haar: fie braute 
Salben und miſchte Tränfe: „das Waldweib“ nannte man 
fie Yaut: aber leife: „die Wala, das Zauberweib“. Und 
wir alle am Hof mußten — außer den Brieitern, die 
hätten e3 gewehrt — dab jede Sommerjonnenmwende, warn 
jie fam, der König ſich das Sahr vorherjagen ließ. Und 
fam fie von ihm heraus, fo riefen fie, das wußte ich, meine 
Mutter und Theodahad und Gothelindis und fragten fie 
ang: und nie blieb noch aus, was fie verkündet. 

Da, in der nächſten Sonnenwende, faßte auch ich mir 
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ein Herz, lauerte der Alten auf und Iodte fie, wie ich fie 
allein fand, in mein Gemach und bot ihr Gold und Tichte 
Steine, wenn fie mir weisſagen wollte. 

Aber fie lachte und zog ein Fläſchchen von Bernitein 
hervor und ſprach: „Nicht um Gold! Aber um Blut! Um 
mächtig Blut von einem reinen Königskind.“ 
| Und fie rigte mir eine Ader im linfen Arm und fing 

den Strahl in ihrem Bernftein. Dann jah fie forjchend 
in meine beiden Hände und ſang endlich tonlos: „Den 
du hältſt im Herzen hoch, der giebt dir größten Glanz und 
größtes Glück, Schafft dir allerichärfiten Schmerz, wird 
dein Gemahl, dein Gatte nicht." Und damit war fie 
hinaus.“ 

„Das ift wenig tröſtlich: — Soviel ich's faſſe.“ 

„Du kennſt der Alten Sprüche nicht: fie find alle jo 
Dämmerdunfel: fie fügt jeder Berheißung eine Drohung 
bei, für alle Fälle: ich aber halte mich an das Helle, nicht 
an das Dunkle. Weisjagung erfüllt jih, wie man fie faßt: 
ih weiß: er wird mein und bringt mir Ölanz und Ölüd: 
den Schmerz daneben will ich tragen: Schmerz um ihn ift 
Wonne.“ 

„Ich bewundre dich, Herrin, und deinen Glauben. Und 
auf den Spruch der Hexe hin haſt du ausgeſchlagen all' 
die Könige und Fürſten, vom Vandalen- und Weſtgoten-, 
Franken- und Burgunderland, die um dich freiten? ſelbſt 
Öermanus, den edeln, den faiferlichen Prinzen von Byzanz ? 
und harrſt auf ihn?“ 

„Und harr' auf ihn! Aber nicht des Spruches allein 
wegen. In meinem Herzen lebt ein Vögelein, das fingt 
mir alle Tage: „er wird dein, er muß dein werden.” Ach 
weiß es ſternengewiß,“ jchloß fie, das Auge zum Himmel 
aufichlagend und in die frühere Träumerei veriinfend. 

Raſche Schritte tünten von der Villa her. „Ah,“ rief 
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Aſpa, „dein ſchmucker Freier! Armer —— du verlierſt 
deine Mühe!“ 


„Ich will dem Spiel ein Ende machen heut'!“ ſprach 
Mataſwintha, ſich erhebend: und auf ihrer Stirn, in ihren 
Augen lag jetzt eine zornige Strenge, die das Blut der 
Amaler in ihren Adern bekundete: es lebte eine ſeltſame 
Miſchung von lodernder Leidenſchaft und hinſchmelzender 
Weichheit in dem Mädchen. Aſpa ſtaunte oft über das 
verhaltne Feuer in ihrer Herrin. „Du biſt wie die Götter— 
berge in meiner Heimat,“ ſagte ſie: „Schnee auf dem 
Gipfel: Roſen um den Gürtel: aber im Innern verſengen— 
des Feuer: das oft über Schnee und Roſen ſtrömt.“ 


Indes bog Graf Arahad aus dem buſchigen Wege und 
neigte ſich vor dem ſchönen Weibe mit einem Erröten, das 
ihm wohl anſtand. „Sch komme,“ ſagte er, „Königin ...“ — 


Aber herb unterbrach ſie ihn. „Hoffentlich, Graf von 
Aſta, kommſt du, endlich dieſem ſchnöden Spiel von Ge— 
walt und Lüge ein Ende zu machen. 


Nicht länger will ich's tragen. Dein kecker Bruder 
überfällt mich plötzlich, die wehrloſe, in die Trauer um 
ihre Mutter verſunkene Waiſe, in meinen Gemächern, nennt 
mich in einem Atem ſeine Königin und ſeine Gefangene 
und hält mich wochenlang in unwürdiger Haft. Er bringt 
mir den Purpur und nimmt mir die Freiheit. Darauf 
kommſt du und verfolgſt mich mit deiner eiteln Werbung, 
die dich nie zum Ziele führt. Ich habe dich verſchmäht 
in der Freiheit: glaubſt du, gefangen, in deiner Zwang— 
gewalt, wird dich, du Thor, das Kind der Amaler er— 
hören? Du ſchwörſt, du liebeſt mich? Wohlan, ſo achte 
mich. Ehre meinen Willen, laß mich frei. Oder zittre, 
wenn mein Befreier naht." Und drohend trat fie auf den 
Beitürzten zu, der feine Worte finden fonnte. 


527 


Da eilte Heftigen Schritte8 Herzog Guntharis herbei, 
mit funfelnden Augen. 

„Auf, Arahad,“ rief er, „fomm zu Ende. Wir müſſen 
fort, fogleihd. Er naht, er dringt mit Macht heran." — 
„Wer?“ fragte Arahad Haftig. — „Er jagt, er kommt fie 
zu befreien. Er hat gejiegt, der Bauernfönig, und unjre 
Borpoften gejchlagen bei Caſtrum Sivium.“ 

„Wer?“ fragte jetzt Malajwintha eifrig. 

„Nun,“ antwortete Guntharis zornig, „jebt magſt du’3 
erfahren: es ift Doch nicht mehr zu bergen: Graf Witihis 
von Fäſulä.“ 

„Witichis!“ Hauchte Matafwintha mit leuchtenden Augen 
und hochaufatmend. | 

„sa! ihn haben die Rebellen von Negeta, das Necht 
des Adels vergejjend, zum König der Goten erhoben.” 

„Er! er mein König!” ſprach Matafwintha wie im 
Traume. 

„sch hätte dir's gejagt, ſchon da ich dich als Königin 
begrüßte, aber in deinen Gemach ſtand jeine Marmor- 
büfte, befränzt. Das war mir verdädtig. Später jah 
ich's: es war ein Zufall: es ift ein Areskopf. 

Mataſwintha ſchwieg und juchte die glühende Nöte zu 
verbergen, die ihr Antlitz überflog. 

„Run,“ rief Urahad, „was iſt zu thun?“ 

„Wir müffen fort. Wir müſſen ihm zuvorfommen in 
Ravenna. Florentia, die Feſte, hält ihn eine Weile auf: 
indejjen gewinnen wir Ravenna und wenn du Beilager 
gehalten in der Burg Theoderichs mit deſſen Enkelin, ift 
alles Volk der Goten unfer. Auf, Königin! Sch Laffe 
deinen Wagen jchirren: in einer Stunde gehft du nad) 
Ravenna in der Mitte unſrer Scharen.” Und die Brüder 
eilten hinweg. 

Bligenden Auges jah ihnen Mataſwintha nad: 
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„Sa, führt mich fort, gefangen und gebunden; wie der 
Adler aus der Höhe wird mein König auf euch nieder- 
Itoßen und mich retten aus eurer Gewalt. Komm, Aipa, 
der Befreier naht.“ 


Behntes Kapitel, 


Kaum Hatten die Öoten den Mauern Roms den Rücken 
gewendet, jo berief Papſt Silverius — es war am Tage 
nach jeinem Eide — die Spitzen der Prieſterſchaft, des 
Adels, der Beamten und der Bürgerihaft der Stadt in 
die Thermen des Caracalla zu einer Beratung itber Heil 
und Gedeihen der Stadt des heiligen Betrus. Auch Ce— 
thegus war geladen und erjchienen. 

Mit Undbefangenheit ftellte Silverius darauf den An— 
trag, da endlich die Stunde gefommen fei, das Joch der 
Ketzer abzumwerfen, eine Geſandtſchaft an Belifarius, den 
Feldherrn des rechtgläubigen Kaiſers Juſtinian, des einzig 
rechtmäßigen Herrn Italiens, abzuordnen, ihn die Schlüfjel 
der ewigen Stadt zu überreichen und ihm und feinem 
Heere den Schub der Kirche und der Gläubigen gegen die 
Rache der Barbaren zu empfehlen. 

Den Gewiljenszweifel eines noch jehr jungen Priefters 
und eines ehrlichen Schmiedemeifter8 wegen des gejtern 
geleifteten Eides befeitigte er lächelnden Mundes mit der 
Berufung auf feine apoftoliihe Macht, wie zu binden, fo 
zu löfen: und auf die offenbare Gewalt gotischer Waffen, 
unter deren Eindruck fie den Schwur geleiltet. Darauf 
ging der Antrag einstimmig duch: und der Papft felbit, 
Scävola, Wbinus und Cethegus wurden als die Gejandten 
gewählt. 
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Aber Cethegus widerſprach: fchweigend Hatte er die 
Berhandlung mit angehört und fich der Abſtimmung ent- 
halten: jest ftand er auf und ſprach: „Sch bin gegen Den 
Beſchluß. Nicht wegen des Eides. Sch brauche deshalb 
apoſtoliſche Löfungsgewalt nicht in Anſpruch zu nehmen. 
Denn ich Habe nicht geſchworen. Aber um der Stadt 
willen. Das heißt: uns ohne Not dem gerechten Born 
der Goten ausfeßen, die wohl einmal wiederfommen 
fönnen und dann fol offnen Abfall nicht mit apoſtoliſcher 
Löſung entichuldigen werden. Laßt uns gebeten oder ge- 
ziwungen werden von Belifar: wer jich wegwirft, wird mit 
Füßen getreten.“ 

Silverius und Scävola taujchten bedeutjame Blide. 

„Sole Geſinnung,“ ſprach der Surift, „wird Dem 
Feldherrn des Kaiſers gewiß jehr gefallen, kann aber au 
dem Beihluß nichts ändern. Du gehſt alfo nicht mit ung 
zu Belifar ?“ 

Cethegus Stand auf: „sch gehe zu Belifar. Aber nicht 
mit euch,“ jagte er und ging hinaus. 

AS die übrigen die Thermen verlaffen, ſprach der 
Papſt zu Scävola: „Das giebt ihm den Reit. Er hat fi 
vor Zeugen gegen die Übergabe erflärt!" — „Und er geht 
jelbjt in die Höhle des Löwen.” — „Er foll fie nicht 
mehr verlafjen. Du haft doch die Anklageakte aufgefegt?“ 
— „Schon längſt. Sch fürchtete, er werde die Gewalt 
in der Stadt an fich reißen: und er geht ſelbſt zu Be— 
fijar! Er iſt verloren, der Stolze.“ — „Amen!“ fagte 
Silverius. „Und jo mag jeder untergehen, der im welt— 
lichem Trachten dem heiligen Betrug widerftreitet. Über— 
morgen um Die vierte Stunde machen wir ung auf.“ 

Uber er irrie, der heilige Bater: diesmal follte der 
Stolze noch nicht untergehen. 

Cethegus war fofort nach feinem Haufe geeilt, wo der 
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galliihe Reiſewagen angeſchirrt feiner wartete. „Gleich 
brechen wir auf,” rief er dem Sklaven zu, der auf dem 
borderiten Roſſe jaß, „ich hole nur mein Schwert.“ 

Im Beitibulum traf er die Licinier, die ihn ungeduldig 
eriwarteten. „Heut Fam der Tag,” rief ihm Lucius ent- 
gegen, „auf den du uns folang vertröftet!" — „Wo ift 
die Probe deines Vertrauens in unjeren Mut, unfer Ge— 
ſchick, unſre Treue?" fragte Marcus. — „Geduld!“ ſprach 
Cethegus mit erhobenem Zeigefinger und ſchritt in fein 
Gemach. | | 

Alsbald Fam er wieder, fein Schwert und mehrere 
Pergamente unterm linfen Arm, eine verfiegelte Rolle in 
der Rechten: fein Auge Teuchtete: „Sit das äußerſte Eifen- 
thor der Moles Hadriani fertig?" fragte er. — „Fertig,“ 
ſprach Lucius Licinius. — „Sit das Getreide aus Gicilien 
in dem Kapitol geborgen?" — „Seborgen.” — „Sind die 
Waffen verteilt und die Schanzen am Kapitol vollendet, 
wie ich befahl?" — „Bollendet,“ antwortete Marcus. — 
„But. Nehmt diefe Rolle Cntfiegelt fie morgen, ſowie 
Silverius die Stadt verlaffen, und erfüllt jedes ihrer 
Worte genau. Es gilt nicht nur mein Leben und da3 
eure —: e3 gilt Rom! Die Stadt Cäſars wird eure 
Thaten fehen. Geht: auf Wiederjehen!” 

Und aus feinen Augen fprühte Feuer in Die Herzen 
der jungen Römer. — „Du jollit zufrieden fein!" — „Du 
und Cäſar!“ riefen fie und eilten hinweg. Mit einem 
Lächeln, das felten auf feinem Antlitz mit ſolcher Freudig— 
feit fpielte, fprang Cethegus in feinen Wagen. „Heiliger 
Vater,“ fagte er zu fich ſelbſt, „ich bin noch in deiner 
Schuld für die lebte Verfammlung in den Katafomben: 
ih will fie zahlen! — Die Bia Latina hinab!“ rief er 
raſch dem Sklaven zu, „und laß die Roſſe jagen, was fie 
können.“ 
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Der Präfekt Hatte einen Borjprung von mehr als einem 
Tag vor der langſamer reifenden Geſandtſchaft. Und er 
nutzte ihn wohl. 

Er Hatte in feinem unermübfichen Geiſt einen Plan 
erionnen, trotz Beliſars Landung in Stalien, doch in Rom 
Herr und Meifter zu bleiben. Und er ging jegt mit all 
jeiner Umfiht an die Ausführung. 

Raum konnte er erwarten, bis er auf die Vorpoften 
der Byzantiner bei Capua traf, deren Führer, Sohannes, 
ihn durch einige Reiter und feinen eignen jüngeren Bru- 
der, Perſeus, nach dem Hauptquartier geleiten ließ. Im 
Lager angelommen fragte Cethegus nicht nach dem Feld- 
herrn, jondern ließ fich jofort nad) dem Zelt des Rechts— 
rats Prokopius von Cäſarea führen. 

Prokopius war fein Studiengenofjfe in Berytus auf der 
Juriſtenſchule geweſen: und die beiden bedeutenden Geifter 
hatten jich mächtig angezogen. Aber nicht die Wärme der 
Freundſchaft führte den Präfekten vor allem zu dieſem 
Mann: diefer Mann war der beite Kenner von Belifars 
ganzer politischer Vergangenheit, wohl auch der Bertraute 
feiner Bläne für die Zukunft. 

Mit Freuden empfing den AJugendfreund Profopius. 

Er war ein Mann von friichen, gefunden Menfchen: 
verftand, einer von den wenigen Gelehrten jener Zeit 
denen die gefünftelte Bildung in den Rhetorenſchulen nicht 
die Fähigkeit, einfach aufzufaffen und gejund zu fühlen, 
unter den Schnörkeln byzantiniſcher Gelehrtheit erftict 
hatte. Heller Berftand lag auf der offnen Stirn und in 
dem noch jugendlich Teuchtenden Auge glänzte die Freude 
an allem Guten. 

Nachdem Lethegus Staub und Mühſal der Reife in 
einem jorgfältigen Bad abgejpült, machte fein Wirt, ehe 
er ihn zur Abendtafel in fein Belt führte, mit ihm Die 
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Runde durch Das Lager, ihm die Quartiere der wichtigften 
Truppenteile, Der bedeutenditen Heerführer weifend und mit 
ein paar Worten deren Eigenart, Berdienfte und oft bunt 
zuſammengeſetzte Vergangenheit erläuternd. 

Da waren die Söhne de3 rauhen Thrafiens, Con- 
ſtantinus und Beſſas, die fi) aus rohem Söldnerhand— 
werk emporgerungen, tapfre Soldaten, aber ohne Bildung, 
mit dem ganzen Eigendünfel jelbftgemachter Männer: — 
lie betrachteten ſich als Belifars unentbehrliche Stüben und 
ihn vollerſetzende Nachfolger. 

Daneben der vornehme Sberier Peranius, aus dem 
Königsgefchlecht der Iberier, der feindlichen Nachbarn der 
Verfer, der aus Haß gegen die perfifchen Überwinder Vater: 
land und Hoffnung des Thrones aufgegeben und Dienfte 
in des Kaiſers Heer genommen hatte. 

Dann Balentinus, Magnus und Snnocentius, verwegene 
Führer der Reiterei, Paulus, Demetrius, Urfieinus, die 
Führer des Fußvolks, Ennes, der iſauriſche Häuptling und 
Heerführer der. Saurier Belifars, Aigan und Aſkan, die 
Führer der Mafjageten, Wamundarus und König Abocha- 
rabus, die Saracenen, Ambazuch und Bleda, die Hunnen, 
Arſakes, Amazaſpes und Artabanes, die Armenier — der 
Arſakide Phaza war mit dem Reit der Urmenier in Neapolis 
zurücgelaffen worden — Azarethas und Barasmanes, Die 
Perſer, Antallas und Cabaon, die Mauren. Gie alle 
kannte und nannte Prokopius, farg fein Lob, reichlich und 
mit Behagen ſpitzen, aber geijtvollen Tadel jpendend. 

Eben wandten fie fich zu dem Quartier des Martinus, 
des friedlichen Städteverbrenners, zur Rechten, da fragte 
Cethegus, jtehen bleibend: „Und weſſen ift das Seidenzelt 
dort auf dem Hügel, mit den goldnen Sternen und dem 
Purpurwimpel? und feine Wachen tragen goldne Schilde ?" 

„Dort,“ ſprach Prokop, „wohnt feine unüberwindliche 
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Köftlichfeit, des römischen Neiches Dberpurpurjchneden- 
intendant, Prinz Areobindos, den Gott erleutchte.“ 

„Des Raifers Neffe, nicht?" 

„Jawohl, er hat des Kaiſers Nichte, Brojecta, geheiratet: 
fein höchſtes und einziges DVerdienft. Er ijt Hierher ge- 
fendet mit der Kaifergarde, uns zu ärgern und dafür zu 
Sorgen, daß wir nicht fo leicht fiegen. Er iſt Belijarius 
gleichgeitellt, verjteht vom Srieg jowenig, wie Beliſar von 
den PBurpurfchneden, und fol Statthalter von Italien 
werden.“ 

„So,“ ſprach Cethegus. 

„Er wollle beim Lagerſchlagen ſein Zelt durchaus zur 
Rechten Beliſars haben. Wir gaben nicht nach. Zum 
Glück hat Gott in ſeiner Allweisheit jenen Hügel zur 
Löſung unſres Rangſtreits ſchon vor Jahrtauſenden hier 
aufgeworfen: nun lagert der Prinz zwar links, aber höher 
als Beliſarius.“ — „Und weſſen ſind die bunten Zelte dort, 
hinter Beliſars Quartier? Wer wohnt darin?“ — „Dort,“ 
ſeufzte Prokop, „ein ſehr unglückliches Weib: Antonina, 
Beliſars Gemahlin.“ — „Sie unglücklich? die Gefeierte, 
die zweite Kaiſerin? warum?" — „Davon iſt nicht gut 
reden in offner Lagergaſſe. Komm mit ins Belt, der 
Wein wird genug gefühlt fein.“ 


Elftes Kapitel. 


Im Zelte fanden fie die zierlichen Polſter des Feld- 
betts um einen niedern Bronzetifch von durchbrochner 
Arbeit gelegt, den Cethegus Iobte. | 

„Da iſt ein afrifaniiches Beuteftüf aus dem 
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Bandalentrieg: id) nahm es aus Karthago mit. Und 
dieje weichen Kiffen lagen einjt auf dem Bett de Perſer— 
fönigs: ich erbeutete fie in der Schladht von Dara.“ 

„Du bift mir ein praftischer Gelehrter!" Tächelte Cethe- 
gus. „Wie bit du jo anders geworden jeit den Tagen - 
von Athen.“ 

„Das will ich Hoffen!“ ſprach Profop und zerjchnitt 
ſelbſt — er Hatte die aufwartenden Sklaven entfernt — 
die dampfende Hirichkeule vor ihm. „Du mußt wiffen: 
ich wollte BHilofophie zu meinem Beruf machen, Weltweijer 
werden. Drei Jahre hörte ich die Platonifer, die Stoiker, 
die Akademiker zu Athen, — und ftudirte mich frank und 
dumm. Auch blieb e3 nicht bei der Philoſophie. Nach 
föblicher Sitte unfres frommen Jahrhunderts mußte auch 
die Theologie beigezogen werden: und ein weiteres Jahr 
hatte ich Darüber nachzudenken, ob Chriſtus, als Gott 
Bater, zugleich feiner eignen jungfränlichen Mutter Vater, 
alſo jein eigner Großvater jei. Nun, über all’ diefen Studien 
drohte mir mein von Natur gar nicht zu verachtender 
Beritand abhanden zu kommen. 

Zum Glück ward ich fterbensfranf und die Ärzte ver: 
boten mir Athen und alle Bücher. Sie jchieften mich nad) 
Kleinafien. Sch rettete nur einen Thufydides in meinen 
Neiferanzen. Und diefer Thukydides rettete mich. 

Ich las und las in der Langeweile der Reife jeine 
herrliche Gejchichte von der Hellenen Thaten in Krieg und 
Frieden: und num bemerkte ich mit Staunen, daß der 
Menschen Thun und Treiben, ihre Leidenfchaften, ihre 
Tugenden und Frevel eigentlich Doch viel anziehender und 
denfwürdiger jeien als alle Formeln und Figuren heid- 
niſcher Logik — don der chriftlichen Logik vollends zu 
ichweigen! 

Und wie ih nach Epheſos gelangte und durch die . 
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Straßen fchlenderte, kam plößlich über mich eine wunder 
bare Erleuchtung. Denn ich wandelte über einen großen 
Platz: da ftand vor mir die Kirche des Heiligen Geiſtes: 
und war erbaut auf den Trümmern des alten Diana- 
tempel3. Und zur Linken ftand ein zerfallner Altar der 
Iſis und zur Rechten ragte das Bethaus der Juden. 

Da ergriff mich plößli der Gedanke: „Die alle 
glaubten und glauben nun fteif und feit, fie allein wüßten 
das Rechte von dem höchſten Wejen. 

Und das iſt doch unmöglich: das Höchite Weſen Hat, 
wie es fcheint, gar fein Bedürfnis, von uns erkannt zu 
werden — ih hätte es auch nicht, an feiner Statt! — 
und e3 hat die Menjchen geichaffen, daß fie leben, tüchtig 
handeln und fi) wader umtreiben auf Erden. Und Dies 
Leben, Handeln, Genießen und Sichumtreiben ift eigentlich 
alles, worauf e3 ankömmt. Und wenn einer forſchen und 
denfen will, jo ſoll er der Menfchen Leben und Treiben 
erforſchen.“ | 

Und wie ich jo ſtand und jann, da Schmetterten Trom— 
peten: ein glänzender Neiterzug trabte heran: an feiner 
Spite ein herrlihder Mann auf einem Rotſcheck, ſchön 
und ftark wie der Kriegsgott. Und ihre Waffen blitzten 
und die Fahnen flogen und die Rößlein fprangen. Und 
ich dachte mir: „Die wiffen, warım fie leben: und brauchen 
feinen Bhilofophen darum zu fragen.“ 

Und wie ich mit verwunderten Augen den Reitern zu- 
ſah, ſchlug mich ein Bürger von Ephejos auf die Schulter 
und ſprach: „Ihr Scheint nicht zu wiſſen, wer das war, 
und wohin fie ziehen? Das ift der Held Belifarius, der 
zieht in den Perſerkrieg.“ — „Gut,“ fagte ih, „Sreund! 
Und ich ziehe mit!" Und fo gefchah’s zur felben Stunde. 

Und Belifarius beitellte nich bald zu feinem Rechtsrat 
und Geheimfchreiber. Und feither habe ich einen doppelten 
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Beruf: bei Tage mad’ ich Weltgefchichte oder helfe fie 
machen: und bei Nacht jchreibe ich Weltgefchichte.“ — „Und 
welches iſt deine beſſere Arbeit ?" — „Freund, leider das 
Schreiben! Und das Schreiben wäre noch beſſer, wenn die 
Geihichte beffer wäre. Denn ich bin meiſtens gar nicht 
einverftanden mit dem was wir thun: und thu's nur mit, 
weil's doch beſſer ift, als gar nichts thun oder philofo- 
phieren. Bringe den Tacitus, Sklave!” rief er zur Belt- 
thür hinaus. 

„Den Tacitus?“ 

„sa Freund, vom Livius haben wir jebt genug ge- 
trunfen. Du mußt wifjen: ich nenne meine Weine je nad) 
ihrer gejchichtlichen Eigenart. — Zum Beijpiel dieſes lär— 
mende Stück Weltgeſchichte, das wir hier aufführen, dieſer 
Gotenfrieg iſt ganz gegen meinen Geſchmack: Narſes Hat 
ganz recht, erſt follten wir die Perſer abwehren, eh wir 
die Öoten angreifen.“ 

„Narſes! was treibt mein Eluger Freund?“ 

„Er beneidet Beltfar und läßt ſich's ſelbſt nicht merken. 
Außerdem macht er Kriegs: und Schladtenpläne. Ich 
wette, er Hatte Stalien ſchon erobert ehe wir landeten.“ 

„Du bit nicht fein Freund. Er it doch ein Hoher 
Seit. Warum ziehit du Belifar vor?“ 

„Das will ich dir fagen,“ fprach Prokop, den Tacitus 
einschenfend. „Mein Unglüd ift, daß ich nicht Geichicht- 
ichreiber Mleranders oder Scipios geworden. Mein ganzes 
Herz jehnt fich, feit ich der Bhilofophie — und Theologie! — 
genejen, nad) Menfchen, nad) dem vollen ganzen Menſchen, 
mit Fleisch und Blut. Da widern mich dieſe jpindeldürren 
Kaiſer und Bifchöfe und Feldherrn an, die alles mit dem 
Verstand erflügeln,; wir find ein verfrüppeltes Gefchlecht 
geworden: die Hervenzeit Liegt Hinter uns! Nur Beliſarius, 
der Biedre, iſt noch ein Heros, wie aus der alten Zeit. 
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Er fünnte mit Agamemnon vor Troja liegen. Er ift nicht 
dumm; er hat Verftand; aber nur den Naturveritand des 
edeln, wilden Tieres zu feinem Beutefang, zu feinem Hand- 
werk. Beliſars Handwerk nun ift die Heldenschaft ! 

Und ich habe meine Freude an feiner breiten Bruſt 
und feinen bfienden Augen und den mächtigen Schenfeln, 
mit denen er die ftärkften Hengfte zwingt. Und mid) 
freut’, wenn ihm manchmal die blinde Luft, dreinzu- 
Ihlagen, durch alle feine Feldherrnpläne brauſt. Mic 
freut’3, wenn ich ihn in der Schlacht mitten unter Die 
Feinde jagen ſehe und kämpfen, wie ein jchäumender 
Eber haut. | 

Freilich, jagen darf ich's ihm nicht, daß mir das 
gefällt; denn ſonſt wär's nicht auszuhalten: in drei Tagen 
wär’ er in Stüde gehauen. Im Gegenteil; ich halte ihn 
zurück: ich bin jein Verſtand, wie er mich nennt. Und er 
läßt ſich meine Verftändigfeit gefallen, weil er weiß, daß 
fie nicht Teigheit it. Hab’ ich ihn doch mehr als einmal 
mit meiner Laienflugheit aus einer DVerlegenheit ziehen 
müſſen, in die ihn der Troß feines Heldentums gebracht! 
Die luſtigſte dieſer Geſchichten ift die von Horn und Tuba.“ 

„Welche von beiden bläfeit du, o mein Prokopius?“ 

„Keine, nur die Poſaune des Ruhms und die Pfeife 
des Spottes!" 

„Aber was war's mit Horn und Trompete?“ 

„Ei, wir lagen vor einem Felſenneſt in Perſien, das 
wir haben mußten, weil e3 die Straße beherrijht. Wir 
hatten uns aber fchon mehrmals unſere heroiſchen Köpfe 
übel daran zerſtoßen: und mein zorniger Herr ſchwor „bei 
dem Schlummer Juſtinians“ —, das ift nämlich fein 
höchites Heiligtum — er werde nie vor Diefer Burg 
Unglon zum Nüdzug blafen laſſen. Nun wurden aber 
unſre Borpojten jehr oft aus der Feſtung überfallen: wir, 
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im hochgelegnen Lager, fonnten die Angreifer aus der 
Burg brechen jehen, nicht aber fonnten das unfre Vor— 
pojten am Fuße des Berges. Sch riet nun, daß wir dom 
Lager aus unfern Leuten das Zeichen zum Rückzug geben 
lajjen follten, jo oft wir die Gefahr ihnen drohen fahen. 

Uber da fam ich übel an! 

Der Schlummer Juſtinians ſei ein jolches Heiligtum, 
daß man an einem darauf geleifteten Schwur nicht mafeln 
dürfe! Und fo mußten fi denn unsre armen Burfchen 
von den Perſern unverjehens überrumpeln laſſen! Bis ich 
auf den jcharfiinnigen Ausweg fam, meinem Helden vor- 
zufchlagen, er folle, um die Unjern zum Rückzug zu mahnen, 
das Angriffszeihen mit dem Horn, Statt mit der Tuba, 
blajen laſſen. 

Das leuchtete ihm ein, dem biedern Beliſarius. 

Und wenn wir nun luftig die Hörner zum Angriff 
Ichmettern Tießen, Tiefen unjre Leute fchleunigjt wie ge- 
ichrete Hafen davon! Es war zum Todlachen, jene mu- 
tigen Klänge jo jchnöde wirken zu jehen! Aber es half: 
Juſtinians Schlummer und Belifars Eid blieben unge- 
ſchwächt, unſre Borpojten wurden nicht mehr abgejchlachtet 
und das Felöneft fiel endlih. Alſo ſchelt' ich ihn immer 


Ipottend aus für jeine Herventhaten. Aber im jtillen 


erwärme und erfreue ich mein tiefſtes Herz dran: er iſt 
der legte Heros!" 

„Nun,“ meinte Cethegus, „bei den Goten findeft du 
gar manchen jolchen Schlagetot.“ 

Prokop nickte bedächtig: „Kann auch nicht leugnen, daß 
ich großes Wohlgefallen Habe an dieſen Goten. Sind 
aber doch zu dumm.“ 

„Wie? Warum?“ 

„Dumm find fie, daß fie, anftatt hübſch langſam, Schritt 
für Schritt, im Zufammenhang mit ihren gelbhaarigen 
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Brüdern, ſich gegen uns vorzuschieben — fie wären un- 
aufhaltſam! — in dieſes Italien fi ohne allen Verftand 
vereinzelt hereingedrängt haben, wie ein Stüd Holz mitten 
in einen glimmenden Herd. Daran werden fie untergehen: 
fie werden verbrennen, du wirit es ſehen.“ — „sch Hoffe, 
es zu fehen. Und was dann?" fragte Cethegus ruhig. 

„Ja,“ antwortete Prokop verdrießlih, „was dann! 
Das ift das Ürgerliche! Dann wird Belifar Statthalter 
von Stalien — denn mit dem Schnedenprinzen dauert es fein 
Jahr — und er verliegt hier feine jchönfte Kraft, während 
es Arbeit vollauf gäbe bei den Perfern. Und ich werde 
dann als fein Hofhiftoriograph nur zu fchreiben Haben, 
wie viele Schläuche Wein wir jährlich vertifgen.“ 

„Du willit alfo, wenn die Goten bejeitigt find, Belijar 
wieder fort haben aus Italien?“ 

„Freilich! Sm Berferland blühn feine Yorbeern und die 
meinen! Sch finne ſchon lange auf ein Mittel, ihn von 
hier dann wieder fortzubringen.“ 

Cethegus ſchwieg. Er freute ſich, einen fo wichtigen 
Bundesgenofjen für feinen Plan gefunden zu haben. „Und 
jo beherrfcht alſo fein Verſtand Prokopius den Löwen 
Beliſar,“ ſagte er laut. — „Nein!“ jeufzte Brofop, „vielmehr 
fein Unverftand, fein Weib." — „Untonina! Sage, wes— 
halb nannteſt du fie unglüdlich." 

„Weil fie Halb ift und ein Widerfprud. Die Natur 
hat fie zu einem braven, treuen Weib angelegt: und Belifar 
fiebt fie mit der vollen Kraft feiner Hervenfeele. Da kam 
fie an den Hof der Kaiſerin. Theodora, dieſe fchöne 
Teufelin, ift von Natur ebenjo zur Buhlichaft angelegt wie 
Untonina zur Tugend. Die Cirkusdirne hat gewiß noch 
nie einen Stachel des Gewiljens empfunden. Aber ich 
glaube, fie erträgt es nicht, ein ehrſam Weib in ihrer 

näcjiten Nähe zu haben, das fie verachten müßte. Gie 
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ruhte nicht, bis es ihr gelungen, durch ihr Höllifches Bei— 
ſpiel Antoninas Gefallſucht zu weden. Gewiſſensqual 
empfindet diefe über ihr Spiel mit ihren Verehrern: denn 
fie liebt ihren Mann, fie betet ihn an.“ 

„Und doch? Wie mag ihr ein Held, wie Belifar, nicht 
genügen?" — | 

„Eben, weil er ein Held iſt! Er jchmeichelt ihr nicht, 
bei all feiner Liebe. Sie konnt' es nicht tragen, die Buhler 
der Kaiſerin in Berjen, Blumen, Gefchenfen fich erichöpfen 
zu jehen und jelbjt jolcher Huldigung zu entbehren. Eitel- 
feit ward ihr Fallſtrick. Aber es ift ihr gar nicht wohl 
bei all dem Getändel.“ 

„And ahnt Belifar?" — 

„Keinen Schatten! Er ift der einzige im ganzen vö- 
miſchen Saiferreich, der es nicht weiß, was ihn doch zu- 
meilt angeht. Sch glaube, es wäre jein Tod. Und auch 
deshalb ſchon darf Beltfar nicht Hier im Frieden Statt- 
halter von Stalien werden. Im Lager, im Getümmel des 
Krieges, da fehlen dem gefallfüchtigen Weib die Schmeichler 
und auch die Muße, fie zu hören. Denn, gleichſam zur 
freiwilligen Buße für jene ſüßen Verbrechen der heimlichen 
Gedihte und Blumen — gröberer Schuld iſt fie gewiß 
nicht fähig — überbietet Antonina alle Frauen an Pflicht- 
firenge; fie ijt Beliſars Freund, fein Mitfeldherr; ſie teilt 
die Beichwerden und Gefahren des Meeres, der Wüſte, des 
Krieges mit ihm: fie arbeitet mit ihm Tag und Nacht, 
wann fie nicht gerade Verje andrer auf ihre Schönen Augen 
fieft! — Schon oft hat fie ihn gerettet aus den Schlingen 
feiner Zeinde am Hofe zu Byzanz. Kurz, nur im Krieg, 
im Lager thut fie gut, da wo auch jeine Größe allein ge- 
deiht.“ 

„Nun,“ ſprach Cethegus, „weiß ich genug, wie die 
Dinge hier ſtehen. Laß mich offen mit dir reden: du willſt 
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Belifar nach feinem Sieg aus Stalien wieder fort haben; 
ih auch: du um Belifars, ih um Staliens willen. Du 
weißt, ich war von jeher Republikaner... .." — — — 

Da ſchob Prokop den Becher zur Seite und jah feinen 
Gaſt bedeutſam an: „Das find alle jungen Leute zwifchen 
vierzehn und einundzwanzig Jahren. Aber daß du's noch 
biſt — find’ ih — Sehr — ſehr — unhiſtoriſch. Aus 
dieſem italifchen Gefindel, unfern höchſt liebwerten Bundes- 
genoſſen gegen die Goten, willit du Bürger einer Republik 
machen? Sie find zu nichts mehr gut als zur Tyrannis!“ 

„sh will darüber nicht ſtreiten!“ lächelte Cethegus. 
„Uber vor eurer Tyrannis möcht ich mein Baterland 
bewahren.“ 
| „Kann dir's nicht verdenken!“ Yächelte Prokop, „vie 

Segnungen unsrer Herrichaft find — erdrüdend !" 

„Ein eingeborner Statthalter unter dem Schuß von 
Byzanz genügt zunächit.“ 

„Jawohl, und diejer würde Cethegus heiken!“ 

„Wenn's fein muß, — auch das!“ 

„Höre,“ ſprach Brofop ernithaft, „ich warne dich dabei 
nur vor einem. Die Luft von Rom heckt jtolze Pläne aus. 
Man ijt dort, al3 Herr von Nom, nicht gern der zweite 
auf Erden. Und glaube dem Hiſtorikus: es ift doch nichts 
mehr mit der Weltherrihaft Noms.“ 

Cethegus ward unwillig. Er gedachte der Warnung 
König Theoderichs. „Hiltorifus von Byzanz, meine rö— 
miſchen Dinge kenne ich bejjer als du. Laß dich jebt ein- 
weihen in unsre römischen Geheimmilje; dann verichaffe mir 
morgen früh, eh’ die Gejandtichaft von Rom anlangt, ein 
Geſpräch mit Belifar und — ſei eines großen Erfolges 
gewiß." Und. nun begann er dem ftaunenden PBrofop mit 
rajchen Strichen ein Bild der Geheimgeichichte der jüngjten 


542 
Vergangenheit und feine Pläne der Zukunft zu entwerfen, 
fein letztes Biel wohlweisfich verhüllend. 

„Bei den Manen des Romulus!“ rief Prokop, als er 
geendet Hatte. „Ihr macht noch immer Weltgejchichte an 
dem Tiber. Nun, hier meine Hand. Meine Hilfe Haft 
du! Belifar foll fiegen, doch nicht Herrichen in Stalten; 
darauf laß uns noch einen Krug herben Salluftius 
leeren!“ Ä 

Früh am andern Tage vermittelte Prokop jeinem 
Freunde eine Unterredung mit Belifar, von welcher jener 
jehr befriedigt zurüdfam. 

„Jun, haft du ihm alles gejagt ?" fragte der Hiltoriker. 

„Richt eben alles!" ſprach Cethegus mit feinem Lächeln: 
„man muß immer noch etwas zu fagen übrig behalten.“ 


Bwölftes Bapitel. 


Bald darauf ward das Lager von ſeltſamer Aufregung 
erfüllt. 

Das Gerücht von der Ankunft des heiligen Vaters, 
da3 Seiner reich vergoldeten Sänfte voranflog, riß die Tau- 
jende von Soldaten mit Kräften der Andacht, der Ehrfurcht, 
des Wberglaubens, der Neugier aus ihren Zelten, von 
Schlaf und Schmaus und Spiel hinweg, ihm entgegen. 
Kaum, daß die Anführer die Mannfchaft im Dienſt und auf 
den Wachen zurüdhalten fonnten; meilenmweit waren ihm die 
Gläubigen entgegengeeilt und geleiteten jet, mit Haufen de3 
Landvolks der Umgegend gemischt, feinen Zug ins Lager. 
Längſt Hatten fi) Bauern und Soldaten an der Ejelinnen 
Statt, die feine Sänfte trugen, eingefpannt: — vergebens 








43 


hatte fich die Befcheidenheit des Bapftes dagegen gejträubt 
— und unter unaufhörlihem Jubelruf: „Heil dem Bilchof 
bon Rom, Heil dem Heiligen Petrus!" wälzte fich der 
Strom der Taufende heran, über die Silverius unermüd- 
ih Segen ſprach. Seiner beiden Mitgefandten, Scävola 
und Albinus, dachte fein Menſch. 
| Belifar ſah von feinem Zelthügel aus mit erniten 
Augen das mächtige Schauspiel. „Der Präfekt Hat Necht!" 
ſprach er dann: „dieſer Priefter iſt gefährlicher als die 
Goten. Es ift ein Triumphzug! Prokop, laß die byzan- 
tinische Leibwache an meinem Zelt ablöfen, fowie die Unter- 
redung beginnt: fie find allzugute Chriften. Laß die Hunnen 
aufziehn und die heidniſchen Gepiden.“ 

Damit fchritt er in fein Zelt zurüd, wo er alsbald, 
bon jeinen Heerführern umgeben, die römische Gejandtichaft 
empfing. Den Prinzen Areobindos hatte Prokop von der 
Notwendigkeit einer Nefognoscierung überzeugt, die nur 
heute und nur von ihm vorgenommen werden Fonnte. y 

Umwogt von einem glänzenden geiltlichen Gefolge nahte 
‚der Papſt dem Feldherrnzelt. Große Mafjen Volkes dräng- 
ten nach, aber jowie der Papſt mit Scävola und Albinus 
die Mündung der engen Lagergafje Hinter Sich Hatten, 
Iperrten die Wachen mit gefällten Lanzen den Weg und 
ließen weder Prieſter noch Soldaten folgen. 

Lächelnd wandte fih Silverius zu dem Führer der 
Schar und hielt ihm eine jchöne Nede über den Text: 
„Lallet die Kleinen zu mir fommen und mwehret ihnen nicht.“ 
Aber der Germane jchüttelte den zottigen Kopf und wandte. 
ihm den Rüden: der Gepide verjtand Fein Latein, außer 
dem Kommando. 

Da lächelte Silveriug wieder, fegnete nochmals feine 
Getreuen und jchritt dann ruhig weiter in das Zelt. Beli- 
far ſaß auf einem Zeldfeffel: darüber war eine Löwenhaut 
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gebreitet: ihm zur Linken thronte die fchöne Antonina auf 
einem Pardelfell. Ihre wunde Geele hatte in dem Nach: 
fofger de3 heiligen Petrus einen Arzt und Helfer zu finden 
gehofft. Aber bei dem Anblid der weltflugen Züge des 
Silbverius 309 fich ihr Herz zufammen. 

Belifar erhob ſich beim Eintritt des Papſtes. 

Diefer ſchritt, ohne fich zu neigen, gerade auf ihn zu 
und Iegte ihm — er mußte fih mühſam dazu aufrichten 
— tie fegnend beide Hände auf die Schultern. Er wollte 
ihn leiſe niederdrüden auf die Kniee: — aber eichenfeit 
blieb der Feldherr aufrecht ftehen: und Gilverius mußte 
dem Stehenden den Segen erteilen. 

„Ihr fommt al3 Geſandte der Römer ?" begann Belifar. 

„Ich komme,“ unterbrach; Silverius, „im Namen des 
heiligen Petrus, als Bifchof von Rom dir und dem Kaiſer 
Juſtinian meine Stadt zu übergeben. Dieje guten Leute,“ 
fuhr er fort, auf Scävola und Albinus meifend, „haben 
fich mir angefchloffen wie die Glieder dem Haupt.“ Un- 
willig wollte Scävola einfallen, — jo hatte er feinen Bund 
mit der Kirche nicht veritanden! — aber Beliſar winfte 
ihm, zu jchweigen. 

„Und fo heiße ich Dich willkommen in Stalien und 
Kom im Namen de3 Herrn. Ziehe ein in die Mauern 
der ewigen Stadt zum Schirme der Kirche und der Gläu- 
bigen wider die Reber! Erhöhe dort den Namen des 
Heren und das Kreuz Jeſu Chrifti und vergiß nie, daß 
es die heilige Kirche war, die dir die Wege gebahnt und 
die Pfade gebaut. Sch bin es geweſen, den Gott zum 
Werkzeug gewählt, die Goten in thörichte Sicherheit zu 
wiegen und blinden Auges aus der Stadt zu führen: ich 
hin es geweſen, der die ſchwankende Stadt, die Bürger 
für Dich gewonnen und die Anfchläge deiner Feinde ber- 
nichtet Hat. Der heilige Petrus ift es, der dir mit meiner 
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Hand die Schlüfjel jeiner Stadt überreicht, auf daß du fie 
ihm beſchirmeſt und beſchützeſt. Vergiß niemals dieſer 
Worte.“ Und er reichte ihm die Schlüſſel des aſinariſchen 
Thores. | 

„sch werde ſie nie vergefjen!" ſprach Beliſar und 
winkte Brofop, der den Schlüffel aus der Hand des Papites 
nahm. „Du ſprachſt von Anschlägen meiner Feinde. Hat 
der Kaiſer Feinde in Rom?“ 

Da ſprach Silverius mit Seufzen: „Laß ab, Feldherr, 
zu fragen. 

Ihre Nebe find zerriffen: fie find unſchädlich und der 
Kirche jteht nicht an, zu verflagen, ſondern zu entichuldigen 
und alles zum beiten zu fehren.“ 

„Es ift deine Plicht, Heiliger Vater, dem rechtgläubigen 
Kaiſer die Berräter zu entdeden, die unter feinen römischen 
Unterthanen fi) bergen und ich fordre dich auf, feinen 
Feind zu entlarven.“ 

Silverius jeufzte: „die Kirche dürſtet nicht nach Blut.“ 
— „Uber fie darf den Arm der weltlichen Gerechtigkeit 
nicht hemmen,” Sprach Scävola. Und der Juriſt trat vor 
und überreichte Belifar eine Bapyrusrolle. „Sch hebe 
Klage gegen Cornelius Cethegus Cäſarius, den Präfekten 
bon Rom, wegen Majejtätsbeleidigung und Empörung 
gegen Kaiſer Juſtinian. Diefe Schrift enthält vie Klage— 
punfte und die Beweiſe. Er Hat des Kaifers Negierung 
eine Tyrannei gejcholten. Er hat ſich der Landung kaiſer— 
fiher Heere nach Kräften widerſetzt. Cr hat endlich noch 
vor wenig. Tagen, er allein, dafür gejtimmt, die Thore 
Roms dir nicht zu öffnen.“ 

„Und welche Strafe beantragt ihr?" fragte Belifar, 
in die Schrift blidend. 

„Nach dem Geſetz den Tod," ſprach Scävola. — „Und 
jeine Güter verfallen nach) dem Geſetz,“ ſprach Albinus, 
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„Halb dem Fiskus, halb den Klägern.“ — „Und jeine Seele 
der Barmherzigkeit Gottes," jchloß der Biſchof von Rom. 

„Wo iſt der Angeklagte?" fragte Belifar. 

„Er verhieß, dich aufzufuchen; aber ich fürchte, fein 
böjes Gewiſſen wird ihn nicht Haben kommen Yafjen.“ 

„Du irrſt, Biſchof von Rom,” ſprach Beltfar, „er tft 
Ihon hier.“ 

Bei diefem Wort fiel der Vorhang im Hintergrund 
de3 Belte3 und vor den erjtaunten Anklägern ftand Cethe- 
gus der Präfekt. Uberrafcht fuhren die Anfläger auf; 
ſchweigend, mit vernichtendem Blick, trat Cethegus einige 
Schritte vor, bis er zur Nechten Beliſars ftand. 

„Cethegus hat mich früher aufgefucht al3 du,” fuhr 
der Feldherr nach einer Baufe fort: „und er ift dir zu- 
vorgefommen — auch im Anflagen. Du ſtehſt als ſchwer 
Beichuldigter vor mir, Silverius. Verteidige dich, ehe du 
verklagſt.“ 

„Ich als Beſchuldigter?“ lächelte der Papſt. „Wo wäre 
ein Kläger oder ein Richter für den Nachfolger des heiligen 
Petrus?“ 

„Der Richter bin ich: an deines Herrn, des Kaiſers 
Statt.“ 

„Und der Kläger?“ fragte Silverius. 

Cethegus wandte ſich halb gegen Beliſar und ſprach: 
„Der Kläger bin ich! Ich habe Silverius, den Biſchof 
von Rom, des Verbrechens der verletzten Majeſtät des 
Kaiſers und des Hochvexrats am römiſchen Reich geziehen. 
Ich beweiſe ſofort meine Klage. Silverius hat die Abſicht, 
die Herrſchaft der Stadt Rom und einen großen Teil 
Italiens dem Kaiſer Juſtinian zu entreißen und — lächer— 
lich zu ſagen! — ein Prieſterreich zu gründen in dem 
Vaterlande der Cäſaren. Und ſchon hat er den nächſten 
Verſuch gethan zur Ausführung dieſes — ſoll ich ſagen: 
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feines Wahnfinns oder feines Verbrechens? Hier itberreiche 
ich einen Vertrag, — hier jteht die Unterjchrift feiner 
Hand — den er mit Theodahad, dem lebten Fürſten der 
Barbaren, geſchloſſen. Der König verkauft darin für ewige 
Beiten für die Summe von taujend Pfund Gold an den 
heiligen Petrus und feine Nachfolger, für den Fall, daß 
Silverius Biſchof von Rom werde, die Herrichaft Der 
Stadt und das Weichbild von Rom und dreißig Meilen 
in der Runde Es find aufgezählt alle Hoheitsrechte: 
Öerichtsbarfeit, Gejebgebung, Verwaltung, Steuern, Zölle 
und jelbjt Kriegsgewalt. Diejer Vertrag iſt nach jeinem 
Datum drei Monate alt. Mio im felben Augenblid, da 
der fromme Archidiakon, Hinter Theodahads Rüden, Die 
Waffen des Kaiſers herbeirief, jchloß er, Hinter des Kaijers 
Nüden, einen Vertrag, der diefem die Früchte feiner An— 
jtrengung rauben und den Papſt für alle Fälle fichern 
jollte. Sch überlaſſe es dem Stellvertreter des Kaiſers, 
wie jolche Klugheit zu würdigen fei. Für die Ermwählten 
des Herrn gilt als bejondre Klugheit der Schlangen Moral: 
— unter uns Laien ift jolhes Thun..." — 

„Der Ihändlichite Verrat!“ fiel Belifar donnernd ein, 
ſprang auf und nahm die Urkunde aus des Präfekten 
Hand. — „Hier fieh, Vriefter, deinen Namen: kannſt du 
noch leugnen?“ 

Der Eindrud diejer Anklage, diejes Beweiſes auf alle 
Anweſenden war ein gewaltiger. Staunen und Unwillen, 
gemijcht mit Spannung auf des Papſtes Verteidigung, 
lag auf den Zügen aller Gelichter; am meilten aber war 
Scävola, der furzjichtige Republifaner, überrafcht von dieſen 
Herrjcherplänen jeines gefährlichen Verbündeten. Ex hoffte, 
Silverius werde die Verleumdung fiegreich niederichlagen. 

Die Lage des Papſtes war in der That Höchit gefähr- 
ich, die Anklage ſchien unwiderleglich und das zornlohende 
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Antlitz Belifars hätte manch’ tapfres Herz erichrecdt. Aber 
Silverius zeigte in dieſem Augenblid, daß er fein uneben— 
bürtiger Gegner des Präfeften und des Helden von Byzanz 
war. Nicht eine Sekunde Hatte er die Faſſung verloren: 
nur als Gethegus die Urfunde aus dem Gewand hervorzog, 
hatte er einen Moment die Augen niedergefchlagen, mie 
aus Schmerz. Aber dem donnernden Ruf wie den bliten- 
den Augen Beliſars hielt er ein umerfchütterlich ruhiges 
Angeficht entgegen. Er fühlte, daß er in diefer Stunde 
den Gedanken jeines Lebens verfechten mußte: dies gab 
ihm kühne Kraft, feine Wimper zudte ihm. 

„Wie lange wirft du noch fchmeigen?“ fuhr ihn 
Belifar an. 

„Bis du fähig und würdig bift, mich zu hören. Du 
bift bejeffen von Urchitophel, dem Dämon des Zornes.“ 

„Sprich! Verteidige dich!" ſagte Beliſar, ſich ſetzend. 

„Die Klage dieſes gottloſen Mannes,“ hob Silverius 
an, „bringt nur ein Recht der heiligen Kirche noch früher 
ans Licht, als ſie es in dieſer unruhigen Zeit geltend 
machen wollte. Es iſt wahr, ich habe dieſen Vertrag mit 
dem Barbarenkönig geſchloſſen.“ 

Eine Bewegung der Entrüftung ging Auch die Reihen 
der Öyzantiner. 

„Richt aus weltlicher Herrſchſucht, nicht, um neues 
Recht zu erwerben, Habe ich mit dem König der Goten, 
al3 dem damaligen Beſitzer der Stadt, verhandelt. Nein! 
die. Heiligen find mir Zeugen! Nur weil es meine Pflicht, 
ein uraltes Necht des heiligen Petrus nicht — zu 
laſſen.“ 

„Ein uraltes Recht?“ fragte Beliſar unwillig. 

„Ein uraltes Recht!“ wiederholte Silverius, das geltend 
zu machen die Kirche nur bisher unterlaſſen hat. Ihre 
Feinde nötigen ſie, in dieſem Augenblick damit hervor— 
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zutreten. Wiffet denn, du Vertreter des Kaifers, höret es, 
ihr Kriegsoberſten und Schwertgewaltigen, was jich die 
Kirche von Theodahad hat einräumen Lafjen, ift ſchon feit 
zwei Sahrhunderten ihr Eigentum: der Gote Hat es nur 
beitätigt. | 

Un demfelben Ort, wo des Präfekten tempeljchänderijche 
Hand diefe Beftätigung entwendet, Hätte er auch die Urkunde 
finden fönnen, die urfprünglich unſer Necht begründet hat. 
Der fromme Kaiſer Confjtantinus, der fich zuerit von den 
Vorgängern Suftinians der Lehre des Heils zugewandt, hat 
auf Bitten feiner gottjeligen Mutter Helena, nachdem er alle 
jeine Feinde mit jichtbarer Hilfe der Heiligen, bejonders 
des heiligen Petrus, unter feine Füße getreten, zur danf- 
baren Anerfenntnis jolchen Beiltandes und um vor aller 
Welt zu bezeugen, daß Krone und Schwert fi) vor dem 
Kreuz der Kirche zu beugen haben, die Stadt Nom mit 
ihrem Weichbild und die benachbarten Städte und Marfen 
durch eine feierliche Schenfungsurfunde für ewige Zeiten 
dem heiligen Petrus zu eigen übertragen, mit Gericht und 
Verwaltung, Steuer und Zoll und allen Kronrechten irdi- 
ſcher Herrichaft, auf daß die Kirche auch einen weltlichen 
Boden Habe zur leichteren Vollführung ihrer weltlichen 
Aufgaben. Dieſe Schenkung iſt durch eine vechtögültige 
Urkunde in aller Form verbrieft: der Fluch von Gehenna 
it jedem gedroht, der jie anftreitet. Und ich frage, im 
Kamen des dreieinigen Gottes, den Kaiſer Zuftinian, ob 
er dieje Nechtshandlung feines Vorgängers, des in Gott 
leligen Kaiſers Conftantinus, anerkennen oder ob er fie, 
aus weltlicher Habgier, umftoßen und damit den Fluch 
der Gehenna und die ewige VBerdammnis auf jein Haupt 
laden will?“ 

Dieje Rede des Bilchofs von Rom, mit aller Kraft 
geiftlicher Würde und aller Kunſt weltlicher Rhetorik vor- 
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getragen, war von umiiderjtehlicher Wirkung. Belifar, 
Prokop und die Feldherren, die eben, noch itber den ver— 
räteriſchen Prieſter ein zorniges Gericht hatten halten wollen, 
fühlten fich jet durch den plößlich ihnen entgegengehaltenen 
Nechtstitel ſelbſt wie verurteilt. 

Der Kern Staliens ſchien unwiederbringlich dem Kaifer 
verloren und der Herrjchaft der Kirche anheimgegeben. Ein 
banges Schweigen lagerte über den jüngſt noch fo herri- 
ſchen Byzantinern und triumphierend ftand der Prieſter 
al3 Sieger in ihrer Mitte. Endlich ſprach Belifar, der 
die Aufgabe der Bekämpfung oder die Schmach der Nieder- 
(age von fich abwälzen wollte: „Wräfeft von Rom, was 
haſt du zu erwidern ?“ 

Mit einen faum bemerfbaren Zuden des Spottes um 
die feinen Lippen verneigte ſich Cethegus und begann: 
„Der Angeklagte beruft jich auf eine Urkunde. 

Sch könnte, glaub’ ich, ihn in große Verlegenheit ver- 
jegen, wenn ich ihr Borhandenfein beitritte, und Die jo- 
fortige Vorlage der Urſchrift von ihm verlangte. Indeſſen 
will ich dem Manne, der ſich das Haupt der Chrijtenheit 
nennt, nicht wie ein gehälliger Anwalt begegnen. Ich 
räume ein, die Urkunde erittert.“ 

Belifar machte eine Bewegung hilfloſen Verdruſſes. 

„Mehr noch! Sch Habe den Heiligen Vater die Mühe 
der Vorlage derjelben, die ihm ſonſt jehr jchiver fallen 
dürfte, erſpart und die Urkunde ſelbſt mitgebracht in meiner 
tempeljchänderiichen Hand." Er zog ein vergilbtes Perga— 
ment aus dem Sinus und jah Tächelnd bald im deſſen 
Beilen, bald auf des Papſtes, bald auf Belifars Geficht, 
an deren Spannung jich weidend. | 

„Sa, noch mehr. Sch Habe die Urkunde viele Tage 
lang mit feindfelig forjchenden Augen, mit Zuziehung noch 
ichärferer Juriften, als ich es leider nur bin, — jo meines 
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jungen Freundes Salvius Julianus, — bis auf jeden 
Buchſtaben nach ihrer formellen Gültigfeit geprüft. Ver— 
gebens. — Selbſt der Scharfjinn meines verehrten und 
gelehrten Freundes Scävola fünnte feinen Mangel heraus- 
interpretieren. Alle Formen des Rechts, alle Klauſeln 
höchſter unanfechtbarer Sicherheit find in der Schenfungs- 
afte Haaricharf gewahrt; und in der That: ich hätte den 
Brotonotarius des Kaiſers Konstantin fennen mögen, er 
muß ein Juriſt erften Ranges gewejen ſein.“ Er hielt 
inne: — höhniſch ruhte fein Auge auf dem Antlig Des 
Silverius, der fi) den Schweiß von den Schläfen mwiichte. 

„Alſo,“ fragte Belifar in höchſter Aufregung: „die 
Urkunde ift formell ganz richtig — Daher beweiskräftig?“ 

„Jawohl!“ ſeufzte Cethegus, „die ra: it in 
ganz mafellofer Ordnung. Schade nur, daß . — 

„Nun?“ unterbrach Beliſar. 

„Schade nur, daß ſie falſch iſt.“ 

Da flog ein Schrei von allen Lippen. Beliſar, An— 
tonina ſprangen auf, alle Anweſenden traten einen Schritt 
näher zu dem Ser Kur Silverius wanfte einen 

Schritt zurüd. 

„Falſch?“ fragte Beliſar mit einem Ruf, der wie ein 
Jubel klang. „Präfekt, — Freund, — kannſt du das 
beweiſen?“ 

„Sonſt hätte ich mich gehütet es zu behaupten. Das 
Pergament, auf das die Schenkung geſchrieben iſt, zeigt 
alle Spuren eines hohen Alters: Brüche, Wurmſtiche, 
Flecken jeder Art, — alles, was man von Ehrwürdigkeit 
verlangen kann, — ſo daß es manchmal ſogar ſchwierig 
iſt, die Buchſtaben zu erkennen. Gleichwohl ſtellt ſich die 
Urkunde nur ſo alt; mit ſo großem Aufwand von Kunſt, 
als manche Frauen ſich den Schein der Jugend geben, 
lügt ſie die Heiligkeit des Alters. Es iſt echtes Perga— 
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ment aus der alten, von Conftantin begründeten, noch 
heute beitehenden Faiferlichen Bergamentfabrif zu Byzanz.“ 

„gur Sache,“ rief Beliſar. | 

„uber e3 ist wohl nicht jedem befannt, — und es jcheint 
auch leider dem heiligen Biſchof entgangen zu jein! — 
daß bei dieſen Vergamenten ganz unten — linfs, am 
Rande — durch Stempelichlag das Jahr der Fertigung 
durch) Angabe der Jahreskonſuln in allerdings kaum wahr: 
nehmbaren Buchſtaben bezeichnet wird. Nun gieb wohl 
acht, o Feldherr! 

Die Urkunde will, wie ſie im Texte ſagt, gefertigt ſein 
im ſechzehnten Jahre von Conſtantins Regierung, im glei— 
chen Jahre, da er die Heidentempel ſchließen ließ, wie das 
fromme Pergament beſagt, ein Jahr nach der Erhebung 
von Conſtantinopolis zur Hauptſtadt, und nennt richtig 
die richtigen Konſuln dieſes Jahres, Dalmatius und Xe- 
nophilos. 

Da iſt es nun wirklich nur durch ein Wunder zu er— 
klären, — aber hier hat Gott der Herr ein Wunder gegen 
ſeine Kirche gethan! — daß man in jenem Jahre, alſo 
im Jahre dreihundertfünfunddreißig nach der Geburt des 
Herrn, ſchon ganz genau wußte, wer im Jahr nach dem 
Tode des Kaiſers Juſtinus und des Königs Theoderich 
Konſul ſein würde; denn ſeht, hier unten am Rande der 
Stempel beſagt: der Schreiber hatte ihn nicht beachtet — 
er iſt auch wirklich ſehr ſchwer wahrzunehmen, wenn man 
das Pergament nicht gegen das Licht hält — ſo etwa, 
ſiehſt du, Beliſar? — und er hatte blindlings drei Kreuze 
darauf gemalt; ich aber habe dieſe Kreuze mit meiner — 
wie hieß es doch? — „tempelſchänderiſchen“, aber ge— 
ſchickten Hand weggewiſcht und ſiehe, da ſteht eingeſtempelt: 
„VI. Indiktion: Juſtinianus Auguſtus, allein Konſul im 
erſten Jahre ſeiner Herrſchaft.“ 
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Silverius wanfte und hielt fih an dem Stuhl, den 
man für ihn bereit geitellt. 
| „Das Vergament der Urkunde, auf welches der Pro— 

tonotar des Kaiſers Conjtantin vor zweihundert Sahren 
die Schenkung niederjchrieb, iſt aljo erjt vor einem Jahre 
zu Byzanz einem Eſel von den Rippen gezogen iporden. 
Geſteh, o Feldherr, daß hier daS Gebiet Des Begreiflichen 
endet, und des Übernatürlichen beginnt, daß hier ein 
Wunder der Heiligen gejchah und verehre das Walten des 
Himmels." Er reichte Belifar die Urkunde. 

„Das iſt auch ein tüchtig Stück Weltgejchichte, Heilige und 
profane, wa3 wir da erleben!“ ſagte Brofop zu ih jelbit. 

„Es ift fo, beim Schlummer Juſtinians!“ frohlockte 
Belifar. „Biſchof von Rom, was haft du zu eriwidern ?“ 

Mühſam hatte ſich Silverius gefaßt; er jah den Bau 
jeined Lebens vor feinen Augen in die Erde verfinfen. 
Mit Halb verjagender Stimme antwortete er: 

„sh fand die Urkunde im Archiv der Kirche vor we— 
nigen Monden. Sit dem fo, wie ihr jagt, jo bin ich ge- 
täuſcht, wie ihr.“ 

„Wir find aber nicht getäufcht,“ Tächelte Cethegus. 

„Ich wußte nicht3 von jenem Stempel, ich ſchwöre e3 
bei den Wunden Chriſti.“ — „Das glaub ich dir ohne 
Schwur, Heiliger Vater,“ fiel Cethegus ein. — „Du wirft 
einjehn, Prieſter,“ Sprach Beliſar, ſich A „daß über 


dieſe Sache die ftrengjte Unterfuchung‘. = 


„sch verlange fie,“ ſprach Silverius, „ „ola mein Recht. “ 

„Es foll dir werden, zmeifle nicht! Aber nicht ich 
darf e3 wagen, hier zu richten: nur die Weisheit des 
Kaiſers jelbit kann Hier das Recht finden. Vulkaris, mein 
getreuer Heruler, dir übergeb ich die Perſon des Biſchofs. 
Du wirft ihn jogleih auf ein Schiff bringen und nad 
Byzanz führen.“ 
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„Sch lege Verwahrung ein,” ſprach Silverius. „Über 
mic kann niemand richten auf Erden als ein Konzil der 
ganzen vechtgläubigen Kirche. Sch verlange, nad) Rom 
zurüdzufehren. “ 

„nom ſiehſt du niemals wieder! Und über deine 
Rechtsverwahrung wird der Kaifer Juftinian, der Kaijer 
des Rechts, mit Tribonian entjcheiden. Aber auch deine 
Genofjen, Scävola und Albinus, die falihen Mitankläger 
des Präfekten, der ſich als des Kaiſers treuften, Elügften 
Freund erwiejen, jind Hoch verdächtig. Juſtinian ent- 
icheide, wie weit fie unschuldig. Auch fie führt in Ketten 
nach Byzanz. Zu Schiff! Dort. Hinaus, zur Hinterthür 
des HBeltes, nicht durch& Lager. Vulkaris, dieſer Prieſter 
aber iſt des Kaiſers gefährlichiter Feind. Du bürgſt für 
ihn mit deinem Kopf.“ 

„sch bürge,“ ſprach der viefige Heruler, vortretend und 
die gepanzerte Hand auf des Biſchofs Schulter Legend. 
„Fort mit dir, Briejter! zu Schiff. Er jtirbt, eh’ er mir 
entriffen wird.“ 

Silverius jah ein, daß weiteres Widerjtreben nur jeine 
Würde gefährdende Gewalt hervorrufen werde. Er fügte 
ih und Schritt neben dem Germanen, der die Hand nicht 
von feiner Schulter löſte, nach der Thür im Hintergrund 
des Heltes, die eine der Wachen aufthat. 

Er mußte hart an Cethegus vorbei. Er beugte das 
Haupt und jah ihn nicht an: aber er hörte, wie dieſer ihm 
zuflüfterte: „Silverius, dieſe Stunde vergilt deinen Sieg 
in den Katakomben. Nun find wir wett!“ 
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Dreizehntes Kapitel. 


Sowie der Biichof das Zelt verlafjen, erhob ſich Belifar 
lebhaft von jeinem Site, eilte auf den Präfekten zu, um 
armte und Füßte ihn: „Nimm meinen Dank, Cethegus 
Cäſarius! Sch werde dem Raifer berichten, daß du ihm 
heute Rom gerettet Haft. Dein Lohn wird nicht aus— 
bleiben.“ 

Aber Cethegus Tächelte: „Meine Thaten belohnen jic 
ſelbſt.“ 

Den Helden Beliſarius hatte der geiſtige Kampf dieſer 
Stunde, der raſche Wechjel von Zorn, Furcht, Spannung 
und Triumph mehr al3 ein halber Tag des Kampfes 
unter Helm und Schild angejtrengt und erjchöpft. Cr 
verlangte nach Erholung und Labung und entließ feine 
Heerführer, von denen feiner ohne ein Wort der Aner: 
fennung an den Präfekten daS Zelt verließ. Dieſer jah 
feine Überlegenheit von allen, auch von Belifar, anerkannt; 
es that ihm wohl, in einer Stunde den ſchlauen Bifchof 
vernichtet und die ftolzen Öyzantiner gedemütigt zu Haben. 
Aber er wiegte fi) nicht müßig in diefer Siegesfreude. 
Diefer Geift kannte die Gefährlichfeit des Schlafes auf 
Lorbeer: Lorbeer betäubt. 

Er beichloß, jofort den Sieg zu verfolgen, die geiftige 
Übergewalt, die er in diefem Augenblick über den Helden 
von Byzanz umverfennbar bejaß, jebt, unter ihrem eriten 
friihen Eindrud, mit aller Kraft zu benugen und den 
fang vorbereiteten Hauptitreich) zu führen. Während er 
mit jolchen Gedanken dem Zug der Heerführer nachſah, 
die ſich aus dem Belt entfernten, bemerfte er nicht, daß 
zwei Augen mit eigentümlichem Ausdruck auf ihm ruhten. 
E3 waren Antoninas Augen. Die Vorgänge, deren Zeugin 
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fie gewefen, hatten einen ſeltſam gemiſchten Eindruck auf 
ſie gemacht. Zum erjtenmal hatte fie den Abgott ihrer 
Bewunderung, ihren Gatten, ohne alle eigne Kraft fih zu 
helfen und zu wehren, in den Schlingen eine3 andern, 
des klugen Prieſters, Tiegen und nur durch die überlegne 
Kraft diefes dämoniſchen Römers gerettet gefehen. Anfangs 
hatte ihr in dem Gatten verleßter Stolz dieſe Demütigung 
mit fchmerzlichem Haß gegen den Übermächtigen empfunden. 

Aber diefer Haß hielt nicht vor und unmwillfürlich trat, 
wie immer gewaltiger fich die Macht feiner Überlegenheit 
entfaltete, Bewunderung an des Verdruffes Stelle und 
erjchredte Unterordnung; fie empfand nur noch das Eine: 
ihren Belifar hatte die Kirche und Gethegus Hatte ihren 
Belifar und die Kirche verdunfelt. Und daran knüpfte 
ſich ungertrennlich der ängitliche Wunfch, diefen Mann nie 
zum Feind, immer zum Berbündeten ihres Gatten zu haben. 
Kurz, Cethegus hatte an dem Weibe Beliſars eine geijtige 
Eroberung von größter Wichtigkeit gemacht: und er follte - 
es, noch dazu, jofort merfen. 

Mit geſenkten Augen trat das ſchöne, jonft jo fichre 
Weib auf ihn zu; er fah auf: da errötete fie über und 
über und reichte ihm eine zitternde Hand. „Präfekt von 
Rom,” ſagte fie, „Antonina dankt dir. Du haft dir ein 
großes Verdienſt erworben um Beltfarius und den Kaifer. 
Wir wollen gute Freundichaft Halten.“ 

Mit Staunen Jah Prokop, der im Zelt zurückgeblieben, 
diefen Vorgang: „Mein Odyſſeus überzaubert die Hauberin 
Circe,“ dachte er. 

Cethegus aber erfannte im Augenblick, wie ſich dieſe 
Seele vor ihm beugte und welche Gewalt er dadurch über 
Belifar gewonnen. „Schöne Magijtra Militum,“ fagte er, 
ſich Hoch aufrichtend, „deine Freundichaft iſt der reichite 
Lorbeer meines Sieges. Ach ftelle fie ſogleich auf die 
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Probe. Sch bitte Dich und Prokop, meine Zeugen, meine 
Verbündeten zu fein in der Unterredung, die ich jebt mit 
Delifar zu führen Habe.“ 

„Jetzt?“ ſagte Belifar ungeduldig. „Kommt, laßt uns 
erit zu Tiihe und im Cäkuber den Sturz des Prieſters 
feiern.” - Und er jchritt zur Thüre. 

Uber Cethegus blieb rırhig ſtehen in der Mitte des 
Zeltes, und Antonina und Prokop lagen jo ganz unter 
dem Bann — Einfluſſes, daß ſie nicht ihrem Herrn zu 
folgen wagten. Ja, Beliſar ſelbſt wandte ſich und jeogte: 
„Muß es denn jeßt gerade fein?“ 

„Es muß,” jagte Cethegus und er führte Antonina 
an der Hand nach ihrem Sitz zurüd. 

Da jchritt auch Belifar wieder zurüd. „Nun fo ſprich,“ 
lagte er, „aber kurz.“ 

„Sp kurz als möglich. Ich habe immer gefunden, 
daß gegenüber großen Freunden oder großen Feinden 
Aufrichtigkeit das ſtärkſte Band oder die beſte Waffe. 
Danach werd' ich in dieſer Stunde handeln. Wenn ich 
ſagte: mein Thun lohnt ſich ſelbſt, ſo wollt' ich damit 
ausdrücken, daß ich dem falſchen Prieſter die Herrſchaft 
über Rom nicht eben um des Kaiſers Willen entriſſen.“ 

Beliſar horchte hoch auf. Prokop, erſchrocken über 
dieſe allzukühne Offenheit ſeines Freundes, machte ihm 
ein abmahnendes Zeichen. 

Antoninas raſches Auge hatte das bemerkt und ſtutzte, 
mißtrauiſch über das Einverſtändnis der beiden. Cethegus 
entging dies nicht. „Nein, Prokop,“ ſagte er zu Belifars 
Erſtaunen: „unjre Sreunde hier würden doch allzubald 
erkennen, daß Cethegus nicht der Mann ift, feinen Ehr- 
geiz in einem Lächeln Juſtinians befriedigt zu finden. Sch 
habe Rom nicht für den Kaifer gerettet.“ 

„Für wen ſonſt?“ fragte Belifar ernit. 
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„Zunächſt für Rom. Ich bin ein Römer. ch Tiebe 
mein ewiges Nom. Es ſollte nicht dem Prieſter dienjtbar 
werden. Aber auch nicht die Sklavin des Kaiſers. Ich 
bin Republikaner,“ ſprach ex, das Haupt trogig aufwerfend. 

Über Beliſars Antik flog ein Lächeln: der Präfeft 
ihien ihm nicht mehr fo bedeutend. Prokop fagte achjel- 
sudend: „Unbegreiflid." Aber Antoninen gefiel dieſer 
Freimut. 

„Zwar ſah ich ein, daß wir nur mit dem Schwerte 
Beliſars die Barbaren niederſchlagen können. Leider auch, 
daß unſere Zeit nicht ganz reif iſt, mein Traumbild 
republikaniſcher Freiheit zu verwirklichen. Die Römer 
müſſen erſt wieder zu Catonen werden, dies Geſchlecht 
muß ausſterben und ich erkenne, daß Rom einſtweilen nur 
unter dem Schilde Juſtinians Schutz findet gegen die 
Barbaren. Drum wollen wir uns dieſem Schilde beugen 
— einſtweilen.“ 

„Nicht übel!“ dachte Prokop, „der Kaiſer ſoll ſie 
ſolang ſchützen, bis ſie ſtark genug ſind, ihn zum Dank 
davonzujagen.“ 

„Das ſind Träume, mein Präfekt,“ ſagte Beliſar mit— 
leidig, „was haben fie für praktiſche Folgen?“ 

„Die, daß Nom nicht mit gebundenen Händen, ohne 
Bedingung, der Willfür des Kaiſers überliefert werden 
fol. Juſtinian hat nicht nur Belifar zum Diener. Denke, 
wenn der herzlofe Narjes dein Nachfolger würde!“ — 
Die Stirn des Helden faltete jih. — „Deshalb will ich 
dir die Bedingungen nennen, unter denen die Stadt 
Cäſars Dich und dein Heer in ihre Mauern ———— 
wird.“ 

Aber das war Beliſar zu viel. Zürnend ſprang er 
auf, ſein Antlitz glühte, ſein Auge blitzte. „Präfekt von 
Rom,“ rief er mit ſeiner rollenden Löwenſtimme, „du 
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vergißt dich und deine Stellung. Morgen brech’ ich auf 
mit meinen Heer von fiebzigtaufend Mann nad) Nom. 
Wer wird mich hindern, einzuziehen in die Stadt, ohne 
Bedingung?“ 

„Ich,“ ſagte Gethegus ruhig. „Nein, Beliſar, ich 
vafe nicht. Sieh hier, vielen Plan der Stadt und ihrer 
Werke. Dein Feldherrnauge wird rafcher, beijer als das 
meine, ihre Stärke erkennen.“ Er 309 ein WBergament 
hervor und breitete es auf dem Zelttiſche aus. 


Beliſar warf einen gleichgültigen Blick darauf, aber 
jofort rief er: „Der Plan ift irrig!“ Prokop, reiche mir 
unjern Plan aus jener Capſula. — 

Sieh her, diefe Gräben find ja jegt ausgefüllt, dieſe 
Türme eingefallen, hier die Mauer niedergerifjen, dieſe 
Thore wehrlos. — Dein Plan ftellt fie alle noch in 
furchtbarer Stärfe dar. Er iſt veraltet, ‘Bräfeft von Rom.“ 

„Kein, Belifar, der deine tft veraltet: diefe Mauern, 
Gräben, Thore find Hergeftellt." — „Seit wann?" — 
„Seit Jahresfriſt. — „Von wem?" — „Bon mir.“ 
Betroffen ſah Belifar auf den Plan. 

Antoninas Blick Hing ängſtlich an den Hügen ihres 
Gatten. | 

„Präfekt,“ jagte diefer endlih, „wenn dem jo ift, fo 
verjtehft du den Krieg, den Feſtungskrieg. Aber zum 
Krieg gehört ein Heer und deine leeren Wälle werden 
mich nicht aufhalten.” 

„Du wirft fie nicht leer finden. Du wirft einräumen, 
daß mehr als zwanzigtaufend Mann Nom, — nämlich 
dies mein Nom bier auf den Blan, — über Jahr und 
Tag jelbit gegen Belifar zu halten vermögen. Gut: fo 
wiſſe denn, daß jene Werke in diefem Augenblick von 
fünfunddreißigtaujend Bewaffneten gededt find.“ 
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„Sind die Goten zurück?“ vief Beliſar. Profop trat 

erjtaunt näher. 
„Rein, jene fünfunddreißigtaufend jtehen unter meinem 
Befehl. Sch Habe feit Jahren die Yang verweichlichten 
Römer zu den Waffen zurücdgerufen und unabläflig in den 
Waffen geübt. Sp habe ich zur Zeit dreißig Kohorten, 
jede fait zu taufend Mann, fchlagfertig.“ 

Beliſar befämpfte feinen Unmut und zudte verächtlich 
die Achſeln. 

„Ich geb' es zu,“ — fuhr Cethegus fort — „dieſe 
Scharen würden in offner Feldſchlacht einem Heere Beliſars 
nicht ſtehen. Aber ich verſichre dich: von dieſen Mauern 
herab werden ſie ganz tüchtig fechten. Außerdem hab' ich 
aus meinen Privatmitteln ſiebentauſend auserleſene iſauriſche 
und abasgiſche Söldner geworben und allmählich in kleinen 
Abteilungen ohne Aufſehen nach Oſtia, nach Rom und in 
die Umgegend gebracht. Du zweifelſt? hier ſind die Liſten 
der dreißig Kohorten, hier der Vertrag mit den Iſauriern. 
Du ſiehſt deutlich, wie die Sachen ſtehen. Entweder du 
nimmſt meine Bedingung an: — dann ſind jene fünfund— 
dreißigtauſend dein, dein iſt Rom, mein Rom, dieſes Nom 
anf dem Plan, von dem du ſagteſt, es ſei von furchtbarer 
Stärke, und dein iſt Cethegus. Oder du verwirfſt meine 
Bedingung: dann iſt dein ganzer Siegeslauf, deſſen 
Gelingen auf der Raſchheit deiner Bewegung ruht, ge— 
hemmt. Du mußt Rom belagern, viele Monde lang. Die 
Goten haben alle Zeit, ſich zu ſammeln. Wir ſelber rufen 
fie zurück: fie ziehen in dreifacher Übermacht zum Entſatz 
der Stadt heran, und nichts errettet dich vom Berderben 
als ein Wunder.“ 

„Oder dein Tod in diefem Wugenblid, du Teufel, £ 
donnerte Beltfar, und riß, feiner nicht mehr mächtig, das 
Schwert aus der Scheide. „Auf, Prokop, in des Kaiſers 
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Namen! Ergreife den Berräter! Er ſtirbt in Diejer 
Stunde!“ 

Entjegt, unjchlüffig trat Prokop zwiſchen die beiden, 
indes Antonina ihrem Gatten in den Arm fiel und jeine 
rechte Hand zu fallen juchte. 

„Seid ihr mit im Bunde?“ jchrie der Ergrimmte. 
„Rachen, Wachen herbei!“ 

Aus jeder der beiden Thüren traten zwei Lanzenträger 
in das Belt: aber noch zuvor Hatte fich Belifar von 
Antonina losgeriſſen und mit dem linken Arm den ſtarken 
Profop, als wär’ er ein Kind, zur Seite gejchleudert. 
Mit dem Schwert zu furchtbarem Stoß ausholend, ſtürzte 
er auf den Präfekten los. 

Aber plötzlich hielt er inne und ſenkte die Waffe, die 
ſchon des Bedrohten Bruſt ſtreifte. 

Denn unbeweglich, wie eine Statue, ohne eine Miene 
zu verziehen, den falten Blick durchbohrend auf den 
Wütenden gerichtet, war Gethegus jtehen geblieben, ein 
Lächeln unfäglicher Verachtung um die Lippen. 

„Was foll der Blick und diefes Lachen?" fragte Beli- 
jar innehaltend. 

Prokop winkte leife den Wachen, abzutreten. 

„Mitleid mit deinem Feldherrnruhm, den ein Augen- 
blid des Jähzorns für immer verderben jollte. Wenn 
dein Stoß traf, warft du verloren.“ 

„Ich!“ lachte Beltfar. „Sch jollte meinen du.“ 

„Und du mit mir. Glaubſt du, ich ſtecke tolldreift den 
Kopf in den Rachen de3 Löwen? Daß einem Helden 
deiner Art zu allererit der feine Einfall fommen werde, 
dich mit einem guten Schwertftreic) herauszuhauen, das 
borauszujehen war nicht fchwer. Dagegen hab’ ich mich 
geſchützt. Wille: ſeit diefem Morgen ift infolge eines 
verjiegelten Auftrages, den ich zurückließ, Rom in den 
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Händen, in der Gewalt meiner blindergebnen Freunde. 
Das Grabmal Hadrians, das Kapitol und alle Thore 
und Türme der Ummallung find beſetzt von meinen 
Hauriern und Legionaren. Meinen Kriegstribunen, todes— 
mutigen Sünglingen, Hab’ ich dieſen Befehl Hinterlafjen 
für den Fall, daß du ohne mich vor Rom eintrifft." Er 
reichte Brofop eine Papyrusrolle. 

Diefer las: „An Lucius und Marcus die Licinier 
Cethegus der Präfekt. Sch bin gefallen, ein Opfer der 
Tyrannei der Byzantiner. Rächet mich! Ruft ſofort die 
Soten zurüd. Sch fordre es bei eurem Eid. Beſſer die 
Barbaren als die Schergen Juſtinians. Haltet euch bis 
auf den letzten Mann. Übergebt die Stadt eher den 
Flammen als dem Heer des Tyrannen.” 

„Du ſiehſt alſo,“ fuhr Cethegus fort, „daß dir mein 
Tod die Thore Roms nicht Öffnet, fondern fir immer 
ſperrt. Du mußt die Stadt belagern: oder mit mir ab- 
schließen.“ 

Belifar warf einen Blid des Zornes, aber auch der 
Bewunderung auf den Führen Mann, der ihm mitten 
unter jeinen Tauſenden Bedingungen vorſchrieb. Dann 
steckte ev das Schwert ein, warf ſich unwillig auf feinen 
Stuhl und fragte: „Welches find deine Bedingungen für 
die Übergabe?" „Nur zivei. Erftens giebft du mir Be 
fehl über einen kleinen Teil deines Heeres. Sch Darf 
deinen Byzantinern fein Fremder jein.“ 

„Zugeſtanden. Du erhältit als Archon ziveitaufend 
Mann illyriſchen Fußvolks und eintaufend faracenijche und 
mauriſche Reiter. Genügt das?“ 

„Vollkommen. Zweitens. 

Meine Unabhängigkeit vom Kaiſer und von dir ruht 
einzig auf der Beherrſchung Roms. Dieſe darf durch deine 
Anweſenheit nicht aufhören. Deshalb bleibt das ganze 
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rechte Tiberufer mit dem Grabmal Hadriang, auf dem 
Iinfen aber das Kapitol, die Ummwallung im Süden bis 
zum Thore Sanft Pauls einfchließlich, bi3 zum Ende des 
Krieges in der Hand meiner Saurier und Römer; von 
dir aber wird der ganze Reit der Stadt auf dem linken 
Tiberufer bejeßt, von dem flaminifchen Thor im Norden 
bis zum appiichen Thor im Süden.“ 

Belifar warf einen Bli auf den Plan. „Nicht übel 
gedacht! Bon jenen Punkten aus kannſt du mich jeden 
Augenblid aus der Stadt drängen oder den Fluß abjperren. 
Das geht nicht an.“ 

„Dann rüfte dich zum Kampf mit den Goten und mit 
Cethegus zufammen vor den Mauern Roms.“ 

Belifar jprang auf. „Geht! laßt mich allein mit 
Prokop! Cethegus, erwarte meine Entjcheidung.“ 

„Bis morgen,“ jagte diefer. „Ber Sonnenaufgang kehr' 
ih nad) Nom zurüd, mit deinem Heer oder — allein.“ 


Wenige Tage darauf z0g Belifar mit feinem Heer in 
der ewigen Stadt ein durch das aſinariſche Thor. 

Endlojer Subel begrüßte den Befreier, Blumenregen 
überjchüttete ihn und feine Gattin, die auf einem zierlichen 
weißen Belter an feiner Linfen ritt. Alle Häufer hatten 
ihren Feſtſchmuck von Teppichen und Kränzen angethan. 

Aber der Gefeierte jchien nicht froh: verdrofjen ſenkte 
er das Haupt und warf finftre Blide nad) den Wällen und 
dem Kapitol, von denen, den alten römischen Adlern nach— 
gebildet, die Banner der ftädtiichen Legionare, nicht die 
Dradenfahnen von Byzanz, herniederichauten. _ 

Am aſinariſchen Thor hatte der junge Lucius Licinius 
den Vortrapp des Fatjerlichen Heeres zurückgewieſen: und 
nicht eher hob Sich das wuchtige Fallgitter, big neben 
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Belifars Rotjched, getragen von feinem prachtvollen Rappen, 
Gethegus der Präfekt erichienen war. Lucius ftaunte über 
die Berwandlung, die mit feinem bewunderten Freunde 
borgegangen. Die Ffalte, jtrenge Verjchlofjenheit war ge- 
wichen: er erichien größer, jugendlicher: ein leuchtender 
Glanz des Sieges lag auf feinem Antlitz, jeiner Haltung 
und feiner Erſcheinung. Er trug einen hohen, veichver- 
goldeten Helm, von dem der purpurne Roßſchweif nieder: 
wallte bis auf den Panzer: diejer aber war ein fojtbares 
Runftwerf aus Athen und zeigte auf jeder feiner Rund— 
platten ein fein gearbeitetes Nelief von getriebenem Silber, 
jedes einen Sieg der Römer daritellend. 

Der Siegesausdruck feines Leuchtenden Gefichts, feine 
ſtolze Haltung und fein ſchimmernder Waffenſchmuck über: 
ftrahlte, wie Beliſar, den kaiſerlichen Magiſter Militum 
jelbft, jo das glänzende Gefolge von Heerführern, das fich, 
geführt von Sohannes und Prokop, Hinter den beiden an— 
ſchloß. Und dies Überftrahlen war fo augenfälfig, daß 
ih, jowie der Zug einige Straßen durchmefjen hatte, der 
Eindruck auch) der Menge mitteilte und der Ruf „Cethegus!“ 
bald jo laut und lauter als der Name „Beltfar” ertönte. 

Das feine Ohr Antoninas fing an, dies zu bemerfen: 
mit Unruhe Yaufchte fie bei jeder Stodung des Zugs auf 
das Rufen und Reden des Bolfs. Als fie die Thermen 
de3 Titus Hinter ſich gelaffen und bei dem flavijchen 
Amphitheater die jacra Via erreicht Hatten, wurden fie 
dur) das Wogen der Menge zum Berweilen gezivungen: 
ein jchmaler Triumphhogen war errichtet, den man nur 
langſam durchichreiten konnte. 

„Sieg dem Kaiſer Juſtinian und Beliſarius, ſeinem 
Feldherrn,“ ſtand darauf geſchrieben. Während Antonina 
die Aufſchrift las, hörte ſie einen Alten, der wenig in den 
Lauf der Dinge eingeweiht ſchien, an ſeinen Sohn, einen 
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der jungen Legionare des Cethegus, Fragen um Auskunft 
ſtellen. „Alſo, mein Gajus, der Finjtre mit dem ber: 
drießlihen Gefiht auf dem Rotſcheck . . . —“ „Ja, 
das iſt Beliſarius, wie ich dir ſage,“ antwortete der Sohn. 
„So? Nun — aber der ſtattliche Held, ihm zur Linken, 
mit dem triumphierenden Blick, der auf dem Rappen, das 
iſt gewiß Juſtinianus ſelbſt, ſein Herr, der Imperator?“ 
— „Beileibe, Vater! der ſitzt ruhig in feinem goldnen 
Gemach zu Byzanz und jchreibt Geſetze. Nein, das ift ja 
Cethegus, unſer Cethegus, mein Cethegus, der Präfekt, 
der mir das Schwert geichenft. Fa, das iſt ein Mann. 
Licinius, mein Tribun, jagte neulich: wenn der nicht 
wollte, Belifar ſähe nie ein römish Thor von innen.“ 

Antonina gab ihrem Apfelichinmel einen heftigen Schlag 
mit dem Silberjtäbchen und fprengte raſch durch den 
Triumphbogen. 

Cethegus geleitete den Feldherrn und dejjen Gattin bis 
an den PBalaft der Pincier, der prachtvoll zu ihrer Auf— 
nahme in ftand geſetzt war. Hier verabfchiedete er fich, 
den byzantiniſchen Heerführern jeinen Beiſtand zu leihen, 
die Truppen teils in den Häufern der Bürger und den 
öffentlichen Gebäuden, teils vor den Thoren in Zelten 
unterzubringen. 

„Wenn du dich don den Mühen — und Ehren! — 
diejes Tages erholt, Belifarius, erwarte ih dich und 
Antonina und deine eriten Heerführer zum Mahl in meinen: 
Haufe.“ 

Nach einigen Stunden erfchienen Marcus Licinius, Piſo 
und Balbus, die Geladenen abzuholen. Sie begleiteten 
die Sänften, in denen Antonina und Belifar getragen 
wurden, die Heerführer gingen zu Fuß. 

„Wo wohnt der PBräfeft?" fragte Belifar beim Ein- 
fteigen in die Sänfte 
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„Sp lang du hier bift: tags im Grabmal Hadrians, 
und nachts — auf dem Kapitol.“ 

Belifar ſtutzte. Der kleine Zug näherte fich dem Kapitof. 

Mit Staunen jah der Feldherr alle die Werfe und 
MWälle, die feit mehr denn zweihundert Sahren in Schutt 
gelegen waren, zu gewaltiger Stärfe wieder hergeitellt. 

Nachdem fie durch einen langen, ſchmalen und dunfeln 
Zickzackgang, den engen Zugang zu der Feſte, fich gemunden, 
gelangten fie an ein gewaltige3 Eiſenthor, daS feit ge: 
ihloffen war, wie in Kriegszeit. 

Marcus Licinius rief die Wachen an. 

„Sieb die Loſung!“ ſprach eine Stimme von innen. 

„Cäſar und Cethegus!“ antwortete der Kriegstribun. 
Da ſprangen die Thorflügel auf: ein langes Spalier der 
römiſchen Legivnare und der iſauriſchen Söldner ward 
fichtbar, letztere in Eiſen gehüllt bis an die Augen und 
mit Doppelärten bewaffnet. Lucius Licinius ſtand an der 
Spite der Römer, mit gezüdtem Schwert in der Hand: 
Sandil, der iſauriſche Häuptling, an der Spibe feiner 
Landsleute. Einen Augenblid blieben die Byzantiner un- 
entichloffen jtehen, von dem Eindrud diefer Machtentfaltung 
von Granit und Eifen überwältigt. 

Da wurde e3 Hell in dem matt erleuchteten Raum: 
man vernahm Mufif aus dem Hintergrund des Ganges: 
und, von Fadelträgern und Ylötenjpielern begleitet, nahte 
Cethegus, ohne NRüftung, einen Kranz auf dem Haupt, 
wie ihn der Wirt eines Feſtgelages zu tragen pflegte, im 
reichen Hausgewand von PBurpurfeide. So trat er lächelnd 
vor und ſprach: „Willfommen! und Flötenjpiel und Tuba- 
ihall verfünde laut: daß die ſchönſte Stunde meines Lebens 
fam: Belifar, mein Gaft im Kapitol.“ 

Und unter jchmetterndem Klang der Trompeten führte 
er den Schweigenden in die Burg. 


Vierzehntes Kapitel. 


Während Ddiefer Vorgänge bei den Römern und By— 
zantinern bereiteten fich auch auf Seite der Goten ent: 
icheidende Ereignifje vor. 

In Eilmärjchen waren Herzog Guntharis und Graf 
Arahad von Florentia, wo fie eine kleine Beſatzung zurüd- 
fießen, mit ihrer gefangenen Königin nad) Ravenna auf- 
gebrochen. Wenn fie dieſe für uneinnehmbar geltende 
Seite vor Witichis, der heftig nachdrängte, erreichten und 
gewannen, fo mochten fie dem König jede Bedingung vor- 
ichreiben. Zwar hatten fie noch einen ftarfen Vorſprung 
und hofften, die Berfolger durch die Belagerung von 
FSlorentia noch eine gute Weile aufzuhalten. Uber fie 
büßten jenen Borjprung beinahe völlig dadurch ein, daß 
die auf der nächſten Straße nad) Ravenna gelegenen 
Städte und Kajtelle fih für WitichiS erklärten und fo die 
Empörer nötigten, auf großem Umweg im rechten Winkel 
zuerit nördlich nach Bononia (Bologna), das zu ihnen ab- 
gefallen war, und dann erjt öftlich. nach Ravenna zu 
marjchieren. 

Gleichwohl war, als fie in der Sumpflandfchaft der 
Seefeltung anlangten und nur noch einen halben Tage- 
marih von ihren Thoren entfernt waren, von dem Heer 
des Königs nichts zu jeden. Guntharis gönnte feinen ftarf 
ermüdeten Truppen den Reit des ohnehin jchon gegen 
Abend neigenden Tages und jchidte nur eine Kleine Schar 
Reiter unter jeines Bruders Befehl voraus, den Goten in 
der Feſtung ihre Ankunft zu verkünden. 

Aber jchon in den eriten Morgenjtunden des nächjten 
Tages kam Graf Arahad mit feiner jtark gelichteten Reiter- 
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ihar flüchtend ins Lager zurüd. „Bei Gottes Schwert," 
rief Guntharis, „wo kommſt du her?“ 

„Bon Ravenna fommen wir. Wir Hatten die äußeriten 
Werke der Stadt erreicht und Einlaß begehrt, wurden aber 
entjchieden abgewiejen, obwohl ich ſelbſt mich zeigte und 
den alten Grippa, den Grafen von Ravenna, rufen Tieß. 
Der erklärte troßig, morgen würden wir feine und der 
Goten in Ravenna Enticheidung erfahren: wir ſowohl wie 
dag Heer des Königs, deſſen Spiben fich bereits von Süd⸗ 
oſten her der Stadt näherten.“ 

„Unmöglich!“ rief Guntharis ärgerlich. 

„Mir blieb nichts übrig, als abzuziehen, ſo wenig ich 
dies Benehmen unſeres Freundes begriff. Die Nachricht 
von der Nähe des Königs hielt auch ich für eine leere 
Drohung des Alten, bis meine im Süden der Stadt 
ſchwärmenden Reiter, die nad) einer trockenen Beiwachtſtelle 
ſuchten, plötzlich von feindlichen Reitern unter dem ſchwarzen 
Grafen Teja von Tarentum mit dem Ruf: „Heil König 
Witichis!“ angegriffen und nach ſcharfem Gefecht zurück— 
geworfen wurden. 

„Du raſeſt,“ rief Guntharis. „Haben ſie Flügel? iſt 
Florentia aus ihrem Wege fortgeblaſen?“ 

„Nein! aber ich erfuhr von picentiniſchen Bauern, daß 
Witichis auf dem Küſtenweg über Auximum und Ariminum 
nach Ravenna eilt.“ — „Und Florentia ließ er im Rücken, 
unbezwungen? Das ſoll ihm ſchlecht bekommen.“ — Flo— 
rentia iſt gefallen! Er ſchickte Hildebad gegen die Stadt, 
der ſie im Sturme nahm. Er rannte mit eigener Hand 
das Marsthor ein, — der wütige Stier!“ 

Mit finſterer Miene vernahm Herzog Guntharis dieſe 
Unglücksbotſchaften; aber raſch faßte er ſeinen Entſchluß. 
Er brach ſoſort mit all feinen Truppen gegen die Stadt 
auf, fie Durch einen raſchen Streich zu nehmen. 
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Der Überfall mißlang. 

Aber die Empörer hatten die Befriedigung, zu fehen, 
daß die Feftung, deren Beli den Bürgerkrieg entjchied, 
wenigftens auch dem Feind fich nicht geöffnet hatte. Im 
Südoſten, vor der Hafenſtadt Claſſis, Hatte ſich der König 
gelagert. Des Herzogs Guntharis geübter Blick erkannte 
alsbald, daß auch die Sümpfe im Nordweſten eine ſichere 
Stellung gewährten, und raſch ſchlug er hier ein wohl— 
verſchanztes Lager auf. 

So hatten ſich die beiden Parteien, wie zwei ungeſtüme 
Freier um eine ſpröde Braut, hart an beide Seiten der 
gotiſchen Königsſtadt gedrängt, die keinem ein günſtiges 
Gehör ſchenken zu wollen ſchien. 

Tags darauf gingen zwei Geſandtſchaften, aus Ra— 
vennaten und Goten beſtehend, aus dem nordweſtlichen 
und aus dem ſüdöſtlichen Thor der Feſtung, dem Thor 
des Honorius und dem des Theoderich, und brachten, jene 
in das Lager der Wölſungen, dieſe zu den Koniglichen, 
den verhängnisvollen Entſcheid von Ravenna. 

Dieſer mußte ſehr ſeltſam lauten. Denn die beiden 
Heerführer, Guntharis und Witichis, hielten ihn, in merk— 
würdiger Übereinſtimmung, ſtreng geheim und ſorgten eifrig 
dafür, daß kein Wort davon unter ihre Truppen gelangte. 
Die Geſandten wurden ſofort aus den Feldherrnzelten 
beider Lager unter Bedeckung von Heerführern, die jede 
Unterredung mit den Heermännern verwehrten, nach den 
Thoren der Stadt zurückgebracht. 

Aber auch ſonſt war die Wirkung der Botſchaft in den 
beiden Heerlagern auffallend genug. Bei den Empörern 
kam es zu einem heftigen Streit zwiſchen den beiden 
Führern: dann zu einer ſehr lebhaften Unterredung von 
Herzog Guntharis mit ſeiner ſchönen Gefangenen, die, wie 
es hieß, nur durch Graf Arahad vor dem Zorne ſeines 
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Bruders geſchützt worden war. Darauf verſank das Lager 
der Rebellen in die Ruhe der Ratloſigkeit. 

Folgenreicher war das Erſcheinen der ravennatiſchen 
Geſandten in dem Lager gegenüber. Die erſte Antwort, 
die König Witichis auf die Botſchaft erließ, war der 
Befehl zu einem allgemeinen Sturm auf die Stadt. 

Überraſcht vernahmen Hildebrand und Teja, vernahm 
das ganze Heer dieſen Auftrag. Man hatte gehofft, in 
Bälde die Thore der ſtarken Feſtung ſich freiwillig aufthun 
zu ſehen. Gegen das gotiſche Herkommen und ganz gegen 
ſeine ſonſt ſo leutſelige Art gab der König niemand, auch 
ſeinen Freunden nicht, Rechenſchaft von der Mitteilung 
der Geſandten und von den Gründen dieſes zornigen 
Angriffs. 

Schweigend, aber kopfſchüttelnd und mit wenig Hoff— 
nung auf Erfolg, rüſtete ſich das Heer zu dem unvor— 
bereiteten Sturm: er ward blutig zurückgeſchlagen. Ver— 
gebens trieb der König feine Goten immer wieder aufs 
neue die jteilen Felswälle Hinan. Vergebens beitieg er, 
dreimal der erjte, die Sturmleitern: vom frühen Morgen 
bis zum Abendrot Hatten die Angreifer gejtürmt ohne 
Fortſchritte zu machen: die Feſtung bewährte ihren alten 
Ruhm der Unbezwingbarfeit. 

Und al3 endlich der König, von einem Schleuderftein 
ihwer betäubt, aus dem Getümmel getragen wurde, 
führten Teja und Hildebrand die ‚ermüdeten Scharen ins 
Lager zurüd. 

Die Stimmung des Heeres in der Darauf ——— 
Nacht war ſehr trübe und gedrückt. Man hatte empfind— 
liche Verluſte zu beklagen und nichts gewonnen, als die 
Überzeugung, daß die Stadt mit Gewalt nicht zu nehmen 
ſei. Die gotiſche Beſatzung von Ravenna hatte neben den 
Bürgern auf den Wällen gefochten; der König der Goten 
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(ag belagernd vor feiner Hauptitadt, vor der beiten Feſtung 
feines Reiches, in der man Schuß und die Zeit zur Rüſtung 
gegen Belifar zu finden gehofft! 

Das Schlimmfte aber war, daß das Heer die Schuld 
des ganzen Unglüdsfampfes, die Notwendigkeit des Bruder: 
jtreit3 auf den König hob. Warum hatte man die Ver— 
handlung mit der Stadt plögli abgebrochen? Warum 
nicht wenigitens die Urſache dieſes Abbrechens, war fie 
eine. gerechte, dem Heere mitgeteilt? Warum fcheute der 
König das Licht? 

Mißmutig ſaßen die Leute bei ihren Wachtfeuern oder 
lagen in den Zelten, ihre Wunden pflegend, ihre Waffen 
flidend: nicht, wie ſonſt, ſcholl Geſang der alten Helden- 
fieder von den Lagertifchen, und wenn die Führer durch 
die Beltgaffen - fchritten, hörten fie manches Wort des 
Ürgers umd des Zornes wider den König. 


Segen Morgen traf Hildebad mit jeinen Tauſendſchaften 
von Florentia her im Lager ein. Er vernahm mit 
zornigem Schmerz die Kunde von der blutigen Schlappe 
und wollte jofort zum König; aber da diefer noch bewußt- 
(05 unter Hildebrands Pflege lag, nahm ihn Teja in fein 
Zelt, und beantwortete jeine unwilligen Fragen. 

Nach einiger Zeit trat der alte Waffenmeister ein, mit 
einem Ausdrud in den Zügen, daß Hildebad erichroden 
von feinem Bärenfell, das ihm zum Lager diente, aufjprang 
und auch Teja Haftig fragte: „Was iſt mit dem König ? 
Seine Wunde? GStirbt er?" | 

Der Alte jchüttelte jcehmerzlich jein Haupt: „Nein: aber 
wenn ich richtig rate, wie ich ihn fenne und fein wackres 
Herz, wär’ ihm beſſer, er ſtürbe.“ 

„Was meinst du? was ahneſt du?“ 

„Still, ſtill,“ ſprach Hildebrand traurig, ſich fegend, 
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„armer Witichis! es kommt noch, fürcht’ ich, früh genug 
zur Sprache.“ Und er fchwieg. 

„Nun,“ fagte Teja, „wie Tießeft du ihn?" — „Das 
Wundfieber hat ihn verlafjen, dank meinen Kräutern. Er 
wird morgen wieder zu Roß können. Uber er prad) 
wunderbare Dinge in feinen Wirren Träumen — id) 
wünjche ihm, daß es nur Träume find, fonit: weh dem 
treuen Manne.“ 

ehr war aus dem verjchlojienen Alten nicht zu er- 
forſchen. Nach einigen Stunden ließ Witichis die drei 
Heerführer zu fich rufen. Sie fanden ihn zu ihrem Staunen 
in voller Rüſtung, obwohl er fih im Stehen auf jein 
Schwert jtügen mußte; jeitwärt3 auf einem Tiſch lag fein 
föniglicher Kronhelm und der Heilige Königsſtab von weißem 
Eſchenholz mit golöner Kugel. Die Freunde erjchrafen 
über den Verfall diefer ſonſt jo ruhigen, männlich jchönen 
Büge Cr mußte innerlich ſchwer gekämpft haben. Dieſe 
fernige, ichlichte Natur aus Einem Guß fonnte ein 
Ningen zweifelvoller Pflichten, widerftreitender Empfin— 
dungen nicht ertragen. | 

„sch hab’ euch rufen laſſen,“ fprach er mit Anjtrengung, 
„meinen Entſchluß in diejer jchlimmen Lage zu vernehmen 
und zu unterjtüßen. Wie groß iſt unjer Verluſt in dieſem 
Sturm?" 

„Dreitaufend Tote,” ſagte Teja jehr ernft. „Und über 
jehstaufend Verwundete,“ fügte Hildebrand hinzu. 

Witichis drücte Schmerzlich die Augen zu. Dann jprad) 
er: „ES geht nicht anders. Teja, gieb ſogleich Befehl 
zu einem zweiten Sturm.“ 

„Wie? Was?“ riefen die drei Führer wie aus Einem 
Munde. | 

„Es geht nicht anders,“ widerholte der König. „Wie 

viele Tauſendſchaften führſt du uns zu, Hildebad?" — 
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„Drei, aber fie find totmüde vom Mari. Heut’ können 
fie nicht fechten.“ 
„So ftürmen wir wieder allein,” fagte Witichis nach 
jeinem Speer Yangend. 
„König,“ ſagte Teja, „wir haben geſtern nicht einen 
Stein der Feltung gewonnen und heute Haft du neun- 


+ taufend weniger . ." — 


„Und die Unverwundeten find matt, ihre Waffen und 
ihr Mut zerbrochen,“ mahnte der alte Waffenmeiiter. 

„Bir müſſen Ravenna haben!“ 

„Wir werden es nicht mit Sturm nehmen!" ſagte Teja. 

„Das wollen wir jehen!" meinte Witihis. | 

„sh lag vor der Stadt mit dem großen König,“ 
warnte Hildebrand: „er hat fie jiebzigmal umſonſt be- 
ftürmt: wir nahmen fie nur durch Hunger — nad) drei 
Jahren.“ — 

„Wir müſſen ſtürmen,“ fagte Witichis, „gebt den Be— 
fehl.” Teja wollte das Zelt verlaffen. Hildebrand hielt 
ihn. „Bleib,“ jagte er, „wir dürfen ihn nichts ver- 
jchweigen. König! die Goten murren: fie würden dir heut’ 
nicht folgen: der Sturm ift unmöglich.“ 

„Steht es jo?" ſagte Witihis bitter. „Der Stum 
it unmöglid? Dann ift nur eins noch möglich: der 
Meg, den ich geitern ſchon Hätte einjchlagen follen: — 
dann lebten jene dreitaufend Goten noch. Geh, Hildebad, 
nimm dort Krone und Stab! 

Geh ins Lager der Empörer, lege fie dem jungen Ara⸗ 
had zu Füßen: er ſoll ſich mit Mataſwintha vermählen; 
ich und mein Heer, wir grüßen ihn als König.“ Und er 
warf ſich erſchöpft aufs Lager. | 

„Du Spricht wieder im Wundfieber,“ jagte der Alte. 
„Das iſt unmöglich!" Schloß Teja. 

„Unmöglih! Alles unmöglih? der Kampf unmöglich? 
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und die Entfagung? Ich fage dir, Alter: e3 giebt nichts 
andre nad der Botichaft aus Ravenna.” Er ſchwieg. 

Die drei warfen ſich bedeutende Blicke zu. 

Endlich forſchte der Ute: „Wie lautet fie? vielleicht 
findet fih doch ein Ausweg? Acht Augen jehen mehr 
als zwei.“ 

„Rein,“ jagte Witichis, „hier nicht, Hier ift nichts zu 
jehen: fonft hätt’ ich's euch längſt gejagt: aber es konnte 
zu nichts führen. Ich hab's allein erwogen. Dort Tiegt 
das Pergament aus Ravenna, aber jchweigt vor dem Heer.“ 

Der Alte nahm die Rolle und las: „Die gotischen 
Krieger und das Volk von Navenna an den Grafen Witi- 
his von Fäſulä!“ — 

„Die Frechen!“ rief Hildebad dazmwijchen. 

„den Herzog Guntharis von Tuscien und den Grafen 
Arahad von Alta. Die Goten und die Bürger dieſer 
Stadt erflären den beiden Heerlagern vor ihren Thoren, 
daß fie, getren dem erlauchten Haufe der Amalungen und 
eingedenf der unvergeplichen Wohlthaten des großen Königs 
Theoderich, bei diefem Herricheritamm ausharren werden, jo- 
fang noch ein Reis desfelben grünt. Wir erkennen deswegen 
nur Matajwintha als Herrin der Goten und Stalier an: 
nur der Königin Mataſwintha werden wir dieje fejten 
Thore Öffnen und gegen jeden andern unſre Stadt bis 
zum äußerjten verteidigen.“ 

„Diefe Raſenden,“ jagte Teja. „Unbegreiflich,“ ver: 
jegte Hildebad. | 

Aber Hildebrand faltete das Bergament zuſammen und 
jagte: „Sch begreife e3 wohl. Was die Goten anlangt, 
jo wißt ihr, daß Theoderichs ganze Gefolgichaft die Be— 
ſatzung der Stadt bildet; dieſe Gefolgen aber haben dem 
König geſchworen, feinem Stanım nie einen fremden König 
vorzuziehen: auch ich Hab’ diejen Eid gethan: aber ich 
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habe dabei immer an die Speerjeite, nicht an die Spindel, 
nicht an die Weiber, gedacht: darum mußt’ ich damals 
fir Theodahad ftimmen: darum konnt' ich nach defjen 
Verrat Witihis Huldigen. Der alte Graf Grippa von 
Navenna nun und feine Gefellen glauben fich auch an die 
Weiber des Geichlecht3 durch jenen Eid gebunden: und 
verlaßt euch darauf, diefe grauen Reden, die älteften im 
Öotenreich und Theoderichs Waffengenoffen, laſſen fich in 
Stücke hauen, Mann für Mann, eh’ fie von ihrem Eine 
fafien, wie fie ihn einmal deuten. Und, bei Theoderich! 
fie haben recht. Die Navennaten aber find nicht nur 
dankbar, jondern auch Schlau: fie Hoffen, Goten und Byzan- 
tiner jollen den Strauß vor ihren Wällen ausfechten. 
Siegt Beliſar, der, wie er jagt, Amalaſwintha zu rächen 
fommt, jo kann er die Stadt nicht ftrafen, die zu ihrer 
Tochter gehalten: und fiegen wir, fo hat fie die Beſatzung 
in der Burg gezivungen, die Thore zu Sperren.“ 

„Wie immer dem fei," fiel der König ein, „ihr werdet 
jebt mein Verfahren verjtegn. Erfuhr das Heer von jenem 
Beicheid, jo mochten viele mutlos werden und zu den 
Wölfungen übergehn, in deren Gewalt die Füritin iſt. 
Mir blieben nur zwei Wege: die Stadt mit Gewalt nehmen 
— oder nachgeben: jenes haben wir gejtern vergebens ver- 
ſucht und ihr jagt, man fünne es nicht wiederholen. So 
erübrigt nur das andre: nachgeben. Arahad mag die 
Sungfrau freien und die Krone tragen; ich will der erite 
jein, ihm zu huldigen und mit jeinem tapfren vu — 
Reich zu ſchirmen.“ 

„Nimmermehr!“ rief Hildebad, „du biſt — König 
und jollit e3 bfeiben. Nie beug’ ich mein Haupt vor 
jenem jungen Sant. Laß und morgen hinüber rücken 
gegen die Rebellen, ich allein will fie aus ihrem Lager 
treiben und das Königsfind, vor deſſen Hand wie durch 
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Bauber jene feiten Thore aufipringen follen, in unjre 
gelte tragen.“ 

„Und wenn wir fie haben?" jagte Teja, „was dann? 
Sie nüßt uns nichts, wenn wir fie nicht als Königin be- 
grüßen. Willft vu das? Haft du nicht genug an Amala- 
ſwintha und Godelindis? Nochmals Weiberherrichaft?" 

„Bott jol uns davor jhügen!" lachte Hildebad. | 

„Sp denfe ih auch,“ ſprach der König, „ſonſt hätt’ 
ich längſt dieſen Weg ergriffen.“ | 

„Ei, jo laß uns hier liegen und warten bis die Stadt 
mürbe wird.“ 

„Seht nicht,“ jagte Witihis, „wir können nidt 
warten. In wenigen Tagen kann Belifar von jenen 
Hügeln ſteigen und nacheinander mich, ‚Herzog Guntharis 
und die Stadt bezwingen: dann iſt's dahin, das Neid 
und Volk der Goten. Es giebt nur zwei Wege: Sturm —“ 

„Unmöglich,“ ſprach Hildebrand. 

„Oder nachgeben. Geh, Teja, nimm die Krone. Ich 
ſehe keinen Ausweg.“ 

Die beiden jungen Männer zauderten. 

Da ſprach mit einem ernſten, trauervollen Blick der 
Liebe auf den König der alte Hildebrand: „Ich ſehe den 
Ausweg, den ſchmerzvollen, den einzigen. Du mußt ihn 
gehen, mein Witichis, und bricht dir ſiebenmal das Herz.“ 
Witichis ſah ihn fragend an: auch Teja und Hildebad 
ſtaunten ob der Weichheit des felsharten Alten. 

„Geht ihr hinaus,“ fuhr dieſer fort, „ich muß allein 
Iprechen mit dem König.“ 
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Fünfzehntes Kapitel. 


Schweigend verließen die beiden Goten das Zelt und 
ichritten draußen, den Ausgang abwartend, die Lagergafje 
auf und nieder. Aus dem Helt drang Hin und wieder 
Hildebrands Stimme, der in langer Rede den König zu 
ermahnen und zu drängen ſchien: und Hin und wieder 
ein Ausruf des Königs. 

„Was fann nur der Alte ſinnen?“ fragte Hildebad, 
ſtill Haltend, „weißt du's nicht?" „Sch ahn' es,“ 
jeufzte Teja, „armer Witihis!" — „Zum Teufel, was 
meint du?" „Laß,“ jagte Teja, „es wird bald genug 
ausfommen.“ | 

Sp verging geraume Zeit. 

Heftiger und jchmerzlicher Klang die Stimme des Königs, 
der fi) der Reden Hildebrands mächtig zu erwehren fchien. 

„Was quält der Eisbart den wadern Helden?“ rief 
Hildebad ungeduldig. „ES ilt, als wollt’ er ihn ermorden. 
Ich will hinein und hei’ ihm.“ | 

Uber Teja hielt ihn an der Schulter. 

„Bleib,“ jagte er. „ES muß wohl jein.“ 

Während fich Hildebad losmachen wollte, nahte Lärm 
von Stimmen aus dem obern Ende der Lagergaſſe. Zwei 
Wachen bemühten ſich vergebens, einen ftarfen Goten zu- 
rüdzuhalten, der mit allen Beichen langen und eiligen 
Rittes bededt, jich gegen das Zelt des Königs drängte. 

„Laß mich 108," rief er, „guter Freund, oder ich 
ſchlage dich nieder.“ 

Und drohend hob er eine wuchtige Streitart. 

„Es geht nit. Du mupt warten. Die großen Heer: 
führer find bei ihm im Zelt.“ | 

„Und wären alle großen Götter Walhall3 ſamt dem 
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Herrn Ehriftus bei ihm im Belt, ih muß zu ihm. Erft 
it der Menſch Vater und — und dann König. Laß' 
los, rat' ich dir.“ 

„Die Stimme kenn' ich,“ ſagte Graf Teja, nähertretend 
— „und den Mann. Wachis, was ſuchſt du hier im 
Lager?“ 

„O Herr,“ rief der treue Knecht, „wohl mir, daß ich 
euch treffe. Sagt dieſen guten Leuten, daß ſie mich los— 
laſſen. Dann brauch' ich ſie nicht niederzuſchlagen. Ich 
muß gleich zu meinem armen Herrn.“ 

„Laßt ihn los: ſonſt hält er Wort: ich kenne ihn. 
Nun, was willſt du bei dem König?“ 

„Führt mich nur gleich zu ihm. Ich bring ihm ſchwarze, 
ſchwere Kunde von Weib und Kind.“ 

„Von Weib und Kind?“ fragte Hildebad erſtaunt. 
„Ei, hat Witichis ein Weib?“ 

„Die wenigſten wiſſen es,“ ſagte Teja. „Sie verließ 
faſt nie ihr Gut, kam nie zu Hof. Faſt niemand kennt 
ſie: aber wer ſie kennt, der ehrt ſie hoch. Ich weiß nicht 
ihresgleichen.“ 

„Da habt ihr recht, Herr, wenn ihr je recht gehabt,“ 
ſprach Wachis mit erjtidter Stimme. „Die arme, arme 
Frau und ad, der arme Vater. Uber laßt mich hinein. 
Frau Rauthgund folgt mir auf dem Fuß. Ih muß ihn 
vorbereiten.“ 

Teja, ohne weiter zu fragen, ſchob den Anecht in das 
Zelt, und folgte ihm mit Hildebad. 

©ie trafen den alten Hildebrand ruhig, wie die Not- 
wendigfeit, auf dem Lager des Königs fiten, das Rinn 
mit dem mächtigen Bart in die Hand und dieſe auf das 
Steinbeil geftübt. So ja er unbeweglich und richtete feit 
die Augen auf den König, der, in höchiter Aufregung, mit 
haftigen Schritten, auf und nieder ging und im Sturm 
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feiner Gefühle die Eintretenden gar nicht bemerkte: „Nein! 
nein! niemals!“ rief er, „das iſt graufam! frevelhaft! un— 
möglich!“ 

„Es muß jein,” jagte Hildebrand, ohne ſich zu rühren. 

„Nein, fag’ ich,” vief der König und wandte fich. 

Da Stand Wachis dicht vor ihm. Er ftarrte ihn wirr 
an: da warf ſich der Knecht laut weinend vor ihm nieder. 

„Wachis,“ rief erichredend der König, „was bringst du? 
Du kömmſt von ihr! Steh’ auf — was ift gefchehen ?“ 

„Ach Herr," jammerte diefer immer noch fnieend, „euch 
fehen, zerreißt mein Herz! Sch kann nichts dafür! Sch 
hab’3 vergolten und gerächt nach Kräften.“ 

Da riß ihn Witihis bei den Schultern auf: „Rede, 
Menich, was ift zu rähen? Mein Weib — ?" 

„Sie Lebt, fie fommt hierher, aber euer Kind..." — 

„Mein Kind,“ ſprach er erbleichend, „Athalwin, was 
it mit ihm —?" 

„Zot, Herr, — ermordet!" 

Da brach ein Schrei wie eines Schwerverwundeten aus 
des gequälten Vaters Bruft. Er bededte das Antlis mit 
beiden Händen, teilnehmend traten Teja und Hildebad 
näher. Nur Hildebrand blieb unbeweglic und fah ſtarr 
auf die Gruppe. 

Wachis ertrug die lange Pauſe des Schmerzes nicht. 
Er juchte die Häude feines Herrn zu fallen. Da fenfte 
fie diefer von jelbft. Zwei große Thränen ftanden auf 
den braunen Wangen des Helden: er fcehämte fich ihrer 
nicht. 

„Ermordet!” fagte er, „mein jchuldlos Kind! von den 
Römern!" „Die feigen Teufel," rief Hildebad. 

Teja ballte die Fauft und feine Lippen bewegten fich 
lautlos. | 
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„Calpurnius!“ ſprach Witihis mit einem Blick auf 
Wachis. | 

„sa, Calpurnius! Die Nachricht von deiner Wahl 
war aufs Gut gelangt und dein Weib und Sohn in dein 
Lager entboten. Wie jauchzte jung Athalwin, daß er nun 
ein Königsſohn jein werde, wie Siegfried, der den Drachen 
ſchlug! Nun molle er bald ausziehen auf Abenteuer und 
auch Drachen jchlagen und wilde Riefen. Da fam der 
Nachbar von Rom zurüd. Sch merkt’ es wohl, daß er 
noch finſterer jah und neidiicher als je und hütete dir 
Haus und Stall. Aber das Kind hüten — wer hätte 
daran gedacht, daß Kinder nicht mehr jicher!” 

Witihis fchüttelte ſchmerzlich das Haupt. 

„Der Knabe Fonnte nicht erwarten, daß er feinen 
Bater jehen jolle im Kriegslager und al’ die Taufende 
von gotischen Heermännern und daß er Schlachten jolle in 
der Nähe ſehen. Er warf fein Holzichwert weg von Stund 
an, und jagte: ein Königsſohn müſſe ein eijernes tragen, 
zumal in Sriegszeiten. Und ich mußte ihm ein Jagd— 
mefjer fuchen und jchleifen dazu. Mit diejem feinem Schwert 
nun rannte er Frau Nauthgunden jeden Morgen früh 
Davon. Und fragte fie, „wohin?“ ſo lachte er: „auf 
Abenteuer, lieb’ Mutter!“ und Sprang in den Wald. Dann 
fam er mittagg müd und zerrijienen Gewandes heim: 
und ausgelajjen ſtolz. Aber er jagte fein Wort und 
meinte nur, er habe Siegfried gejpielt. 

Sch Hatte aber meine eigenen Gedanken. Und als id) 
gar einst an feinem Schwert Blutfleden bemerkte, ſchlich ich 
ihm nach zu Walde. Richtig, es war, wie ich gedacht. 
Sch hatte ihm einſt warnend eine Höhle im Schroffen Fels— 
geflüft gezeigt, das teil über den Gießbach Hangt, weil 
dort die giftigen Vipern zu Dubenden niften. 

Er fragte mic) damal3 nad allem aus: und als ich 
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ſagte, jeder Biß ſei tödlich, und gleich geitorben fei eine 
arme Beerenſammlerin, die der Beißwurm in den nadten 
Fuß geitochen, da zog er flugS fein Holzſchwert und wollte 
mitten darunter jpringen. Mit Mühe und jchwer erichroden 
hielt ich ihn damals ab. 

Und jebt fielen mir die Vipern ein und ich zitterte, 
daß ich ihm eine Eijenwaffe gegeben. Und bald fand ich 
ihn im Walde, mitten im Steingeflüft, unter Dornen und 
Geſtrüpp: da holte er einen mächtigen Holzſchild hervor, 
den er fich ſelbſt gezimmert und dort verjtecdt Hatte. Und 
eine Krone war friich drauf gemalt. 

Und er z0g jein Schwert und ſprang laut jauchzend in 
die Höhle. 

Ich jah mich um: da lag das lang mächtige Gewürm 
zu halben Dubenden von frühern Schlachten her mit zer- 
hauenen Häuptern umhergeſtreut: ich folgte, und jo bejorgt 
ih war, ich konnt’ ihn nicht ſtören, wie er fo Heldenmütig 
foht! Er trieb eine dickgeſchwollene Natter mit Stein- 
würfen aus ihrem Zoch, daß fie ſich züngelnd aufringelte: 
gerade wie fie ziſchend gegen ihn ſprang, warf er blitzſchnell 
den Schild vor und hieb fie mit einem Streich mitten 
entzwei. Da rief ich ihn an und fchalt ihn herzhaft aus. Er 
aber ſah gar trogig drein und rief: „Sag’3 nur der 
Mutter nicht! denn ich thu's Doch! bis der Iebte der 
Drachen tot ift!" Ich jagte, ich würde ihm fein Schwert 
nehmen. „Dann fecht’ ich mit dem hölzernen, wenn dir 
das Lieber iſt!“ rief er. „Und welche Schmad für einen 
Königsſohn!“ 

Da nahm ich ihn die nächſten Tage mit mir zum 
Einfangen der Roſſe auf die Wildweide. Das vergnügte 
ihn ſehr: und nächſtens, dacht' ich, brechen wir ja auf. 

Aber eines Morgens war er mir wieder entſchlüpft 

und ich ging allein an die Arbeit. Den Rückweg nahm 
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ih den Fluß entlang, gewiß, ihn an der Felshöhle zu 
finden. Aber ihn fand ich nicht. Nur das Gehäng feines 
Schwertes, zerrifien, an den Dornen hangen und feinen 
Holzihild zertreten auf der Erde. Erſchrocken ſah ich 
umber und fuchte, aber —“ 

„Raſcher, weiter,” rief der König. 

„ber?“ fragte Hildebad. 

„Aber in den Zeljen war nichts zu jehen. Da ge- 
wahrte ich große Fußſpuren eines Mannes im weichen 
Sande. Ich folgte ihnen. 

Sie führten bis an den fteilen Rand des Felfens. Ach 
fah hinab. Und unten” — 

Witichis wankte. 

„Ach, mein armer Herr! Da lag am Ufer des Fluſſes 
hingeſtreckt die kleine Geſtalt. 

Wie ich die ſteilen Felsſchroffen hinabkam, ich weiß es 
nicht, im Flug war ich unten. — Da lag er, das kleine 
Schwert noch feſt in der Hand, von den Felsſpitzen zer- 
riffen, das Tichte Haar von Blut überftrömt —“ 

„Halt ein,“ ſprach Teja, die Hand auf jeine Schultern 
fegend, indes Hildebad des armen Vaters Hand faßte, der 
jtöhnend auf fein Lager anf. 

„Mein Kind, mein ſüßes Kind, mein Weib!” rief er. 

„sh fühlte das Kleine Herz noch fchlagen. Wafler 
aus dem Fluß brachte ihn nochmal zu fi. Er fchlug die 
Augen auf und erkannte mich.“ „Du bit herabgefallen, 
mein ind,“ Eagte ich. 

„Kein,“ fagte er, „nicht gefallen, geworfen.” Ich 
war ſtarr vor Entjegen. „Calpurnius,“ Hauchte er, 
„trat plöglihd um die Felsede, wie ich auf die Bipern 
einhied. „Komm mit mir,” fagte er und griff nach mir. 
Er ſah bös aus und falſch. Ich Iprang zurüd. „Komm,“ 
fagte er, „oder ich binde di.“ „Mich binden! rief ich. 
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Mein Bater ift der Goten König und der deine. Wag’ 
es und rühr” mich an!“ Da ward er ganz wütig und 
ihlug nad) mir mit dem Stod und kam näher; ich aber 
wußte, daß in der Nähe unjere Knechte Holz fällten und 
ſchrie um Hilfe und wich zurüd bis an den Rand der 
Felſen. Erichroden ſah er fih um. Denn Die Leute 
mußten mich gehört haben: ihre Axtſchläge ruhten plöglich. 
Doch plöglich vorjpringend, jagte er: „Stirb, Fleine Natter!“ 
und ſtieß mich über den Fels.“ 

Teja biß die Lippen. „O der Neiding,“ rief Hildebad. 
Und Witichis riß fi mit einem Schrei des Schmerzes los. 

„Mach's Kurz,“ jagte Teja. — „Er verlor iwieder die 
Sinne Ich trug ihn auf meinen Armen nach Haufe zur 
Mutter. Noch einmal jchlug er die Augen auf, in ihrem 
Schos. Ein Gruß an dich war fein lebter Hauch.“ 

„Und mein Weib — ift fie nicht verzweifelt ?“ 

„Kein, Herr, das iſt fie nicht: die iſt von Gold, aber 
auch von Stahl. Wie der Knabe die Augen gejchlofien, 
zeigte jte jchweigend zum Fenſter Hinaus, nach rechts. 

Sch veritand fie: dort ftand des Mörders Haus. 

Und ih waffnete alle deine Knechte und führte fie 
hinüber zur Rache: und wir legten den ermordeten Knaben 
auf deinen Schild, und trugen ihn in unjrer Mitte zur 
Mordklage. Und Rauthgundis ging mit, ein Schwert in 
der Hand, Hinter der Leiche. Bor dem Thor der Billa 
legten wir den Knaben nieder. 

Calpurnius ſelbſt war entflohn auf dem fchnellften Roß 
zu Belifar. Uber fein Bruder und fein Sohn und zwanzig 
Sklaven jtanden im Hof: fie wollten eben zu Pferd fteigen 
und ihm folgen. Wir erhoben dreimal den Mordruf. 
Dann brachen wir ein. 

Wir Haben jie alle erichlagen, alle: und das Haus 
niedergebrannt über den Bewohnern. Frau Rauthgundis 
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aber jah dem allen zu, an der Leiche Wacht haltend, auf 
ihr Schwert gejtügt, und jprach fein Wort. Und mid) 
ihidte fie Tags darauf voraus, nad) dir zu fuchen. Sie 
folgte mir bald darauf, ſowie ſie die Fleine Leiche ver- 
brannt. Und da ich einen Tag verloren, durch die Em- 
pörer vom nächſten Wege abgejperrt, fo fann fie ſtündlich 
da fein.“ 

„Mein Kind, mein Kind, mein armes Weib! Das 
it der erjte Ertrag, den mir dieje Krone bringt. Und 
nun,“ rief er mit aller Heftigfeit des Schmerzes den Alten 
an, „mwillit du noch daS Grauſame fordern, das Untrag- 
bare?“ 

Hildebrand jtand langjam auf: „Nichts ift untragbar, 
was notwendig iſt. Auch der Winter ift tragbar. Und das 
Alter. Und der Tod. Sie fommen ohne zu fragen, wollt 
ihr’3 tragen? Sie fommen. Und wir tragen’. Weil 
wir müfjen. Aber ich höre SPRULCHL{ENEDIER und raufchende 
Gewande. Gehen mir.“ 

Witichis wandte jih von ihm zur Thür. 

Da Stand, unter dem Zeltvorhang, in grauem Gewand 
und jchwarzem Schleier Rauthgundis fein Weib, eine Fleine 
ſchwarze Marmorurne an die Bruft drüdend. 

Ein Ruf Tiebereihen Schmerzes und fchmerzreicher Liebe: 
— — ıumd die Gatten hielten ſich umfangen. 

Schweigend verliegen die Männer das Zelt. 
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Sechzehntes Kapitel. 


Draußen hielt Teja den Alten leiſe am Mantel zurück: 
„Du quälſt den König umſonſt,“ ſagte er. „Er wird nie 
darein willigen. Er kann's auch nicht. Jetzt am wenigſten.“ 

„Woher weißt du .. .? —“ unterbrach der Greis. 
— „Still: ich ahn' es: wie ich alles Unglück ahne.“ 
— „Dann wirſt du auch einſehen, daß er muß.“ — „Er, 
— er wird's nie thun.“ — „Aber — du meinſt ſie ſelbſt?“ 
— „vVielleicht!“ — „Sie wird," ſagte Hildebrand. 

„Ja, ſie iſt ein Wunder von einem Weib,“ ſchloß Teja. 

Während in den nächſten Tagen das jetzt kinderloſe 
Paar ſeinem ſtillen Schmerze lebte und Witichis kaum 
ſein Zelt verließ, geſchah es, daß die Vorpoſten der könig— 
lichen Belagerer und die Außenwachen der gotiſchen Be— 
ſatzung von Ravenna, den eingetretnen thatſächlichen Waffen— 
ſtillſtend benutzend, in mannigfachen Verkehr traten. 

Sie warfen ſich, ſcheltend und zankend, gegenſeitig die 
Schuld an dieſem Bürgerkriege vor. 

Die Belagerer klagten, daß die Beſatzung in der 
höchſten Not des Reiches dem gewählten König der Goten 
ſeine Königsburg verſchloſſen. Die Ravennaten ſchmähten 
auf Witichis, der der Tochter der Amaler nicht gönne, 
was ihr gebühre. 

Einer ſolchen Unterredung hörte unbemerkt der alte 
Graf Grippa von Ravenna ſelber zu, der die Runde auf 
den Wällen machte. Plötzlich trat er vor und rief zu den 
Leuten des Witichis hinunter, die ihren König lobten und 
rühmten: 

„So? Iſt das auch edel und königlich gehandelt, daß 
er ſtatt aller Antwort auf unſern billigen Spruch Sturm 
lief wie ein Raſender? Und hatte doch ein ſo leichtes 
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Mittel, das Gotenblut zu fparen! Wir wollen ja nur, 
dag Mataſwintha Königin ſei! Nun, fann er deshalb 
nicht König bleiben? Iſt's ein zu hartes Opfer, mit dem 
ſchönſten Weib der Erde, mit der Fürjtin Schönhaer, von 
deren Reiz die Sänger fingen auf den Straßen, Thron 
und Lager zu teilen? Mußten lieber jo viel taujend 
tapferer Goten fterben? Nun, er joll nur jo fortitürmen! 
Lab ſehn, was eher bricht: jein Eigenfinn oder dieſe 
Felſen.“ 

Dieſe Worte des Alten machten den größten Eindrud 
auf die Goten vor den Wällen. 

Sie wußten nichts zu erwidern zu ihres Königs Ver— 
teidigung. Bon feiner Ehe wuhten fie jo wenig wie das 
ganze Heer: daran hatte auch Rauthgundens Anweſenheit 
im Lager wenig geändert: denn, wahrlich, nicht gleich einer 
Königin war fie eingezogen. 

In großer Erregung eilten fie zurüd ind Lager und 
erzählten, was fie vernommen, wie der Eigenfinn des 
Königs ihre Brüder Hingeopfert. „Darum alſo Hat er die 
Botihaft aus der Stadt verheimlicht,” riefen fie! 

Bald bildeten fich in jeder Gafje des Lagers Gruppen, 
lebhaft bewegte, die anfangs leiſer, bald immer lauter Die 
Sache beſprachen und auf den König fchalten. Die Ger- 
manen jener Zeit behandelten ihre Könige mit einem rei- 
mut der Rede, der die Öyzantiner entjebte. 

Hier wirkten der Verdruß über den Nücdzug von Rom, 
die Schmach der Niederlage vor Ravenna, der Schmerz 
um die geopferten Brüder, der Zorn über fein Geheimtun 
zufammen, einen Sturm des Unwillens gegen den König 
zu erregen, der deshalb nicht minder mächtig, weil er noch 
nicht offen ausgebrochen. 

Nicht entging dieſe Stimmung den Heerführern, wann 
ſie durch die Gaſſen des Lagers ſchritten und bei ihrem 
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Nahen die Drohworte faum mehr verfiummten. Aber fie 
konnten die Gefahr nur entfeſſeln, wenn ſie ftrafend fie 
beim Namen nannten. 

Und oft, warın Graf Teja oder Hildebad bejchwichtigend 
einſchreiten wollten, hielt fie der alte Waffenmeifter zurüc. 

„Laßt es nur noch anſchwellen,“ jagte er: „wenn's 
genug ift, werd’ ich's dämmen.“ „Die einzige Gefahr 
wäre,“ murmelte er halblaut vor jih Hin — 

„Daß uns die drüben im Nebellenlager zuvorfämen, ” 
ſagte Teja. 

„Richtig, du alles Erratender. Aber das Hat gute 
Wege. Überläufer erzählen, daß ich die Fürſtin ftandhaft 
weigert. Sie droht, ſich eher zu töten als Nrahad die 
Hand zu reichen.“ 

„Pah,“ meinte Hildebad, „daraufhin wird’ ich’3 wagen.“ 

„Weil du das Teidenjchaftliche Geſchöpf nicht kennſt, 
das Amalungenfind. Sie Hat das Blut und die Feuer: 
jeele Theoderih3 und wird auch uns am Ende böfes 
Spiel maden.“ 

„Witichis iſt ein anderer Freier als jener Knabe von 
Alta,“ flüfterte Teja. „Darauf vertrau ich auch,” meinte 
Hildebad. „Gönnt ihm noch einige Tage Ruhe,” riet der 
Alte. „Er muß feinem Schmerz fein Recht anthun: eh’ 
it er zu nichts zu bringen. Stört ihn nicht darin: Takt 
ihn ruhig in feinem Belt und bei feinem Weibe. Sch 
werde fie bald genug ftören müjjen.“ 

Aber der Greis jollte bald genötigt fein, den König 
früher und anders als er gemeint aus feinem Schmerz 
aufzurufen. | 

Die Volksverſammlung zu Negeta hatte gegen die— 
jenigen Öoten, die zu den Byzantinern übergingen, ein 
Geſetz erlaſſen, das ſchimpflichen Tod drohte. Solche Fälle 
famen zwar im ganzen jeiten, aber doch in den Gegenden, 
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wo wenige Germanen unter dichter Bevölkerung lebten und 
häufige Mifchheiraten Stattgefunden hatten, häufiger vor. 

Der alte Waffenmeifter trug dieſen Neidingen, die ji) 
und ihr Volk entehrten, ganz bejonderen Horn. Er hatte 
jenes Gejeß beantragt gegen Heereslitz und Fahnenwechſel. 
Koch war eine Anwendung vdesjelben nicht nötig gemwefen 
und man hatte der Beitimmung fat vergefjen. 

Vlöglich jollte man ernit genug daran gemahnt werden. 

Beltfar jelbit Hatte zwar Nom mit feinem Hauptheer 
noch nicht verlaffen. Aus mehr als Einem Grunde wollte 
er vorläufig noch diefe Stadt zum Stüßpunft all’ jeiner 
Bewegungen in Stalien machen. 

Aber er Hatte den weichenden Goten zahlreiche Streif- 
Iharen nachgejandt, jie zu verfolgen, zu beunruhigen und 
insbejondre die zahlreichen Kajtelle, Burgen und Städte 
zu übernehmen, in welchen die Italier die barbarifchen 
Beſatzungen vertrieben oder erichlagen Hatten, oder, von 
feiner Beſatzung im Zaum gehalten, einfach) zum „Kaiſer 
der Romäer,“ wie er fi auf griechisch nannte, abgefallen 
waren. 

Solche Vorfälle ereigneten ſich, beſonders ſeit der 
gotiſche König in vollem Rückzug und nad) Ausbruch der 
Empörung die gotiiche Sache halb verloren jchien, fait alle 
Tage. Teils mit dem Drud, teil$ ohne den Drud oder 
die Erſcheinung byzantiniſcher Truppen vor den Thoren 
ergaben ſich viele Schlöffer und Städte an Belifar. 

Da nun die meijten doch Lieber den Schein einer 
Nötigung abwarteten, um, fall die Goten gleichwohl 
unverhofft wieder ſiegen jollten, eine Entjchuldigung zu 
finden, war dies für den Feldheren ein weiterer Grund, 
jolche Kleine Abteilungen, meiſt aus Italiern und Byzan— 
tinern gemischt, unter Führung der Überläufer, die der 
Gegend und der Berhältnifje fundig waren, auszujenden. 
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Und diefe Scharen, ermutigt durch den fortgejebten Rüdzug 
der Goten, mwagten fich weit ind Land: jedes gewonnene 
Kastell wurde ein Ausgangspunkt für weitere Unterneh 
mungen. 

Eine jolde Streifihar Hatte jüngst auch Caſtellum 
Marcianum gewonnen, das bei Cäjena, ganz in der Nähe 
des Füniglichen Lagers, eine Felshöhe oberhalb des großen 
Pinienwaldes krönte. Der alte Hildebrand, an den 
Witichis ſeit jeiner Verwundung den Oberbefehl abgegeben, 
ſah diefe gefährlichen Fortichritte der Feinde und den Verrat 
der Stalier mit Ingrimm: und da er ohnehin die Truppen 
nicht gegen Herzog Guntharis oder gegen Ravenna be- 
ihäftigen wollte, — er hoffte auf eine friedlihe Löjung 
des Knotens — beichloß er, gegen dieje feden Streificharen 
einen züchtigenden Streich zu thun. 

Späher hatten gemeldet, daß, am Tage nad) Rauth— 
gundens Anfunft im Lager, die neue, byzantinische Beſatzung 
von Caſtellum Mareianım jogar Cäſena, dieſe wichtige 
Stadt, im Rüden des gotifchen Lagers, zu bedrohen wagte. 

Grimmig ſchwur der alte Waffenmeilter diefen Frechen 
das Berderben. Er felbit jtellte jih an die Spibe einer 
Taufendichaft von Neitern, die in der Stille der Nacht, 
Stroh um die Hufe der Roſſe gewidelt, in der Richtung 
gegen Cäſena aufbraden. 

Der Überfall gelang vollfommen. 

Unbemerft gelangten fie bis in den Wald, an den Fuß 
des hoch auf dem Fels gelegenen Kaftells. Hier verteilte 
Hildebrand die Hälfte feiner Reiter auf alle Seiten des 
Waldes, die andere Hälfte ließ er abjiten und führte fie 
feife die Felswege des Kajtell3 Hinan. Die Wache am 
Thor ward überrafht und die Byzantiner, von einer über- 
legenen Macht überfallen, flohen nach allen Seiten den 
Fels hinab in den Wald, wo der große Teil von den 
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Berittenren gefangen wurde. Die Flammen des brennenden 
Schlofjes erleuchteten die Nacht. 

Eine kleine Gruppe aber zog fich fechtend über das 
Flüßchen am Fuß des Felſens zurüd, über das nur eine 
ihmale Brüde führte. Hier wurden die verfolgenden Neiter 
Hildebrands von einem einzelnen aufgehalten, einem An— 
führer, nah) dem Glanz der Rüftung zu fchließen. 

Diejer hochgewachſene und jchlanfe, wie es ſchien noch 
junge Mann — jein Bilier war dicht geſchloſſen — focht 
wie ein Berzmweifelter, deckte die Flucht der Seinen und 
hatte jchon vier Goten niedergeitredt. 

Da Fam der alte Waffenmeiiter zur Stelle und jah eine 
Weile den ungleichen Kampf mit an. „Gieb dich gefangen, 
tapferer Mann!“ rief er dem einfamen Krieger zu, „vein 
Leben ſichr' ich dir.“ 

Bei diefem Auf zudte der Byzantiner zufammen: einen 
Augenblid jenkte er das Schwert und ſah auf den Alten. 
Uber ſchon im nächſten Moment fprang er wütend vor 
und wieder zurüd; er hatte dem vorderiten Angreifer mit 
gewaltigem Streich den Arm vom Leibe geichlagen. Ent- 
lebt wichen die Goten etwas zurüd. 

Hildebrand ergrimmte. „Drauf!“ ſchrie er, vorſpringend, 
„jest feine Gnade mehr! Hielt mit den Speeren." „Er 
it gefeit gegen Eiſen!“ vief einer der Goten, ein Better 
Teja3, „dreimal Hab’ ich ihn getroffen — er it nicht zu 
verwunden.“ 

„Meinſt du, Aligern?“ lachte der Alte grimmig, „laß 
ſehen, ob er auch gegen Stein gefeit iſt.“ 

Und er ſchleuderte ſeinen ſteinernen Wurfhammer — 
er war faſt der einzige, der nicht von dieſer heidniſch alten 
Waffe gelaſſen — ſauſend gegen den Byzantiner. 

Die wuchtige Steinart ſchlug krachend grad auf den 
ſtolz gejichweiften Helm und wie blißgetroffen fiel der 
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Tapfere nieder. Zwei Männer fprangen rajch Hinzu und 
löſten ihm den Helm. 

„Meister Hildebrand,“ vief Aligern erjtaunt, „das war 
fein Byzantiner.“ „Und fein Stalier," fagte Guntha- 
mund. „Sieh die Goldloden — das war ein Bote!“ 


meinte Hunibad. Hildebrand trat Hinzu — — und fchraf 
zujammen. 
„Badeln Her,“ rief er — „Lit! — — Ta,” ſprach 


er finiter, feinen Steinhammer wieder aufhebend, „das 
war ein Gote. Und ih! — ich Hab’ ihn erichlagen,” Tügte 
er mit eifiger Ruhe Hinzu. Über feine Fauſt zitterte am 
Hammerſchaft. 

„Nein, Herr,“ rief Aligern, „er lebt. Er war nur 
betäubt! Er ſchlägt die Augen auf.“ 

„Er lebt?“ fragte der Alte mit Grauen, „das woll'n 
die Götter nicht!“ „Ja, er lebt!“ wiederholten die 
Goten, ihren Gefangenen aufrichtend. — „Dann weh über 
ihn! und mich! Aber nein! ihn ſenden die Götter der 
Goten in meine Gewalt! Bind' ihn auf dein Roß, 
Gunthamund, aber feſt! Und wenn er entwiſcht, gilt es 
deinen Kopf ſtatt des ſeinen. Auf, zu Pferd und nach 
Hauſe!“ 

Im Lager angelangt fragte die Bedeckung den Waffen: 
meilter, was fie für Diefen Gefangenen rüften follten. 

„Einen Bund Stroh für heute Nacht,“ fagte der, „und 
für morgen früh — einen Galgen.“ Mit diefen Worten 
ging er in das Zelt des Königs und berichtete den Erfolg 
ſeines Zuges. 

„Wir haben unter den Gefangenen“ ſchloß er finſter, 
„einen gotiſchen Überläufer. Er muß hängen, ehe die 
Sonne morgen niedergeht.“ „Das iſt ſehr traurig,“ ſagte 
Witichis ſeufzend. — „Ja, aber notwendig. Ich berufe 
das Kriegsgericht der Heerführer auf morgen. Willſt du 
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ven Borfig führen?" „Nein,“ fagte Witichis, „erlag 
mir’s: ich beitelle Hildebad an meiner Statt." „Nein,“ 
jagte der Alte, „das geht nicht an. Sch bin Oberfeldherr, 
jolang du im Zelte Liegft: ich fordere den Vorſitz als 
mein Recht.“ Witichis jah ihn an: „du fiehit grimmig 
und jo kalt! Iſt's ein alter Feind deiner Sippe?" 
„Kein,“ Sprach Hildebrand. — „Wie heißt der Gefangene?" 
— „Wie ih, Hildebrand." — „Höre, du fcheinft ihn zu 
hafjen, diejen Hildebrand! Du magjt ihn richten, aber 
hüte dich vor übertriebener Strenge. Vergiß nicht, daß 
ich gern begnadige.“ 

„Das Wohl der Goten fordert feinen Tod,” fagte 
Hildebrand ruhig „und er wird fterben.“ 


Siebzehntes Kapitel. 


Früh am andern Morgen wurde der Öefangene ver- 
hüllten Hauptes hinausgeführt auf eine Wieje, im Norden, 
„an der falten Ede” des Lagerd, wo ſich die Heerführer 
und ein großer Teil der Heermänner verjammelt hatten. 

„Höre,“ ſagte der Gefangene zu einem jeiner Begleiter, 
„it der alte Hildebrand auf dem Dingplatz?“ 

„Er ift das Haupt des Dings.“ 

„Barbaren find und bleiben fie! Thu’ mir den Ge— 
fallen, Freund — ich jchenfe dir dafür dieſe purpurne 
Binde — und geh zu dem Mlten. Sag ihm: ich wiſſe, 
daß ich Sterben muß. 

Über er möge doch mir — und mehr noch meinem 
Seichleht — Hört du? — meinem Gefchleht — Die 
Schande des Galgens erjparen. Er möge mir heimlich) 
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eine Waffe ſenden.“ Der Gote, Gunthbamund, ging, Hilde: 
brand zur Suchen, der das Gericht bereit3 eröffnet hatte. 
Das Berfahren war jehr einfah. Der Alte Tieß zuerit 
das Geſetz von Negeta vorlejen, dann von Heugen feit- 
itellen, wie man fich des Gefangenen bemächtigt, darauf 
diejen felbit vorführen. Noch immer bededte ein Wollſack 
fein Haupt und jeine Schultern. Eben follte diefer ab- 
genommen werden, als Gunthamund fich zu Hildebrand 
drängte und in fein Ohr flüfterte. 

„Nein,“ ſagte diejer, die Stirn runzelnd. „isch laß’ 
ihm fagen: die Schmach für fein Gefchlecht fei feine That, 
nicht feine Strafe.“ Und laut fuhr er fort: „Zeigt das 
Untliß des Verräters! Er iſt Hildebrand, der Sohn des 
Hildegis!" 

Ein Ruf des Staunen: und Schredens Tief durch die 
Menge. 

„Sein eigner Enkel!" „Alter, du ſollſt nicht weiter 
richten! Du bift granfam gegen dein Fleisch und Blut!“ 
rief Hildebad auffpringend. „Nur gerecht, aber gegen 
alle," jagte Hildebrand, den Stab auf die Erde ftoßend. 
„Armer Witichis!“ flüſterte Graf Teja. 

Aber Hildebad ſprang auf und eilte hinweg nach dem 
Lager. 

„Was kannſt du für dich vorbringen, Sohn des Hil- 
degis?" fragte Hildebrand. 

Der junge Mann trat haftig vor: fein Antli war von 
Zorn gerötet, nicht von Scham: Feine Spur von Furcht 
lag auf feinen Zügen: fein langes, gelbes Haar flog im 
Wind. Die Menge war von Mitgefühl ergriffen. Schon 
der Bericht feines todesmutigen Widerjtandes, dann die 
Entdedung feines Namens, endlich jebt feine Jugend und 
Schönheit ſprachen mächtig für ihn. Er ließ fein Auge 


Dahn, Sämtl. poetifhe Werke. Erfte Serie BP. I. 38 


994 


flammend die Reihen ducchfliegen, und mit Stolz auf dem 
Alten haften. 

„sch verwerfe dies Gericht! Euer Geſetz trifft mid 
nicht! Sch bin Römer, fein Gote! Mein Vater ftarb vor 
meiner Geburt, meine Mutter war eine Römerin, die edle 
Cloelia. Diejen barbarifchen Alten hab’ ich nie al3 mir 
verwandt empfunden. Seine Strenge hab’ ich verachtet 
wie jeine Liebe. Seinen Namen hat er mir, dem Rinde, 
anfgeziwungen, mich meiner Mutter entriffen. Sch aber 
entlief ihm, jobald ich fonnte: nicht Hildebrand, Flavus 
Cloelius habe ich mi} von je genannt. Römiſch waren 
meine Freunde, römiſch von jeher meine Gedanken, römiſch 
mein Leben. All meine Freunde gingen zu Beliſar und 
Cethegus: ſollt' ich zurückbleiben? Tötet mich, ihr Fünnt’ 
es und ihr werdet's. Aber geiteht, daß es Mord ift, nicht 
Rechtsvollzug. Ihr richtet feinen Goten, ihr ermordet 
einen gefangenen Römer. Denn cömisch iſt meine Seele.“ 

Schweigend, mit gemilchten Empfindungen hörte die 
Menge diefe Verteidigung. 

Da erhob ſich ingrimmig der Alte, jein Auge ſprühte 
Blibe, feine Hand zitterte, vor Zorn, an dem Stabe. 
„Elender!“ ſchrie er, „du bijt eines gotiſchen Mannes 
Sohn, das räumſt du ein. So biſt du denn ein Gote: 
und wenn du di ald Römer fühlt, verdienit du ſchon 
dafür, zu Sterben. Sajonen, fort mit ihm, an den Galgen.“ 

Da trat der Gefangene noch mal an die Schranfen der 
Stufe. „So fer verflucht,“ fchrie er, „du tierifch rohes 
Bolt! Verflucht, ihr Barbaren allefjamt, und zumeiſt 
du, Greis, mit dem Wolfsherzen! Glaubt nicht, daß all 
eure Wildheit euch frommt und eure Grauſamkeit! Hin- 
weggetilgt follt ihr werden aus dieſem jchönen Land und 
feine Spur joll von euch künden.“ 

Auf einen Winf des Mten warfen ihm die Bannboten 
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wieder die Hülle ums Haupt und führten ihn ab nad 
einem Hügel, wo ein ftarfer Eibenbaum aller feiner Zeige 
und Blätter beraubt war. Da wurden die Augen der 
Menge von ihm nach dem Lager abgelenkt, aus dem Lärm 
und Hufſchlag eilender Roſſe nadte. 

Es war ein Zug Reiter mit dem königlichen Banner, 
MWitihis und Hildebad an der Spitze. „Haltet ein,“ rief 
der König von weitem, „Ichont den Enkel Hildebrands: 
Gnade, Gnade!“ 

Aber der Alte wies nach dem Hügel. 

„gu jpät, Herr König,“ rief er laut, „es ift aus mit 
dem Verräter. So geh es jedem, der feines Volks ver- 
gißt. Erit fommt das Reich, König Witihis, und dann 
fommt Weib und Kind und Kindeskind.“ 

Groß war der Eindrud diejer That Hildebrands auf 
das Heer, größer noch auf den König. Witichis fühlte 
das Gewicht, das durch diefes Opfer jede Forderung des 
Alten gewonnen hatte. Und mit dem Gefühl, daß jebt 
jeder Widerftand viel ſchwerer geworden, kehrte er in fein 
Zelt zurüd. Und Hildebrand benubte feinen Vorteil, die 
Stimmung. Er trat am Abend mit Teja in das Zelt des 
Königs. 

Schweigend, Hand in Hand jagen die Gatten auf dem 
Seldbett; auf dem Tiſch dor ihnen jtand die ſchwarze 
Urne, daneben lag eine Goldkapſel nad) Art der Amulette 
an blauem Bande: die kleine römische Bronzelampe ver- 
breitete nur trübes Licht. Als Hildebrand dem König die 
Hand reichte, jah ihm diejer ins Antlitz: ein Blick jagte 
ihm, daß Hildebrand mit dem feiten Entſchluß eingetreten 
jei, jeßt feinen Gedanken durchzuſetzen um jeden Preis. 

Alle Anweſenden ſchienen ftillichweigend von dem Ein- 
drud des bevorſtehenden Seelenringens durchſchauert. 

„Sau Rauthgundis,“ hob der Alte an, „ich habe 
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Harte mit dem König zu reden. Es wird euch Fränfen, 
e3 zu hören.” 

Die Frau erhob ſich, aber nicht um zu gehen. Der 
Ausdruck tiefen Schmerzes und tiefer Liebe zu ihrem Gatten 
gab den regelmäßigen feiten Zügen eine edle Weihe. Sie 
legte, ohne die Rechte aus der Hand des Gatten zu ziehen, 
leije die Linke auf feine Schulter. 

„Sprich nur fort, Hildebrand, ich bin fein Weib und 
fordre die Hälfte dieſer Härte.“ 

„Stau,“ — mahnte der Alte nochmal. 

„Laß ſie bleiben,“ ſprach der König, „Fürchtejt du, 
ihr ins Angeficht deine Gedanken zu jagen ?" — „Sürchten ? 
nein! und jollt ich einem Gott ins Antlitz jagen, das Volk 
der Goten ift mir mehr al3 du — ich thät’s ohne Furcht: 
Wille denn..." — Ä 

„Wie? du willft? Schone, ſchone fie," ſprach Witichis, 
den Arm um jeine Frau jchlingend. Aber NRauthgundis 
ah ihn groß und felt an: „Sch weiß alles, mein Witichis. 
Wie ich geitern Abend durchs Lager wandelte, unerkannt, 
im Schub der Dämmerung, hörte ich die Heermänner an 
den Feuern auf dich Ichelten und diejen Alten Hoch erheben. 
sch lauſchte und Hörte alles, mas dieſer fordert und was 
du weigerſt.“ 

„And du haft mir nichts gejagt?" „Hat es doch feine 
Gefahr. Weiß ih doch, daß du dein Weib nicht ver- 
ſtoßen wirft. Nicht um eine Krone und nicht um jenes 
zauberichöne Mädchen. Wer will uns jcheiven? Laß diejen 
Alten drohn: ich weiß ja doch, es hängt fein Stern am 
Himmel fejter als ic) an deinem Herzen.“ 

Diefe Sicherheit wirkte auf den Alten. 

Er furdte die Stirn: „Nicht mit div Hab’ ich zu 
rechten. Witihis, ich frage dich vor Teja: — du weißt, 
wie es fteht. Ohne Ravenna jind wir verloren — 
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Ravenna öffnet dir nur Mataſwinthens Hand. — Willit 
du dieſe Hand faſſen oder nicht ?" 

Da ſprang Witihis auf. „Sa, unſre Feinde haben 
Net! Wir find Barbaren! Da jteht vor diefem fühl- 
(ofen Alten ein Herrlih Weib, an Schmerzen wie an 
Treue unerreicht, vor ihm Steht die Aſche unjeres gemordeten 
Kindes und er will von diefem Weib, von diejer Ajche 
weg den Gatten zu neuer Ehe rufen. Nie, niemals!" 

„Bor einer Stunde waren Bertreter aller Taufend- 
Ichaften des Heeres auf dem Weg in dein Belt," ſprach 
der Greis. „Sie wollten erzwingen, was ich fordere. Ich 
hielt fie mit Mühe ab.“ 

„Laß fie kommen!“ rief Witihis, „fie können mir nur 
die Krone nehmen, nicht mein Weib.“ 

„Der die Krone trägt, ift jeines Volfes, nicht mehr 
jein eigen.“ Ä 

„Hier,“ — da ergriff Witichis den Kronhelm und legte 
ihn auf den Tiſch vor Hildebrand, — „noch einmal geb’ 
ih euch und zum letztenmal die Krone zurüd. — Ich 
habe fie nicht verlangt, weiß Gott. — Sie hat mir nichts 
gebracht als dieſe Afchenurne. — Nehmt fie zurüd: — 
laßt König jein wer will und Matafwintha frein.“ 

Uber Hildebrand jchüttelte das Haupt. „Du meist, 
das Führt zum ficherjten Verderben. Schon jest find wir 
in drei Parteien gejpalten. Viele Taufende würden Ara- 
had nie anerfennen. Du biſt's allein, der noch alles zu— 
jammenhält. Fällſt du weg, jo löjen wir ung auf, ein 
Bündel Iosgebundener Nuten, die Belifar im Spiele bricht. 
Willit du das?“ 

„Frau Rauthgundis, kannſt du fein Opfer bringen für 
dein Volk?“ ſprach Teja näher tretend. 

„uch du, hochſinniger Teja, gegen mich? iſt das deine 
Freundſchaft?“ „Rauthgundis,“ ſprach diejer ruhig, „ic 
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ehre dich vor allen Frauen hoch, und Hohes fordre ih 
darum von dir." — 

Hildebrand aber begann, „du bift die Königin dieſes 
Volkes. Ich weiß von einer Gotenfünigin aus unfrer 
Ahnen Heidenzeit. Hunger und Seuchen lafteten auf ihrem 
Bol. Ihre Schwerter waren fieglos. Die Öötter zürnten 
den Goten. Da fragte Swanhild die Eichen des Waldes 
und die Wellen des Meeres und jie rauſchten zur Antwort: 

„Wenn Swanhild jtirbt, leben die Goten. 

Lebt Swanhild, jo jtirbt ihr Volk.“ 

Und Swanhild wandte den Fuß nicht mehr nach Haufe. 
Sie dankte den Göttern und fprang in die Flut. Uber 
freilich, dag war die Heidenzeit.“ 

Nauthgundis blieb nicht unbemwegt. „sch Liebe mein 
Volk,“ ſprach fie, „und feit von Athalwin nur dieje Xode 
übrig,“ fie wies auf die Kapjel, „glaub’ ich, gäb’ ich mein 
Leben für mein Volk. Sterben will ih — ja,“ rief fie, 
„aber leben und dieſen Mann meines Herzens in andrer 
Liebe willen — nein.“ 

„In andrer Liebe!“ rief Witichis, „wie redeſt du mir 
jo? Weißt du’3 denn nicht, wie ewig dies gequälte Herz 
nur nad dem Wohltlang deines Namens jchlägt? Hajt 
du's denn nicht empfunden, noch nicht, an Diejer Urne 
nicht, wie ewig unfre Herzen eins? Was bin ich, ohne 
deine Liebe? Reißt mir das Herz aus der Bruft, ſetzt 
mir ein andres ein: dann etwa laß ich von dieſer Seele. 
Sa, wahrlich,“ rief er den beiven Männern zu, „ihr wißt 
nicht was ihr thut und fennt euren Vorteil ſchlecht. Ihr 
wißt nicht, daß meine Liebe zu dieſem Weib und Diejes 
Weibes Liebe das Beite it am armen Witihis. Sie ift 
mein guter Stern. Ihr wißt nit, daß ihr zu danken 
it, ihr allein, wenn etwas euch an mir gefällt. An fie 
dent’ ich im Getümmel der Schladt und ihr Bild ſtärkt 
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meinen Arm. An fie denk ih, an ihre Seele, klar und 
ruhig, an ihre mafellofe Treu, wenn's gilt, im Nat das 
Edelite zu finden. — D, dieſes Weib iſt meines Lebens 
Seele, nehmt fie Hinweg und ein Schatte ohne Glück und 
Kraft iſt euer König.“ 

Und in leidenichaftlicher Erregung ſchloß er Rauth— 
gundis in die Arme. Gie war erjtaunt, jelig erjchroden. 
Koch nie hatte der jtete, ruhige Mann, der jein Gefühl 
gern ſcheu in ſich verichloß, jo von ihr, von feiner Liebe 
gefprochen. Nicht, da er um ſie warb, wie jebt, da er 
ſie laſſen follte. 

Aufs mächtigſte erſchüttert ſank ſie an ſeine Bruſt: 
„Dank, Dank, Gott, für dieſe Schmerzenſtunde,“ flüſterte 
ſie, „ja, jetzt weiß ich, dein Herz, deine Seele ſind ewig 
mein.“ 

„Und bleiben dein,“ ſagte Teja leiſe, „wenn auch eine 
andre ſeine Königin heißt! Sie teilt nur ſeine Krone, 
nicht ſein Herz." | 

Das ſchlug tief in Rauthgundis Seele. Sie jah, er 
griffen von diefem Wort, mit großen Augen auf Teja. 

Hildebrand erfannte es wohl und ſann darauf, jet 
feinen Hauptichlag zu führen. 

„Wer will, wer kann an eure Herzen rühren?" ſprach 
er. „Ein Schatte ohne Glück und Kraft — das wirft 
du nur, wenn du mein Wort verwirfjt und brichit deinen 
- heiligen, heiligen Eid. Denn der Meineidige iſt hohler 
als ein Schaite.“ 

„Seinen Eid?" fragte Rauthgundis erbebend. „Was 
haft du geſchworen?“ 

Witihis aber janf auf den Sitz und fein Haupt auf 
feine Hände. 

„Bas Hat er geſchworen?“ wiederholte fie. 
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Da Sprad Hildebrand, Yangjam jedes Wort in die 

Geele der Gatten zielend. , „Wenige Jahre finds. Da 
ſchloß ein Mann, in mitternächtiger Stunde, mit vier 
Sreunden einen mächtigen Bund. Unter Heiliger Eiche 
ward der Raſen gerigt und er that einen Eid bei der 
alten Erde, dem wallenden Waſſer, dem fladernden Feuer 
und der leichten Luft. Und fie miſchten ihr rotes Blut 
zu einem Bund von Brüdern auf immer und ewig und 
alle Tage. 
Site ſchworen den ſchweren Schwur, zu opfern alles 
Eigen: Sohn und Sippe, Leib und Leben: Waffen und 
Weib dem Glück und Glanz des Geichlechtes der Goten. 
Und wer von den Brüdern fich wollte weigern, den Eid 
zu ehren mit allen Opfern, des rotes Blut jolle rinnen 
ungerädht wie dies Waſſer unter den Waldwaſen. Auf 
fein Haupt jolle die Himmelshalle niederdonnern und ihn 
erdrüden. Und mer vergißt dieſes Eides und wer fich 
weigert, alles zu opfern dem Volk der Goten, wenn die 
Kot es gebeut und ein Bruder ihn mahnt, der foll ver- 
fallen fein auf immer den dunfeln Gewalten, die da Haufen 
unter der Erde. Gute Menschen jollen mit Füßen fchreiten 
über des Neidingd Haupt und jein Andenken verfchlungen 
fein ſpurlos in die Tiefe: — oder wer feiner gedenft, ge- 
denfe fein mit Fluchen: und verdammt foll fein feine Seele 
zu ewiger Qual. Und ehrios joll jein fein Name, jo weit 
Chriſtenleute Öloden läuten und Heidenleute Opfer Schlachten, 
jo weit der Wind weht über die weite Welt. 

Sp ward geſchworen in jener Nacht von fünf Männern: 
bon Hildebrand und Hildebad, von Totila und Teja. 
Wer aber war der fünfte? Witihis, Waltaris Sohn.“ 

Und — raſch Streifte er dem König das Gewand über 
den linken Knöchel zurüd. „Sieh her, Rauthgundis, noch 
it die Narbe des BlutjchnittS nicht verwiſcht. Uber der 
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Schwur iſt verwifcht in feiner Seele. So ſchwor er da- 
mals, als er noch nicht König war. 

Und als ihn die Taujende von gotischen Eee auf 
dem Feld von Negeta auf den Schild erhoben, da that er 
einen zweiten Schwur: „Mein Leben, mein Glüd, mein 
alles, euch will ich's weihn, dem Volk der Goten, das 
ichwör ich euch beim höchſten Himmelsgott und bei meiner 
Treue." Nun, Witihis, Waltaris Sohn, König der Goten, 
ich mahne dich an jenen doppelten Eid zu diejer Stunde. 
Sc frage dich, willjt du opfern, wie dur gejchworen, dein 
alles, dein Glüd und dein Weib, dem Volk der Goten ? 
Siehe, auch ich Habe drei Söhne verloren für dies Volk. 

Und habe meinen Enkel, den legten Sproß meines 
Geſchlechts, geopfert, gerichtet für die Goten, ohne Buden 
mit den Wimpern. Sprich, willſt du das Gleiche thun? 
willft du halten deinen Eid? oder ihn brechen und ehrlos 
unter den Lebendigen, verfluht jein unter den Toten, 
willit du?“ | 

Witichis wand fih im Schmerz unter den Worten des 
furchtbaren Alten. 

Da erhob jih Nauthgundis. Die Linke auf ihres 
Mannes Herz gelegt, die Rechte wie abmwehrend gegen 
Hildebrand ausjtredend, jprad) jie: „Halt ein. Laß ab 
von ihm. Es iſt genug, jchon längft. Er thut, was du be- 
gehrſt. Er wird nicht ehrlos und eidbrüdhig an feinem 
Bolfe, um jein Weib.“ 

Aber Witihis jprang auf und umfaßte fie, al3 wollte 
man ihm jein Weib jogleich entreißen. 

„Seht jest," fprach jie zu den Männern, „laßt mid 
allein mit ihm.“ 

Teja wandte jih zum Ausgang, Hildebrand zögerte. 

„Seh nur, ich gelobe es dir:“ ſprach fie, die Hand auf 
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die Marmorurne legend, „bei der Aſche meines Kindes: 
mit Sonnenaufgang tft er frei.“ 

„Kein,“ ſprach Witichis, „ich ſtoße mein Weib nicht 
von mir, nie.“ | 

„Das ſollſt du nicht. Nicht du vertreibt mich: ich 
wende mich) von dir. Nauthgundis geht, ihr Volk zu 
retten und ihres Gatten Ehre. Du fannft dein Herz nie 
bon mir löſen: ich weiß e8, ed bleibt mein, jeit heute 
mehr denn je. Geht, was jebo zwifchen uns beiden zu 
feben ift, trägt feinen Zeugen.“ 

Schweigend verließen die Männer das Zelt, jchweigend 
gingen fie miteinander die Lagergafje Hinab, an der Ede 
hielt der Alte. 

„Gut Nacht, Teja,“ jagte er, „jest iſt's gethan.“ 

„sa, doch wer weiß, ob mwohlgethan. Kin edles, edles 
Opfer: noch viele andre werden folgen und mir it: dort 
in den Sternen fteht gejchrieben: umjonft. Doc gilt’s 
die Ehre noch, wenn nicht den Sieg. Lebwohl.“ 

Und er ſchlug den dunfeln Mantel um die Schulter 
und verſchwand wie ein Schatten in der Nacht. 


Adytzehntes Kapitel. 


Um andern Morgen noch vor Hahnenfraht ritt ein 
verhülltes Weib aus dem Gpotenlagerr. Ein Manı im 
braunen riegermantel fchritt neben ihr, das Roß am 
Zügel führend und immer wieder in ihr verjchleiert Ant- 
fig Schauend. Einen Pfeilſchuß Hinter ihnen ritt ein Knecht, 
ein Bündel Hinter ji) auf dem Sattel, an dem die fchmwere 
Streitart Hing. | 
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Lange verfolgten fie fchweigend ihren Weg. 

Endlich Hatten jie eine Waldhöhe erreicht: Hinter ihnen 
die breite Niederung, in der das Gotenlager und die Stadt 
Ravenna ruhten, vor ihnen die Straße, die nach der Pia 
Aemilia im Nordweiten führte. 

Da hielt das Weib den Bügel an. 

„Die Sonne jteigt foeben auf: ich hab's gelobt, daß 
fie dich frei und Iedig findet. Leb wohl, mein Witichis.“ 
„Eile nicht fo hinweg von mir,” fagte er, ihre Hand 
drüdend. „Wort muß man halten, Freund, und bricht 
das Herz darob. Es muß Sein. “— „Du gehit leichter, als 
ich bleibe." Sie lächelte ſchmerzlich. „sh laſſe mein 
Leben hinter diejer Waldhöhe: Du Haft noch ein Leben 
bor dir." — „Was für ein Leben!" — „Das Leben eines 
Königs für fein Volk, wie dein Eid es gebeut." — „Un- 
jeliger Eid.“ — „ES war recht, ihn zu ſchwören: es iſt 
Pflicgt, ihn zu Halten. Und du wirst mein gedenken in 
den Goldjälen von Rom, wie ich dein in meiner Hütte 
tief im Steingeflüft. Du wirft fie nicht vergefjen, die zehn 
Jahre der Lieb’ und Treu, und unjern ſüßen Sinaben.” 

„D mein Weib, mein Weib,“ rief der Gequälte und 
umfchlang ſie mit beiden Armen, das Haupt auf den Sattel: 
fnopf gedrückt. Sie beugte das Haupt über ihn und legte 
die Nechte auf jein braunes Haar. 

Inzwiſchen war Wachis herangefommen: er jah der 
Gruppe eine Weile zu, dann hielt er's nicht mehr aus. 
Er zog leije jeinen Herren am Mantel: „Herr, paßt auf, 
ich weiß euch guten Nat, hört ihr nicht? 

„Bas kannſt du raten?“ 

„Kommt mit, auf und davon! mwerft euch auf mein 
Pferd und reitet friich davon mit Frau Rauthgundis. Ach 
fomme nad. Laßt ihnen doch, die euch fo quälen, daß 
euch die hellen Tropfen im Auge ftehen, laßt ihnen doch 
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den ganzen Plunder von Kron’ und Neid. Euch hat’s 
fein Glück gebracht: fie meinen’3 nicht gut mit euch: mer 
mil Mann und Weib fcheiden um eine tote Krone? Auf 
und davon, jag ich! Und ich weiß euch ein Felfenneft, wo 
euch nur der Adler findet oder der Steinbod.“ 

„Soll dein Herr von feinem Weich entlaufen, wie 
ein Schlechter Sklave aus der Mühle? Leb wohl Witichis, 
hier nimm die Kapſel mit dem blauen Band: des Kindes 
Stirnloden find darin und eine," flüſterte fie, ihn auf die 
Stirn küſſend und das Medaillon umhängend, „und eine 
bon Rauthgundis. Leb wohl, du mein Leben!“ 

Er richtete jih auf, ihr ins Auge zu jehen. | 

Da trieb fie das Pferd an: „Borwärts, Wallada,” 
und ſprengte hinweg: Wachis folgte im Galopp, Witichis 
itand regungslos und fah ihr nad). 

Da hielt fie, ehe die Straße fih ins Gehölz Frümmte: 
— nochmal winkte jie mit der Hand und war gleich darauf 
verſchwunden. 

Witichis lauſchte wie im Traum auf die Hufſchläge der 
eilenden Roſſe. Erſt als dieſe verhallt, wandte er ſich. 

Aber es ließ ihn nicht von der Stelle. 

Er trat ſeitab der Straße: dort lag jenſeit des Gra— 
bens ein großer mooſiger Felsblock: darauf ſetzte ſich der 
König der Goten, und ſtützte die Arme auf die Knie, das 
Haupt in beide Hände. Feſt drückte er die Finger vor die 
Augen, die Welt und alles draußen auszuſchließen von 
ſeinem Schmerz. 

Thränen drangen durch die Hände, er achtete es nicht. 
Reiter ſprengten vorüber, er hörte es kann. So ſaß er 
ſtundenlang regungslos, ſo daß die Vögel des Waldes bis 
dicht an ihn heran ſpielten. 

Schon ſtand die Sonne im Mittag. 
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Endlich — Hörte er feinen Namen nennen. Er fah 
auf: Teja itand vor ihm. 

„sch wußt es wohl,” ſagte diefer, „du biſt nicht feig 
entflofn. Komm mit zurüd und reite das Neid. ALS 
man dich heut nicht in deinem Zelte fand, kam's gleich im 
ganzen Lager aus: da habeſt, an Krone und Glück ver- 
zweifelnd, dich davon gemacht. 

Bald drang’3 in die Stadt und zu Guntharis: Die 
Ravennaten drohen einen Ausfall, ſie wollen zu Beliſar 
übergehn. Arahad buhlt bei unjrem Heer um die Krone. 
Zwei, drei Gegenfünige drohn. Alles fällt in Trümmer 
auseinander, wenn du nicht kommſt und vettejt.“ 

„sh komme,“ jagte er, „ſie jollen jih hüten! Es 
brach daS bejte Herz um dieſe Krone: fie iſt geheiligt und 
fie jol’n fie nicht entweihn. Komm, Tea, zurüd ins Lager.” 
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